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Programm zur Preisbewerbung für die Frühjahrs⸗ Ausſtellung am 
1. Sonntage im April 1857 } 
Braun: über Dr. Klotzſch's . der Begoniibkiren 
Kette: Rede am 34. Jahresfeſte des Vereines zur E 
des Gartenbaues . 

Koch: Bericht über die Feſtausſtellung e am 23. u. 24. Jul 
Preisrichterliches Urtheil 
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Boussingaultia baselloides, ſo wie über Verwendung der Pflanze 
Braun: Bericht über einige vom Honigthau befallene Aehren . 
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Verhandelt Berlin den 20. Januar 1856, 
in der 339. Verſammlung. 


Da der Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath Kette, verhindert 
war zu erſcheinen, ſo übernahm der erſte Stellvertreter, Herr Profeſſor Dr. 
Al. Braun, den Vorſitz. Nachdem das Protokoll der letzten Sitzung durch 
den Generalſekretär, Herrn Profeſſor Dr. K. Koch, in feinen Hauptzügen 
mitgetheilt war, wurden 

A. als Mitglieder vorgeſchlagen: 

1. Herr Kunſtgärtner Komm zu Peplin durch den Herrn Kunſt— 
gärtner und Taxator P. Fr. Bouché sen.; 

2. Herr Amtsrentmeiſter Woltmann in Zeven im Hannöverfchen 
durch den Herrn Profeſſor Koch. 

B. Der Vorſitzende des Ausſchuſſes zur Berathung eines Preis-Pro— 
grammes für die Feſtausſtellung, Herr Rentier Hänel, legte den Entwurf 
zur Beſchlußnahme vor. Da man ihm allgemein beigeſtimmt hatte, wurde 
derſelbe auch ohne alle Abänderung angenommen. !) Es entſtand nur über 
den Tag der Feſtausſtellung eine Meinungsverſchiedenheit. Gewöhnlich war 
es bisher Brauch geweſen, daß das mit einer größern Ausſtellung verbun— 
dene Stiftungsfeſt an dem Sonntage gefeiert wurde, der dem 20. Juni am 
Nächſten lag. Man hatte abſichtlich dieſe Zeit gewählt, weil in derſelben 
auch in Berlin der Wollmarkt abgehalten wird und dann viele Gutsbeſitzer, 
welche Mitglieder des Vereines ſind und ſich ihrer Geſchäfte halber in Berlin 
einige Tage aufhalten, Gelegenheit haben, die Ausſtellung zu beſuchen. Der 
dem 20. Juni zunächſt liegende Sonntag fällt auf den 22., und wurde deshalb 
auch dieſer Tag zur Feier des Stiftungsfeſtes beſtimmt. Herr Profeſſor Koch 
machte jedoch darauf aufmerkſam, daß in der Regel die Wollgeſchäfte ſchon 
in der Woche vor dem geſetzlich beſtimmten Wollmarkt abgemacht werden und 
die meiſten Gutsbeſitzer dann ſchon vorher abreiſen. Von mehrern ſei des— 
halb ſchon ein Mal früher Beſchwerde eingelegt worden, wo das Stiftungs— 
fett am 25. Juni während der geſetzlich feſtgeſetzten Wollmarktzeit gefeiert 
worden ſei, die meiſten Rittergutsbeſitzer aber ſchon, nachdem in der Woche 
vorher die Wollgeſchaͤfte abgemacht waren, früher ſich von Berlin wieder 


1) S. No. 1. 


1 * 


IV 


wegbegeben hätten. Herr Rittmeiſter v. Patow-Malenchen theilte jedoch 
mit, daß jetzt ſtreng verboten ſei, die Wolle vor dem feſtgeſetzten Tage aus— 
zulegen, und daß er demnach den 22. Juni auch für die auswärtigen Guts— 
beſitzer für den bequemften Tag halte. In Betreff der Einlieferungszeit der 
auszuſtellenden Gegenſtände wurden zwar die im Entwurfe feſtgeſetzten Ter— 
mine ebenfalls feſtgehalten, man glaubte aber doch für Fremde, die den Trans— 
port nicht ſo genau beſtimmen könnten, eine Ausnahme geſtatten zu dürfen, 
ſo daß deren Gegenſtände zu jeder Zeit noch angenommen werden und um 
die Preiſe ſich bewerben können, in ſofern die Preisrichter noch nicht zuſam— 
mengetreten ſind und der Vorſitzende deren Zulaſſung genehmigt. 

C. Herr Rittmeiſter v. Patow-Malenchen legte verſchiedene Blend— 
linge und Monſtroſitäten von Mais vor. In der jetzigen Zeit, wo man die 
Wichtigkeit dieſes urſprünglich amerikaniſchen Getreides auch für unſere Ge— 
genden erkannt hat und wo es, namentlich für Gartenbeſitzer und überhaupt 
Gärtnereien, von großem Nutzen ſein kann, iſt es vor Allem nothwendig, 
Sorten zu beſitzen, welche unſer Klima leicht vertragen. Dergleichen werden 
aber am Leichteſten durch Kreuzung erhalten. 

Eben fo zeigte Herr Rittmeiſter v. Patow Cupulae von hieſigen Eichen, 
die durch Inſektenſtiche monſtrös geworden waren und die Form der ſoge— 
nannten Knoppern (der ebenfalls durch Inſektenſtiche monſtrös gewordenen 
Cupulae der Quercus Cerris L.) erhalten hatten. Die ächten Knoppern 
ſtammen aus Ungarn und werden als Färbmittel benutzt. 

D. Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein berichtete über die Ber 
mühungen der Holländer, auf Java China-Anpflanzungen zu machen, und 
hob die Nothwendigkeit hervor, durch Kreuzung Sorten zu erziehen, welche 
ein fremdes Klima beſſer vertragen.“) Die Chinarinde erſcheine ihm ein fo 
gewichtiges, aber leider noch viel zu theures Arzneimittel, daß man derglei— 
chen Verſuche, wie die Holländer jetzt machen, nur mit Freuden begrüßen 
könne. Nach dem Ref. iſt es wünſchenswerth, daß auch der Verein ſeiner— 
ſeits die Angelegenheit dadurch fordere, daß er für einen China-Blendling 
einen Preis ausſetze. Andererſeits wurden jedoch die Schwierigkeiten zur 
Ausführung einer ſolchen Aufgabe hervorgehoben, zumal Chinapflanzen bis 
jetzt in Europa nur außerordentlich ſparſam geblüht haben und der Verein 
ſich am Allerwenigſten in der Lage befinde, mit dergleichen Dingen voran— 
zugehen. Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein meinte jedoch, daß der 
Verein durchaus nicht ſo engherzige Intereſſen verfolgen und nicht da fehlen 
dürfe, wo es das allgemeine Wohl beträfe. Wenn auch für jetzt es nicht 
Zeit ſei, in dieſem Preis-Programme einen Preis ſchon auszuſetzen, ſo wolle 
er doch dem Vereine das Verdienſt erhalten haben, den Gegenſtand angeregt 
und in weitere Erwägung gezogen zu haben. 
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E. Herr Profeſſor Braun ſprach über die tropiſchen Panicum - Arten 
mit gefalteten Blättern und zeigte blühende Exemplare der beiden im Königl. 
botaniſchen Garten befindlichen Arten lebend vor. Er wies nach, daß die 
in den Gärten ſeit 1806 unter dem Namen P. plicatum kultivirte Pflanze 
zwar Roxburgh's, Wildenow's, Jacquin's und Schrank's P. plicatum, aber 
nicht die ſchon früher von Lamark fo benannte Pflanze ſei. Letztere wurde 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts im Pariſer Garten kultivirt und ſcheint 
jetzt in den Gärten verloren gegangen zu ſein. Als Vaterland wird fraglich 
Isle de France angegeben. Für P. plicatum der neueren Autoren muß der 
Name P. palmilolium Poir. Geltung erhalten; nach Roxburgh ſtammt es 
aus Sumatra. Eine in Beziehung auf hohen Wuchs und breite, ſchön 
gefaltete Blätter noch ausgezeichnetere Art, nämlich P. sulcatum Aubl., kam 
im vorigen Jahre zum erſten Mal im Kön. botaniſchen Garten zur Blüthe. 
Die Samen wurden von Dr. Blumenau aus St. Catharina in Braſilien 
geſendet. Dieſe Art war ſchon Plumier bekannt, der fie auf Martinique 
fand; Aublet giebt ihr Vorkommen in Guiana an. Sie wird ohne Zweifel 
als Zierpflanze ſich bald ebenſo verbreiten, wie P. palmifolium. Aus der 
Gruppe der Panicum-Arten mit gefalteten Blättern verdienen außerdem noch 
in die Gärten eingeführt zu werden: P. speciosum Nees aus Braſilien und 
Panicum neurodes Schult. (nervosum Roxb.), namentlich die var. Thwaitesii 
von Ceylon und die var. amplissima von den Philippinen. 

F. Die Herren Hoffmann und Eberhardt hier Caägerſtraße 42) 
legten Glas-Etiketten zum Anhängen vor, welche ein gutes Ausſehen hatten. 
Sie beſtanden aus einer ohngefähr 3 Zoll langen und breitgedrückten Glas— 
röhre, in die der auf einem Papierſtreifen geſchriebene Name geſteckt wurde. 
Die Oeffnung konnte man beliebig mit Siegellack oder irgend einem andern 
Stoffe ſchließen. An dem entgegengeſetzten Ende war ein Loch vorhanden, 
durch das eine Schnur zum Anbinden gezogen werden konnte. Das Hundert 
ſolcher Etiketten verkaufen die Verfertiger zu 2 Thaler. 

6. Herr Obergärtner Reinecke theilte einen Brief des amerikaniſchen 
Reiſenden, Herrn Dr. Karſten aus Bogota de Santa Fe, mit, der am 3. 
December vorigen Jahres geſchrieben und demnach ziemlich raſch nach Berlin 
gekommen war. Der unermüdliche Reiſende befindet ſich wohl und ſammelt 
fortwährend intereſſante oder durch Schönheit ſich auszeichnende Pflanzen, 
vor Allem Palmen, Farrn und Orchideen. Herr Reinecke erwartet wie— 
derum eine Sendung, von der er ſich nach den brieflichen Notizen ſehr viel 
verſpricht. 

H. Herr Profeſſor Koch ſprach über die Palmen, welche in Europa 
kultivirt werden. Nach genauen und ſorgfältigen Unterſuchungen und Zäh— 
lungen, welche derſelbe hauptſächlich dem Herrn Obergärtner Lauche ver— 
dankte, gebührt keineswegs England, wie man meiſtens glaubt, oder Frank— 
reich der Ruhm, die meiſten und ſchönſten Palmen zu kultiviren. Es mag 
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zwar manches ſtattliche Exemplar in genannten Ländern vorhanden ſein, was 
vielleicht hinſichtlich ſeines Alters und demnach auch ſeiner Größe nicht in 
der Weiſe in Deutſchland vorhanden iſt, in der ausgezeichneten Kultur, in 
der Anzahl der Arten und wahrſcheinlich auch der Individuen, ſowie in der 
harmoniſchen Gruppirung dieſer Fürſten unter den Pflanzen — um einen 
Linnéſchen Ausdruck zu gebrauchen — ſteht Deutſchland und zwar zunächſt 
Preußen und Hannover oben an.) 

J. Die Herren Hofgärtner Karl Fintelmann am Neuen Palais 
und Ed. Nietner in Sansſouci berichteten über eine Abhandlung des 
Herrn Schamal in Jungbunzlau: „die Anwendung des kalten Waſſers 
gegen den Gummifluß“ und ſprachen ſich ſehr günſtig darüber aus. Herrn 
Nietner it es gelungen, auf dieſe Weiſe den Gummifluß eines Pfirfich- 
baumes in der kurzen Zeit von 14 Tagen vollſtändig zu heilen. ?) 

K. Herr Inſpektor Bouché übergab einen Aufſatz des Herrn Hof— 
gärtners Schmidt in Athen, die Kultur der Victoria regia und einiger 
anderer warmes Klima verlangenden Pflanzen im Freien betreffend.“) 

L. Herr Apotheker Hähne in Kottbus hatte Verſuche mit Guano 
gemacht, welche keineswegs günſtig ausgefallen waren. Es wurden in einem 
Garten zu gleicher Zeit 4 Beete Mais neben einander beſtellt. 2 derſelben 
hatte Ref. mit Guano behandelt, indem vor der Einlegung der Maiskörner 
ein Löffel von einer Miſchung aus 1 Guano, 2 Erde und 1 Torfkrümel in 
ein jedes Loch gelegt und dieſes nachher zugeharkt worden war. Auf gleiche 
Weiſe wurden 4 Beete Bohnen (Tauſend für Eine), und zwar 2 mit und 
2 ohne Guano beſtellt. Wo kein Guano angewendet war, hatte eine Dün— 
gung mit Kuhdünger ſtattgefunden. Die Beete ohne Guano brachten reich— 
liche Aernte, nicht ſo diejenigen, wo Guano gebraucht war. Der Mais 
ging in den letzteren gar nicht, die Bohnen nur zum Drittel auf. 

Auf gleiche Weiſe ſtellte Ref. Verſuche mit Kartoffeln an. Eine gleiche 
Miſchung Guano wurde bei mehrern Sorten, als: Farinoſa, Bisquit, Rio— 
frio u. a. m. angewendet. Die Pflanzen wuchſen zwar bedeutend kräftiger 
und wurden höher, allein an mehrern Stauden befanden ſich kranke Knollen, 
während unter 10 Scheffeln der gewöhnlichen rothen Kartoffeln, welche ohne 
Guano erzogen waren, nicht eine einzige erkrankt war. 

Zwei Schock Blumenkohlpflanzen, welche bei dem Verpflanzen ebenfalls 
mit obiger Guanomiſchung behandelt waren, ſind zum großen Theil eingegangen. 

Durch dieſe Verſuche iſt nun Ref. zur Anſicht gekommen, daß der Gu- 
ano, ſelbſt noch in dieſer Verdünnung, für die Samen zu ätzend iſt, zumal 
in einem Boden, wie in dem Garten, der mehr trocken und feucht iſt. Ver⸗ 
ſuche mit Kohlrabi, Gurken, Sellerie und Runkelrüben haben zwar keinen 
Nachtheil, aber auch keinen Erfolg gehabt. Dieſer war dagegen allenthalben 
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da zu bemerken, wo mit verdünnter Guanolöſung gegoſſen wurde. Er zeigte 
ſich namentlich auf Raſenflächen und bei mehrern Blumen, als Aſtern, Lev— 
koyen, Stiefmütterchen, Fuchſien u. ſ. w. Blätter und Blumen trieben kräf— 
tiger darnach. Levkoyen erhielt Ref. durch Begießen mit Guano von 2 Fuß 
Höhe und 1 Fuß im Durchmeſſer. 

Herr Profeſſor Koch glaubte in dem vollſtändigen Mißlingen der Ver— 
ſuche mit trockenem Guano einen Grund in der großen Quantität, die an— 
gewendet wurde, zu finden. Herr Rittmeiſter v. Patow ſtimmte dieſem bei, 
da er, namentlich bei Anwendung von ſehr kleinen Mengen Guano bei Tur— 
nips, ſtets großen Erfolg gehabt habe. 

M. Herr Pfarrer Stetefeldt in Hörſelgau bei Gotha hatte einen 
Bericht über die Kulturmethode der Körbelrübe eingeſendet. ) 

N. Herr Profeſſor Koch berichtete über die Zwergbäumchen bei den 
Chineſen. Nach Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Limprecht erzieht man 
dieſe auch bei uns, wenn man, beſonders bei Pelargonien, Stecklinge von 
blühenden Zweigen macht und dieſes eine Zeitlang fortſetzt. Will man von 
Pelargonien kräftige und ſchoͤne Pflanzen haben, ſo muß man die Stecklinge 
erſt im Auguſt machen, wo das Holz vollſtändig gereift iſt. 

O. Herr Profeſſor Koch legte die erſten Nummern des von den Herren 
Dünnwaldt & Comp. herausgegebenen Sonntagsblattes für Land- und 
Forſtwirthe vor und empfahl daſſelbe wegen ſeiner populären Schreibart 
und wegen ſeines gediegenen Inhaltes. 

P. Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Limprecht übergab 2 Büchſen 
mit eingemachter Ananas, deren Vorzüglichkeit ſpäter bei Tiſche erprobt wurde. 
Das Pfund verkauft er zu 14 Thaler. Ebenfo zeigte er Pontiſche Alpen- 
roſen (Rbododendron ponticum), die trotz der Jugend ein wohlgefälliges 
Aeußere und einen ziemlichen Umfang beſaßen. Er verkauft das Stück mit 
16 — 20 Knospen zu 1, mit 4 — 8 Knospen zu 4 Thaler. 

O. Der Vorſtand des Gartenbauvereines zu Weſel theilte Näheres 
über den erfreulichen Fortgang ſeiner Thätigkeit mit. Von Seiten der Kom— 
mandantur und der Stadt hatte man Alles beigetragen, um den Verein zu 
unterſtützen, ſo daß der Vorſtand nach Ueberweiſung eines nicht unbedeu— 
tenden Grundſtückes von Seiten der Stadt mit Anlegung eines Vereinsgar— 
tens und Erbauung eines Gewaͤchshauſes beginnen konnte. Durch die 
Verwendung des Generalſekretärs, Herrn Profeſſor Koch, iſt bereits ein 
tüchtiger Gärtner, Herr Sell aus Erfurt, gewonnen, der auch die Leitung 
übernommen hat. Die Anregung zur Gründung dieſes ſchon im Anfange 
außerordentlich rührigen und thätigen Vereines verdankt man dem Herrn 
Oberſteuerinſpektor Oertel, der auch zum ſtellvertretenden Vorſitzenden er— 
nannt wurde. Den Vorſtitz ſelbſt führt der Kommandant der Feſtung, Herr 
Obriſtlieutenant v. Forſtner. 
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R. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Limprecht legte einige Exem⸗ 
plare der blaßrothen Braunſchweiger Zwiebel von 2 Zoll im Durchmeſſer 
vor, welche er von in dieſem Jahre ausgeſäeten Samen erhalten hatte und 
empfiehlt deshalb den Anbau derſelben. Ebenſo übergab er einige Knollen 
der frühen Magdeburger blauen Sechswochenkartoffel, welche ſich von der 
weißen Sorte nur dadurch unterſcheidet, daß ſie mehlreicher iſt. 

S. Die Herren Moſchkowitz und Siegling in Erfurt überreichten 
einige Blumen-, beſonders Levkoyen-Sämereien, zum Geſchenk und wurden 
dieſelben unter einige Liebhaber vertheilt. 

T. Der Herr Freiherr v. Biedenfeld in Weimar ſprach ſich ſchrift— 
lich über die Nothwendigkeit aus, durch populäre Schriften den Obſtbau in 
den Provinzen und beſonders bei dem Landmanne mehr in Anregung zu 
bringen. Er ſeinerſeits halte ein eigenes Vereinsblatt für das Volk, was 
ohngefähr jährlich 14 Thaler zu ſtehen käme oder auch ein populäres Lehr⸗ 
buch für außerordentlich wichtig und wünſche, daß der Verein eins von Bei- 
den bald ins Leben rufe. In Betreff des Letzteren habe ein Herr J. La⸗ 
chaume ein Büchelchen der Art für Frankreich geſchrieben. Er wuͤnſche 
wohl, daß Manches in demſelben von einem Fachmanne, der ſich einer po⸗ 
pulären Schreibart erfreue, bei einer Bearbeitung eines ähnlichen Werkchens, 
was nicht mehr als 5— 74 Sgr. koſten dürfe, benutzt wurde. 

Nach Herrn Profeſſor Koch fehlt es keineswegs in Deutſchland an 
populären Schriftchen der Art, da beſonders ein Mitglied des Vereines, 
Herr Garteninſpektor Lucas in Hohenheim, in der Weiſe Manches ge— 
ſchrieben habe, was bereits vielen Anklang bei dem gemeinen Manne gefun⸗ 
den und deshalb auch, beſonders im ſüd-weſtlichen Deutſchland, viel zur Ver⸗ 
beſſerung des Obſtbaues beigetragen habe. Eine beſondere Beachtung verdient 
in dieſer Hinſicht auch fein populärer Vortrag über Hebung der Obftfultur. !) 
Nicht weniger entſpricht Neuburger's Obſtbaumzucht, mit beſonderer Be— 
rückſichtigung auf die ſchwäbiſche Alp und andere rauhe Gegenden. 

U. Der Herr Profeſſor Koch legte die Abbildung einer neuen im Hoch⸗ 
gebirge des Himalaya entdeckten Magnolie (M. Campbelliae) vor, welche ab⸗ 
fallende Blätter und Blüthen von der Größe der Magnolia grandiflora, aber 
von der Farbe der M. Lennea beſitze und vielleicht auch bei uns, wenigſtens 
doch in England und Frankreich, im Freien aushalte. 

V. Es waren wiederum verſchiedene Geſchenke eingelaufen und zwar: 

1. Von der Linné'ſchen Geſellſchaft zu London die 6 letzten Bände ihrer 
Verhandlungen; 

2. Von der Magdeburger Feuer-Verſicherungsgeſellſchaft der A4. Band 
ihrer Beiblätter zu den monatlichen Geſchäftsberichten; 
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3. Von dem zoologiſch-botaniſchen Vereine zu Wien der 1. u. 3. Band 
ſeiner Verhandlungen. 

W. Endlich theilte der Vorſitzende, Herr Profeſſor Braun, den Aus— 
ſpruch der Preisrichter mit. 

Darnach erhielten einen Preis: 
1. die Daphne odora rubra des botanischen Gartens (Herr Inſpektor 
Boude); 
2. die Primula chinensis flore pleno albo des Herrn Fabrikbeſitzers 
Danneel (Obergärtner Paſewaldt); 
dagegen ein Ehrendiplom: 
3. die Maiblumen und Alpenroſen des Herrn Kunſt- und Handelsgärt— 
ners Limprecht; 
4. die Maiblumen des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners Priem. 
X. Schließlich wurde noch als Mitglied proklamirt: 
der Gartenbauverein zu Sorau. 

Von den ausgeſtellten Blüthenpflanzen nahm vor Allem die 44 Fuß 
hohe und 24 Fuß breite Daphne odora rubra des botaniſchen Gartens 
die Aufmerkſamkeit in Anſpruch, beſonders da ihre 75 — 80 Bluͤthenköpfe 
weit hin einen angenehmen Geruch verbreiteten. Außerdem ſtammten eben 
daher eine ſtattliche Pimelea linoides und die beiden Hirſe-Arten mit gefal- 
teten Blättern: Panicum palmiſolium Poir. und sulcatum Aubl. 

Herr Fabrikbeſitzer Danneel (Obergärtner Paſewaldt) hatte eben— 
falls eine gleiche Daphne, nur minder groß, eine Diosma ambigua und zwei 
niedliche Epacris impressa, außer der in der That wunderſchönen gefüllten 
weißen chineſiſchen Primel, Herr Kunſt- und Handelsgärtner Priem ſechs 
Maiblumen⸗Töpfe und Herr Kunſt- und Handelsgärtner Limprecht eben— 
falls zwei Maiblumentöpfe und zwei huͤbſche Pontiſche Alpenroſen ausgeſtellt. 
Endlich waren von Seiten des Vereinsgartens durch den Herrn Obergärtner 
E. Bouché 30 Pflanzen zum Verlooſen übergeben worden, darunter befan— 
den ſich unter andern: Amaryllis rutila, Aspidium violascens, Heliconia 
buceinata, Begonia Moehringii u. |. w. 


II. 


Verhandelt Berlin den 24. Februar, 
in der 340. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll in ſeinen Hauptzügen mitgetheilt und nichts dagegen 
erinnert war, eröffnete der Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath 
Kette, die Verſammlung damit, daß er 

A. den am 15. Februar ſtattgefundenen Tod des Vorſitzenden in der 
Obſtſektion, des Generallieutenants z. D. Herrn v. Pochhammer, bekannt 
machte. Der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, ergriff hierauf das 
Wort, um Einiges zum Andenken des Verſtorbenen, welcher mit treuer Liebe 
an dem Vereine gehangen und das Amt, was ihm anvertraut war, mit 
beſonderer Sorgfalt verwaltet hatte, auszufprechen. ?) 

B. Als Mitglieder wurden vorgeſchlagen: 

1. Herr Paſewaldt, Obergärtner des Herrn Fabrikbeſitzers Danneel, 
durch den Herrn Profeſſor Koch; 

2. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Heinemann in Erfurt durch den 
Herrn Profeſſor Koch. 

C. Herr Geheime-Rath Kette ſprach ſich über ein Büchelchen „note 
sur les tubercules de l’Asphodele et sur ses emplois, par Chevallier fils“, 
was Herr Freiherr von Biedenfeld dem Vereine zur Kenntnißnahme ein- 
geſendet hatte, dahin aus, daß daſſelbe wenig Bemerkenswerthes enthalte 
und eigentlich nur aus anderen Werken zuſammengetragen ſei. Man finde 
nicht einmal eine vollftändige Analyſe darin und ebenſo ſuche man vergebens 
etwas über die Kultur dieſer Pflanze, welche in der neueſten Zeit wegen 
ihrer Benutzung zur Spiritusbereitung ſo viel Aufſehen gemacht habe. 

D. Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein berichtete über die Kul- 
tur der Hyacinthen und den dazu benutzten Boden in Haarlem. 

„Die Frage, ob die Schönheit der weltberühmten Haarlemer Hyacinthen— 
zwiebeln ihre Urſache der Kulturmethode, dem Klima oder dem Boden ver— 
dankt, iſt für die Gärtnerei gewiß von Intereſſe, und in dieſem Sinne 
habe ich im vergangenen Herbſt meine Aufmerkſamkeit dem Boden, worin 
man zu Haarlem die Hyacinthen kultivirt, zugewendet. Der Boden, in dem 
die Hyacinthen in ihrem Vaterlande, namentlich auf der Inſel Kandia und 
den Joniſchen Inſeln, wachſen, iſt meift reiner Kalk, Muſchelkalk, Jurakalk 
oder Kreideſchutt, oder ein kalkhaltiger Thonboden; ich glaubte daher in 
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den Haarlemer Zwiebelgärten, von denen ich den des Handelsgärtners, 
Herrn Krelage, genauer beſichtigte, eine Art von Kalkboden zu finden, war 
aber nicht wenig überraſcht, daß das Anſehen dieſes Bodens nichts darbot, 
was den Namen des Kalkbodens rechtfertigen könnte. Bekanntlich iſt in 
den angeſchwemmten Ebenen von Holland der Boden ſehr verſchieden; doch 
unterſcheiden ſich in der Hauptſache drei Klaſſen: 1. Torf- oder Moorboden, 
2. Sandboden, 3. Lehm- oder Klayboden. Die größtentheils vor dem Holz— 
thore in Haarlem gelegenen Zwiebelgärten haben nur Boden der genannten 
zweiten Klaſſe, der die größte Aehnlichkeit mit dem nach der märkiſchen Boni— 
tirung ſogenannten dreijährigen Roggenlande zeigt. Dieſer Boden iſt zu— 
nächſt durchgehend locker und unzuſammenhängend, zeigt keine Spur von 
thoniger Zähigkeit, ſondern zerfällt bei trockner Witterung zu feinem, hell— 
grauen, faſt ſandigen Staub. Obgleich er kreidige oder mergelige Beſtand— 
theile nicht enthält, ſo findet man doch bei genauerer Unterſuchung darin 
mehr oder weniger feine Trümmer von zerkleinerten Muſchelſchaalen, die 
ihm einen gewiſſen Kalkgehalt geben. Der geringe Gehalt an Humus aber 
ſcheint ihm wenig Fruchtbarkeit mitzutheilen. Der Boden iſt aber im Winter 
und Frühling grundfeucht, während man im Sommer und Herbſt beinahe 4“ tief 
graben muß, ehe man auf Waſſer kommt. Er wird zur Zwiebelkultur ſehr 
ſtark mit Kuhdünger ohne Stroh gedüngt, und alle zwei bis drei Jahre 
gegen drei Fuß tief rijolt. Die Zwiebeln pflanzt man im Herbſt, indem 
man die ganzen Beete 8 Zoll tief ausgräbt, dann die Zwiebeln auflegt, 
und hernach das Ganze wieder mit der gedüngten Erde überſchüttet. Das 
Heraufholen des tieferen Grundes halten die Gärtner für die Zwiebelkultur 
für ſehr nothwendig, ebenſo wie einen Fruchtwechſel, indem der Boden 
mehre Jahre andere Zwiebeln oder ſonſtige Blumen tragen muß, bevor die 
Reihe wieder an die Hyacinthen kommt. Vielleicht trägt die regelmäßige 
Abwechſelung von Grundfeuchtigkeit des Bodens im Winter und Frühling, 
und von Trockenheit im Sommer und Herbſt das Ihrige zu dem Gelingen 
der Haarlemer Hyacinthenkultur bei, indem dieſe Abwechſelung dem Klima 
der Heimath der Hyacinthen entſpricht.“ 

Nach Herrn Kunft- und Handelsgärtner Limprecht iſt das Verfahren 
der Berliner Gärtner nicht verſchieden von dem der Haarlemer, nur ſei der 
Boden bei Haarlem ein anderer und beſſerer. Die Haarlemer Zwiebeln 
wären allerdings größer als die Berliner, hätten aber deshalb keineswegs 
mehr konzentriſche Ringe, die nur fleiſchiger und nun auch größer erſchienen. 
Eine Hauptſache ſei immer, der Zwiebel die gehörige Ruhe zu gönnen. 
Herr Rentier Griebenow bemerkte hierzu, daß man in Italien, ſo wie in 
der Krim, alle Blumenzwiebeln auf kleine Erdwaͤlle pflanze, zwiſchen denen 
während der Vegetation Waſſer eingelaſſen würde, um die Wurzeln, nicht 
aber die Zwiebeln ſelbſt, zu benetzen. Nach dem Blühen überlaſſe man fie 
in der trockenen Jahreszeit ſich ſelbſt. Herr Profeſſor Koch fügte dieſem 
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hinzu, daß er auf ſeinen Reiſen im Oriente Gelegenheit gehabt habe, Hya— 
cinthen und Tulpen, auch verſchiedene Narziſſen, im wilden Zuſtande zu be— 
obachten. Er ſei ganz erſtaunt geweſen, wie raſch die Vegetation genannter 
Pflanzen im erſten Frühjahre beginne und wie ſchnell dieſelbe vollendet ſei. 

E. Herr Hofgartenmeiſter Borchers zu Herrenhauſen hatte nachträglich 
als Anhang zu feiner Abhandlung über die Kultur der Yams-Batate noch 
eine chemiſche Analyſe der Wurzel eingeliefert.!) 

F. Herr Inſpektor Bouché ſtattete Bericht ab über die vergleichenden 
Verſuche, welche er im Auftrage des Vereines über die Heitzkraft, reſp. 
Brauchbarkeit der Baumwollen-Abfälle, des Pferdemiſtes und des gewöhn— 
lichen Laubes zu Treibereien angeſtellt hatte.?) Darnach erhitzt ſich die 
Baumwolle zwar bis zu einem höheren Grade, hält aber nicht ſo lange nach 
als Pferdemiſt. Außerdem enthält der letztere noch ſehr viel Ammoniak, der 
zu gleicher Zeit der Pflanze zu Gute kommt. Es wird demnach die Baum⸗ 
wolle bei Treibereien den Pferdemiſt nie erſetzen können. Nach Herrn Bros 
feſſor Koch muß die Baumwolle, ſobald die Hitze nachläßt, durchſtochen und 
von Neuem mit Waſſer begoſſen werden. In Betreff der zugleich ftattfin- 
denden Ernährung der Pflanze durch Ammoniak bei dem Pferdemiſt, ſteht 
allerdings Baumwolle, welche gar keinen Stickſtoff enthält, dem letzteren weit 
nach. Herr Rentier Hänel hält es für wuͤnſchenswerth, daß nochmals 
Verſuche angeſtellt werden, da eine erhöhte und dauernde Wärme auch an 
und für ſich große Vortheile darbiete. 

6. Herr Profeſſor Koch legte das Faſergewebe einer Palmblattſcheide vor, 
welche im Oriente allgemein zum Durchſeihen der Flüͤſſigkeiten benutzt wird. 
Eben ſo zeigte er einen Beutel und ein Mützchen, was aus den Faſern der 
jetzt überall in den Ländern des Mittelmeeres verwilderten Agave americana 
in Tunis angefertigt war. Nach dem Herrn Oberbergrath Böcking wird 
die genannte Pflanze auf Sizilien zu gleichen Zwecken benutzt; auch bereite 
man, wie in Amerika, aus dem mit Zucker vermiſchten Schleim ebenfalls in 
Sizilien ein berauſchendes Getränk. 

H. Herr Graf Medem aus Kurland legte die Zeichnung eines Kiefern— 
Sämlings vor, deſſen Spitze ſich in eine Roththanne umgewandelt hatte. 
Sein Jäger hatte das Pflänzchen in einem Walde gefunden, worauf der 
Herr Graf es in ſeinen Garten verpflanzen ließ. Nach Herrn Profeſſor 
Koch erlaubt die Zeichnung noch keineswegs ein Urtheil abzugeben, obwohl 
er die Umwandlung bezweifle. Vielleicht ſei die Spitze abgebrochen und 
verfault, worauf ein Samenkorn der Rothtanne zufällig auf die Stelle ge— 
fallen und zur Entwickelung gekommen ſein könne. Herr Graf Medem 
verſprach, die ſonderbare Pflanze aus ſeinem Garten ausheben und hierher 
ſchicken zu laſſen, um ein Endurtheil abgeben zu können.“) 


1) S. Band 3, Seite 297. 2) S. No. 8. 3) S. auch Mai⸗Sitzung. 
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J. Der Herr Profeſſor Dr. Koch machte auf die Handelsgärtnerei, 
welche ein Sohn des beſonders als Blumiſten rühmlichſt bekannten Kunſt⸗ 
und Handelsgärtners Sieckmann in Köſtritz ſeit ein paar Jahren in Wei— 
mar gegründet habe, aufmerkſam, da ſie ganz beſonders die Heranziehung 
ſchöner Gartenpflanzen ins Auge faſſe. 

K. Der Herr Profeſſor Koch machte nochmals auf das von dem Herrn 
Schamal in Jungbunzlau empfohlene Waſchen und Umſchlagen kalten Waſ— 
ſers bei Gummifluß von Steinobjtbäumen aufmerkſam. Nach Herrn Profeſſor 
Schultz-Schultzenſtein geht in Arabien und Aegypten die Gummi-Aernte 
ſehr ſchlecht vor ſich, wenn es nicht ganz trocken in der Luft iſt. Häufige 
Regen verhindern ſie ſelbſt ganz und gar. “) 

L. Herr Rentier Beer in Wien wünſchte Auskunft über die Kultur 
der Ananas und über die jährlichen Erträge derſelben. Herr Profeſſor Koch 
theilte hierauf bezüglich mit, daß allerdings in Nordoſtdeutſchland, wenn auch 
nicht die größten, doch unbedingt die feinſten und beſten Ananas gezogen 
und von hier aus friſch, aber noch häufiger mit Zucker eingemacht nach Ruß— 
land, nach der Türkei, nach Belgien und ſelbſt nach Frankreich verführt würden. 
Nächſt Berlin und der Umgegend werden die meiſten Ananas in der Ober— 
lauſitz, weniger in Schleſien, in der Provinz Sachſen und zum Theil in 
Pommern und Mecklenburg gezogen. In dem Großherzoglichen Garten zu 
Schwerin erhält man jährlich gegen 800, in dem Garten des Herrn Ober— 
landesgerichtsrathes Auguſtin bei Potsdam gegen 600 Früchte. Der Kauf— 
mann J. C. Lehmann in Potsdam macht jährlich gegen 4000 Ananasfrüchte 
ein und verkauft dieſe als Ananas dans leur jus zu 14 Thlr das Pfund nach 
allen Gegenden des In- und Auslandes. Derſelbe kauft ganz beſonders die 
Früchte, welche vom Auguſt bis Oktober reifen, weil dieſe das meiſte Aroma 
haben. Eigenthümlich iſt es, daß die Früchte aus ſuͤdlichen Ländern meiſt 
holzig, trotzdem aber zum Faulen geneigt ſind und eine blaſſe Farbe haben. 
Weit ſchlechter ſind die Ananas, welche aus Weſtindien kommen. 

M. Von Seiten eines hohen Miniſteriums fuͤr landwirthſchaftliche 
Angelegenheiten überfendete man einige Programme über die in den Jahren 
1856 und 1857 in Paris ſtattfindende Ausſtellung von Zuchtthieren, Acker— 
geräthen und landwirthſchaftlichen Produkten. 

N. Von Seiten der Wiener Gartenbaugeſellſchaft wurde das 
Programm der 31. Blumen-, Pflanzen-, Obſt- und Gemüſe-Ausſtellung, 
welche vom 25. — 30. April ſtattfinden wird, durch den Generalſekretär 
übergeben. Auf gleiche Weiſe legte dieſer das Programm der Ausſtellung 
von Pflanzen, Blumen, Früchten und Gemüſen vor, welche von Seiten der 
Gartenbaugeſellſchaft Flora in Dresden vom 20.—25. März ſtatt— 
finden wird. 


1) S. No. 4. 
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O. Herr Obriſtlieutenant v. Fabian in Breslau übergab eine ſchätzens— 
werthe Abhandlung über Melonenzucht im Freien.!) 

P. Herr Kammerrath Schäffer in Pleß legte einen Bericht über den 
Zuſtand der Gärtnerei in der Umgegend vor.?) 

Q. Herr Kunſtgärtner Brückner in Markt Bohrau in Schleſien hatte 
Verſuche angeſtellt, um das Weſen der Kartoffelkrankheit zu ergründen, aber 
nur Reſultate erhalten, welche negativ waren. 

R. Die oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde 
in Gießen überreichte durch den Herrn Profeſſor Braun den 5. Jahres- 
bericht und ſprach den Wunſch aus, mit dem Vereine in Tauſchverkehr der 
gegenſeitigen Schriften zu treten. 

8. Herr Gärtnereibeſitzer Görner in Luckau überfendete 2 Abhandlungen, 

1. über die Wirkung des flüſſigen Düngers, 
2. über die Wirkung des Winters von 1854 auf 1855. °) 

T. Herr Höller in Schlüſſelberg bei Lindlar hatte einen Bericht über 
die Zuſtände des Obſtbaues in der Rheinprovinz eingeſendet und machte 
darin mehre Vorſchläge, dieſen zu heben und zu foͤrdern. 

U. Herr Geh. Oberregierungsrath Kette ſprach nach einem Briefe 
des afrikaniſchen Reiſenden Vogel über die Dattelzucht von Murſuk, einem 
durch ſeine Temperatur-Extreme bekannten wichtigen Handelsorte in der 
großen Wüſte oder Sahara. Nicht allein hier, ſondern in ganz Nordafrika 
und vor Allem in der Wüſte iſt die Dattelpalme oft die einzige Kultur— 
pflanze, welche die Bewohner der letzteren faſt allein ernähren muß. Man 
beſitzt daſelbſt 37 Sorten, die alle nur in den Früchten ſich unterſcheiden. 
Die beſte wird Hafti genannt und zeichnet ſich durch ihren Wohlgeſchmack 
und durch ihre Größe aus, obwohl der Kern verhältnißmäßig ſehr klein er— 
ſcheint. Im Durchſchnitt giebt eine Dattelpalme im Jahre einen Ertrag von 
44 Pfund, ſo daß man von 100 Bäumen etwa 40 Centner erhält. Während 
in Murſuk ſelbſt der Centner Datteln ohngefähr einen Werth von 9 Sgr. 
beſitzt, wird er ſchon in Tripolis mit 1 Thlr 6 Sgr. bezahlt. 

Intereſſant iſt, daß die Palme einen Salz enthaltenden Boden verlangt 
und durchaus keinen Regen verträgt, während eine Abwechslung in der 
Temperatur von 5— 48 Grad in der Sonne gar keinen nachtheiligen Ein- 
fluß ausübt. Als vor mehrern Jahren ſich plötzlich ein ſtarker Regen ein⸗ 
ſtellte, gingen in Murſuk über 12000 Dattelpalmen zu Grunde. 

V. Derſelbe machte auf die botaniſche Reiſe des Herrn Müller 
aufmerkſam, der von der Kolonie Viktoria aus die Weſtküſte Neuhollands 
bereiſt. Nach den neueſten Nachrichten hat derſelbe bereits eine ſehr erfreu— 
liche Ausbeute, ganz beſonders an Koniferen und Eichen (9), gehabt. 

W. An Geſchenken waren eingegangen: 


1) S. No. 9. 2) S. No. 10. 3) S. No. 11. 
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1. Von dem Herrn Bomologen Dochnahl zu Kadolzburg bei Nürnberg: 
der 4. Jahrgang der Pomona; 
2. Von dem Herrn Profeſſor Fürnrohr in Regensburg: der Jahrgang 
der botaniſchen Zeitung Flora für das Jahr 1855; 
3. Von der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in München: 
a. Ueber die Gliederung der Bevölkerung des Königreiches Bayern. 
Feſtrede von Hermann; 

b. Almanach der Kön. Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften für 
das Jahr 1855; 

c. Wegweiſer für die Beſucher des Königl. botaniſchen Gartens in 
München von v. Martius; 

d. Rede in der öffentlichen Sitzung am 28. März 1855 zu ihrer 96. 
Stiftungsfeier von v. Thierſch; 

4. Von dem Königlichen Landesökonomie-Kollegium hier: 
Ueberſicht des Zuſtandes der Drainkultur im Preußiſchen Staate; 

5. Von der Mähriſch-ſchleſiſchen Geſellſchaft zur Befͤrde— 
rung des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde in Brünn: 
Kulturfortſchritte Mährens und Oeſterreichiſch-Schleſiens während der letzten 
100 Jahre, von Chr. d'Elvert; 

6. Von dem Vereine Naſſauiſcher Land- und Forſtwirthe zu 
Wiesbaden: Wochenblatt, herausgegeben von Thomä. Jahrgang 1855. 

X. Der Generalfefretär legte die 6 Hefte der Aurikel-Flor, nach 
der Natur gemalt von Kannegießer, vor, was er fuͤr die Bibliothek ge— 
kauft habe, da ſich wiederum eine Vorliebe fuͤr die Aurikelzucht kund gebe, 
und empfahl das Werkchen allen denen, die ſich dafür intereſſiren. 

v. Der Herr Vorſitzende theilte mit, daß Frau v. Schwanenfeld 
den Preisrichtern der am 6. April ſtattfindenden Frühjahrsausſtellung wie— 
derum 10 Thaler zu zwei Preiſen zur Verfügung geſtellt habe. 

Z. Der Generalſekretär machte die erfreuliche Mittheilung, daß 
Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Mathieu fuͤr die Ausſtellung einiger 
neuen Blattpflanzen in Paris eine ſilberne Ehrenmedaille erhalten habe und 
zeigte dieſelbe vor. 

Aa. Der akademiſche Gärtner in Proskau, Herr Hannemann, hatte 
einen Bericht über vergleichende Verſuche mit Guano, Knochenmehl u. ſ. w. 
und einen zweiten über die Ergebniſſe feiner Kartoffelkultur eingefendet. ') 

Bb. Der Generalſekretär machte bekannt, daß von Seiten des 
Thüringiſchen Gartenbau-Vereines in Gotha das bekannte Obſtkabinet aus 
Papiermaché fortgeſetzt würde, daß man aber jetzt die Früchte aus Porzellan 
anfertige. Da der Verein bereits die ganze Sammlung beſitze, ſo habe der 
Vorſtand beſchloſſen, auch dieſe Fortſetzung zu kaufen. 
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Ge. Derſelbe legte die Modelle einiger orientaliſchen Dreſchmaſchinen 
vor, die noch den Urzuſtand der dortigen Landwirthſchaft bezeugten und von 
dem Herrn Profeſſor Dr. Petermann mitgebracht worden waren. Im 
Oriente wird der Boden nicht gedüngt, weshalb das Stroh einen unterge— 
ordneten Werth beſitzt. Um die Körner aus ihren Aehren zu befreien, be— 
dient man ſich immer noch derſelben Weiſe, wie ſie in der Bibel angegeben 
iſt. Man nimmt ein 4 — 5 Fuß langes und um die Hälfte breites Brett 
und ſchlägt auf ſeiner unteren Seite ſpitze Steine ein. Auf einer runden 
und feſtgetretenen Tenne im Freien wird das noch nicht entkörnte Getreide 
ausgebreitet, um durch ein Joch Ochſen, welche an obigem Brette angeſpannt 
ſind, ausgetreten und zerriſſen zu werden. Auf dem Brette ſteht, um es 
ſchwerer zu machen, der Fuͤhrer, meiſt ein älteres Kind. In Aegypten iſt 
die Kultur ſchon weiter gediehen. Hier macht man ein eigenes Geſtell mit 
einem Sitz, auf dem der Fuͤhrer der Ochſen Platz nimmt; anſtatt des mit 
Steinen beſchlagenen Brettes ſind eiſerne, aber an den Kanten ziemlich 
ſcharfe Ringe zu 4— 6 nebeneinander und an 3 — 4 hintereinander liegen; 
den Achſen befeſtigt und drehen ſich, wenn die Ochſen herumgehen, beſtändig 
im Kreiſe herum und zerreißen die Halme. 

Dd. Der Generalſekretär machte auf eine neue Kamellie: Madame 
Desfosses und auf ein neues Rhododendron: Madame Piccoline aufmerkſam 
und legte die Abbildungen vor. i 

Ee. Der Herr Vorſitzende theilte mit, daß der Vorſtand in einer 
Anſprache die Mitglieder des Herrenhauſes erſucht habe, durch Beitritt als 
Mitglieder zu dem Vereine die Intereſſen deſſelben zu fördern. In Folge 
deſſen hatten 

1. der Herr Viktor, Herzog zu Ratibor, Fürſt von Corvey, Prinz 
zu Hohenlohe-Schillingsfürſt u. ſ. w., 

2. Herr Freiherr v. Sobeck, Rittergutsbeſitzer auf Kruckow bei Jarmen, 

ihre Bereitwilligkeit erklärt und wurden demnach als Mitglieder proklamirt. 

Ff. In Folge des Vorſchlages am Anfange der letzten Verſammlung 
wurden zu Mitgliedern ernannt: 

1. Herr Amtsrentmeiſter Woltmann in Zeven im Hannsoͤverſchen, 
2. Herr Kunſtgärtner A. Komm in Peplin im Kreiſe Stargardt in 
Weſtpreußen. 

Gg. Schließlich theilte der Herr Vorſitzende das Urtheil der Preis⸗ 
richter mit, wornach 

das Dendrobium nobile des Herrn Oberlandesgerichtsrath Aug uſtin 

(Obergaͤrtner Lauche) 
den Preis erhielt wegen Seltenheit, Kultur und Blüthenreichthum. 
Ehrenvoll wurden dagegen erwähnt: 
1. die von dem Herrn Fabrikbeſitzer Danneel (Obergaͤrtner Paſe⸗ 
waldt) ausgeſtellten Pflanzen; 
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die des Herrn Kommerzienrath Reichenheim (Oberg. Stelzner); 
die getriebenen Azaleen des Herrn Obergärtner Rönnenkamp; 

die Paeonia arborea des Herrn Hofgärtner Hempel; 

die Sammlung ſchöner Pflanzen des botaniſchen Gartens (Herr Ins 
ſpektor Bouché). 


* e 


III. 


Verhandelt Berlin den 6. April, 
in der 341. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll im Auszuge mitgetheilt war, 

A. dankte der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, 
im Namen des Vereines allen denen, welche zur Verherrlichung der vorzüg— 
lichen Ausſtellung beigetragen hatten. Er freue ſich ganz beſonders, weil 
nach allgemeinem Urtheile ſeit dem 10jährigen Beſtehen der Fruͤhjahrs-Aus— 
ſtellung noch niemals ein ſolcher Reichthum an ſchönen und ſeltenen Pflan— 
zen vorhanden geweſen ſei !). Da fo viel Ausgezeichnetes geboten ſei, 
glaube er im Sinne aller Anweſenden zu handeln, wenn er nur das Wich— 
tigſte zum Vortrag kommen und alles Uebrige auf die nächſte, am 27. d. M. 
ſtattfindende Verſammlung zurücklegen laſſe. 

B. Als Mitglieder wurden vorgeſchlagen: 

1. Herr Gutsbeſitzer v. Türk auf Türkshof bei Potsdam, durch den 
Herrn Hofgärtner Fintelmann auf der Pfaueninſel; 

2. Herr Dr. Richter, praktiſcher Arzt hier, durch den Herrn Obergärt- 
ner Gireoud; 

3. Herr Guſt. Bretſchneider, Obergärtner des Herrn Minifterpräft- 
denten von Manteuffel zu Großen bei Golßen, durch den Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtner Krüger in Lübbenau; 

4. Frau Kaufmann Sophie Meyer, geborne Freiin v. Reitzenſtein, 
durch den Herrn Profeſſor Koch. 

C. Der Herr Schatzmeiſter, Regierungsrath Heyder, theilte mit, daß 
durch die verſpätete Ausgabe des Programmes zu dieſer Frühjahrs-Ausſtel— 
lung die Konkurrenten nicht genügende Zeit gehabt hätten, ſich in der vor— 
geſchriebenen Weiſe zu betheiligen. Es ſei aber, wie Jedermann ſich wohl 
überzeugt haben würde, fo viel Preiswürdiges vorhanden, daß man wün— 
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ſchen müſſe, noch eine Summe den Herren Preisrichtern zur Verfügung zu 
ſtellen. Dadurch, daß 7 im Programm gegebene Preisaufgaben nicht ge— 
löſt worden, wäre auch das Geld von 7 Preiſen zur Kaſſe zuruͤckgefallen. 
Der Vorſtand habe die Angelegenheit bereits in Berathung gezogen und 
erlaube ſich nun, der geehrten Verſammlung vorzuſchlagen, daß von den 7 
ausgefallenen Preiſen wiederum 5 den Preisrichtern zur Verfügung geſtellt 
werden möchten. Es wurde einſtimmig beigepflichtet. 

D. Der Herr Vorſitzende theilte mit, daß der Vorſtand ſich ſelbſt be— 
müht habe, ein geeignetes Lokal für die nächfte Feſtausſtellung am 21. Juni 
zu gewinnen. Nach reiflicher Ueberlegung habe er die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß immer noch die Königliche Reitbahn in der Breiten Straße 
das beſte ſei, und werde derſelbe, in ſofern die Geſellſchaft die Genehmigung 
ertheile, weitere Schritte thun, um die Erlaubniß zur Benutzung zu erhal— 
ten. Herr Ober-Bergrath Böcking brachte die Räume der ſogenannten 
Theerbuſch'ſchen Reſſourcee zur Unterhaltung in der Oranienburgerſtraße 
No. 18 wiederum in Vorſchlag, Herr Profeſſor Koch berichtete jedoch, daß 
auch dieſe bereits von Sachverſtändigen einer Beſichtigung unterworfen, 
aber keineswegs für ausreichend gehalten worden wäre. Demnach wurde 
auch von Seiten der Anweſenden für die Königliche Reitbahn geſtimmt. 

E. Der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, theilte mit, daß der 
Verein wiederum 2 Mitglieder durch den Tod verloren, welche große Ver— 
dienſte um den Verein gehabt hätten. Es ſeien dies die beiden Brüder 
Peter Karl Bouché, Inſtitutsgärtner, und Peter Friedrich Bouché sen, 
Kunſtgärtner und Taxator; Ref. behielt ſich vor, noch einige Worte des 
Andenkens in der nächſten Verſammlung zu ſprechen ). 

F. Eben fo erlaube ihm dieſes Mal nicht die Zeit, über den pomolo⸗ 
giſchen Nachlaß des Herrn Generallieutenants v. Pochhammer, den die 
Familie dem Vereine freundlichſt überlaſſen, zu berichten, und werde dieſes 
ebenfalls in einer der nächſten Verſammlungen geſchehen. 

6. Der Präſident der Akademie der Naturforſcher zu Breslau, Herr 
Profeſſor Nees von Eſenbeck, theilte mit, daß die Société imperiale 
d’Acclimatisalion zu Paris in Kurzem eine koſtbare Preismedaille an dieje— 
nigen vertheilen würde, welche ſich in dem verwichenen Jahre um die 
Akklimatiſation nützlicher Thiere oder Pflanzen verdient gemacht hätten. Durch 
die Güte Sr. Durchlaucht, des Fürſten Demidoff, wird auch unſeren 
Landsleuten, die ſich in dieſer Hinſicht verdient gemacht haben, die Ausſicht 
eröffnet, in die Reihe der Empfohlenen geſtellt werden zu können. Der Herr 
Präſident erſucht daher den Vorſtand des Vereines, ihm baldmöͤglichſt Män⸗ 
ner zu nennen, die durch Se. Durchlaucht in Paris vorgeſchlagen werden 
können. Sollte unter unſeren Mitgliedern demnach Jemand ſein, der ſich 
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durch Einführung eines nützlichen Thieres oder einer Pflanze verdient ge⸗ 
macht hätte, jo wird der Vorſtand gern die Vermittelung übernehmen. 

H. Von Seiten eines Königlichen Landesökonomie-Kollegiums 
waren mehre Sämereien, beſoͤnders von Hülſenfrüchten, zur Vertheilung an 
Mitglieder eingegangen. Dieſelben waren auf der Pariſer großen Induſtrie— 
Ausſtellung geweſen und ſtammten wahrſcheinlich aus Kanada. Nachdem 
zunächſt dem Vereinsgarten ein Theil übergeben war, hatte der General— 
ſekretär bereits Proben an einige Mitglieder, deren Intereſſe er kennt, ver— 
theilt; außerdem ſteht aber immer noch etwas dem, der den Anbau verſu— 
chen will, zur Verfügung. 

J. Auf gleiche Weiſe hatte das Königliche Landesökonomie— 
Kollegium Samen des Lupinus Termis Forsk aus Neapel kommen laſſen, 
um einmal dieſe allgemein dort angebaute Pflanze hier ächt zu haben und 
Verſuche damit machen zu laſſen. Er ſtellte dem Vereine eine Parthie zur 


Verfügung, und können ebenfalls Proben bei dem Generalſekretaͤr in Empfang 


genommen werden. Einige anweſende Mitglieder machten ſogleich Gebrauch 
davon. 

K. Die Société d’horticulture du Bas-Rhin zu Straßburg 
ſprach den Wunſch aus, mit dem Vereine in ein gegenſeitiges Tauſchver— 
hältniß zu treten, dem auch von der Geſellſchaft beigeſtimmt wurde. 

L. Auf gleiche Weiſe hatte der landwirthſchaftliche Centralverein 
für Weſtphalen zu Muͤnſter die letzten Jahrgänge ſeiner landwirthſchaft— 
lichen Zeitſchrift eingeſendet und damit dem Wunſche des Generalſekretärs, 
mit unſerem Vereine in Tauſchverhältniſſe zu treten, entſprochen. 

M. Die Obſtſektion der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater— 
ländiſche Kultur zu Breslau hatte den Bericht ihrer letzten Herbſtausſtel— 
lung von Garten-Erzeugniſſen, nebſt einem Programm für die Frühjahrs— 
Ausſtellung, welche Mitte April ſtattfinden wird, eingeſendet. 

N. Der Vorſtand des Liegnitzer landwirthſchaftlichen Verei— 
nes übergab ſeine Verhandlungen vom Jahre 1854 und 1855. 

O. Herr Gärtnereibeſitzer Görner in Luckau überreichte feine eben er- 
ſchienene Schrift über Crataegus monogyna und ihren Gebrauch zu Hecken 
als Geſchenk. 

P. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß die ſogenannten galvaniſirten 
Gutta⸗Percha⸗Schnüre zum Anbinden von Etiquetten, welche Herr Inſpek— 
tor Bouché in einer früheren Verſammlung empfohlen, ſich im botaniſchen 
Garten als durchaus unbrauchbar bewieſen hätten. 

. Herr Ober» Bergrath Böcking theilte mit, daß er Anfangs Mai 
eine Reiſe nach Neapel antrete und ſich eine längere Zeit daſelbſt aufhalte. 
Er ſei gern bereit, Aufträge in gärtneriſcher Hinſicht, welche ihm übertra- 
gen würden, auszuführen, und hoffe, daß ihm recht viele übergeben werden 
möchten. Herr Geheime Rath Kette wünſchte vor Allem beſtimmte Aus— 
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kunft zu erhalten, welche Verwendung die Lupinen in Neapel und über⸗ 
haupt in Unteritalien hätten? Nach ihm zugegangenen Berichten ſollen ſie 
nicht allein allgemein als Grünfutter für das Vieh, ſondern eben ſo ſehr 
der Samen als Nahrung für die Menſchen, ähnlich den ſogenannten Pferde⸗ 
oder Saubohnen bei uns, benutzt werden. 
R. Als Mitglieder wurden verkündet: 
1. Herr Obergärtner Paſewaldt; 
2. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Heinemann in Erfurt. 
8. Schließlich wurde durch den Vorſitzenden im Preisrichter -Amte, 
Herrn Hofgärtner G. A. Fintelmann auf der Pfaueninſel, das preis⸗ 
richterliche Urtheil verleſen !). 


IV. 


Verhandelt Berlin am 27. April, 
in der 342. Verſammlung. 


Nagden das Protokoll im Auszuge vorgeleſen war, theilte der Vor⸗ 
figende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, mit, daß 
A. dem Vereine beizutreten wuͤnſchten: 
1. Herr Kaufmann Tannhäuſer hier, vorgeſchlagen von dem Herrn 
Dr. Müller; 
2. Herr Generalkonſul Maurer hier, vorgeſchlagen von dem Herrn 
Kommerzienrath Linau in Frankfurt a. d. O. 
B. Zur Entwerfung eines Programmes für die näcdfte Frühjahrs⸗ 
Ausſtellung wurde ein Ausſchuß, beſtehend aus den Herren: 
Rentier Hänel, 
Inſpektor Bouch é, 
Kaufmann Danneel, 
Obergärtner Gireoud, 
Hofgärtner G. A. Fintelmann, 
Regierungsrath Heyder und 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Mathien 
und der erſtere zum Vorſitzenden ernannt. 
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C. Zur Kaſſen-Reviſion wurde ein anderer Ausſchuß ernannt, befte- 
hend aus den Herren: 

Geheime Regierungsrath Knerk, 
Geheime Rechnungsrath Bauert und 
Kommerzienrath Rimpler. 

D. Endlich ernannte der Herr Vorſitzende einen dritten Ausſchuß, der 
Vorſchläge zur Wahl eines neuen Vorſtandes machen ſollte, beſtehend aus 
den Herren: 

Geheimen Obertribunalrath Meyer, als Vorſitzenden, 
Direktor Ba erwald, 
Inſpektor Bouché. 

E. Der Herr Vorſitzende ee mit, daß die Feſt-Ausſtellung am 
22. Juni in der Königlichen Reitbahn in der Bleiten Straße ſtattfinden würde, 
und forderte die Herren Gaͤrtner und Gartenbeſitzer zur regen Theil— 
nahme auf. 

F. Der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, berichtete über den po— 
mologiſchen Nachlaß des am 15. Februar verſtorbenen Generallieutenants 
v. Pochhammer. Dieſer beſteht hauptſächlich aus ſelbſt angefertigten Zeichnun— 
gen von Aepfeln und Birnen, die ſämmtlich mit großer Genauigkeit und Saus 
berkeit angefertigt ſind und denen auf demſelben Blatte eine eben ſo präciſe 
Beſchreibung hinzugefügt iſt. Die Zahl der auf dieſe Weiſe gezeichneten 
Aepfel beträgt 1163, der Birnen hingegen 671. Bei allen Zeichnungen 
iſt auch angegeben, woher die benutzte Obſtſorte ſtammt. Man ſieht 
hieraus, welche Anerkennung unſer verewigtes Mitglied durch ganz Deutſch— 
land fand, da faſt aus allen Gegenden unſeres großen Vaterlandes Ma— 
terial geliefert wurde. Es iſt nicht zu leugnen, daß der Verein durch die 
ausgezeichnete Sammlung von Obſt-Abbildungen ſich in dem Beſitze eines 
für Obſtkenntniß ungemein wichtigen Materials befindet, von dem nur zu 
wünſchen iſt, daß es zum Nutzen und Frommen der Wiſſenſchaft nicht we— 
niger als des allgemeinen Wohles möglichft benutzt und verwerthet werde. 
Zu gleicher Zeit wurden einige der Zeichnungen herumgegeben und fanden 
ſelbige ſolchen Beifall, daß der Wunſch allgemein ausgeſprochen wurde, die 
Zeichnungen zu vervielfältigen und durch den Buchhandel der Oeffentlichkeit 
zu übergeben. Herr Ober-Bergrath Böcking glaubte, daß unter ſolchen 
Umſtänden ſich wohl ein Buchhändler finden werde, der bei dem einiger 
Maßen ſicheren Abſatze die freilich nicht unbedeutenden Koſten übernehme. 
Es würde dann am Gerathenſten fein, eine Subffription vorher zu eroͤff— 
nen, und ſei er im Intereſſe eines ſolchen allgemein nützlichen Unterneh— 
mens bereit auf 6 Exemplare zu zeichnen. Der Generalſekretär übernahm 
es, den Gegenſtand näher in's Auge zu faſſen und vor Allem erſt mit der 
Familie des Generals darüber Rückſprache zu nehmen. 

6. Die Kaiſerliche Geſellſchaft der Naturforſcher in Moskau 
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zeigte ihre Bereitwilligkeit an, nicht allein mit dem Vereine Fünftighin in 
Tauſchverhältniß der gegenſeitigen Schriften zu treten, ſondern auch, fo 
weit der Vorrath reicht, Exemplare der früheren Bände zu ſenden. Von 
den Lieferungen der Memoiren und des Bulletin's wären bereits die letzten 
abgeſendet. 

Der Herr Vorſitzende ergriff dieſe Gelegenheit, um die Nothwendigkeit 
eines Lokales zur Aufſtellung der in der That großen Bücherſammlung, 
die, wie wir eben geſehen haben, noch immer wächſt, hervorzuheben. Bis⸗ 
her habe dieſelbe in der Wohnung des Generalſekretärs einen Platz gefun⸗ 
den, und ſei auch dieſelbe in der Weiſe aufgeſtellt geweſen, daß die Benu⸗ 
tzung möglich geweſen wäre, und dieſelbe auch in erfreulicher Weiſe ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Leider ſeien aber jetzt die Miethen ſo geſteigert, daß auch der 
Generalſekretär ſich veranlaßt gefunden, ſeine jetzige Wohnung zu kündigen. 
In der letzten Vorſtandsſitzung am 26. d. M. habe derſelbe nun Anzeige 
davon gemacht und die Erklärung abgegeben, daß ſeine Verhältniſſe es ihm 
ferner nicht mehr erlaubten, die Bibliothek in ſeiner künftigen Wohnung 
mit den übrigen Sammlungen, zu denen nun wieder das Vermächtniß der 
v. Pochhammer'ſchen Familie komme, ſo aufzuſtellen, daß ſie leicht zugäng⸗ 
lich ſei. Sollte dieſes ferner geſchehen, ſo werde es ſich durchaus nöthig 
machen, einige Räume zu miethen, um in denſelben die Aufſtellung der Bi⸗ 
bliothek und der Sammlungen zu bewerkſtelligen. In dieſem Falle habe 
der Verein zugleich ein Lokal, wo die Ausſchüſſe bisweilen zuſammentreten 
koͤnnen. Da die Miethe der dazu nöthigen Räume eine Mehrausgabe von 
100 Thaler mache, ſo ſei es durchaus nothwendig, daß zunächſt der Schatz⸗ 
meiſter, Herr Regierungsrath Heyder, Erklärung abgebe, ob dieſe Mehr⸗ 
ausgabe nach den jetzigen finanziellen Verhältniſſen des Vereines mög⸗ 
lich ſei. | 

Derſelbe ergriff demnach das Wort. Die ordentliche Aufſtellung der 
Sammlungen und Bibliothek, in ſofern beide den erwarteten Nutzen haben 
ſollen, halte auch er ſür durchaus nothwendig, aber leider ſeien die finan⸗ 
ziellen Verhältniſſe der Art, daß er für die Dauer eine Garantie nicht 
übernehmen könne. Der Verſuchsgarten, zu deſſen Unterhaltung der Verein 
früher nur beigeſteuert habe, muͤſſe jetzt allein aus feinen. Mitteln erhalten 
werden und nehme ſelbſt ſchon dieſe mehr in Anſpruch, als es gut ſei. Er 
habe deshalb ſchon dieſe Angelegenheit in Berathung gezogen und hoffe 
einen Theil der Koſten deſſelben auf eine andere Weiſe, über die er ſich 
ſpäter zu berichten vorbehalten müffe, zu decken. Deshalb ſei es dann auch 
möglich, wenigſtens für ein Jahr, alſo vom 1. Oktober 1856 bis dahin 
1857, die Miethe von 100 Thalern für die Bibliothek zu erübrigen und 
mache er deshalb der Geſellſchaft ſelbſt den Antrag, die beſagte Summe auf 
genannte Zeit zu bewilligen. 


Da allgemein beigeſtimmt wurde, erſuchte der Herr Vorſitzende den 
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Herrn Generalfefretär bei der Wahl eines neuen Logis auch für die nöthi— 
gen Räume zur Aufſtellung und Benutzung der Bibliothek, ſowie der 
Sammlungen Rückſicht zu nehmen und für dieſe dann ferner Sorge zu 
tragen. 

H. Herr Profeſſor Koch ſprach einige Worte des Andenkens an die 
beiden vor Kurzem verſtorbenen Brüder: Karl Peter und Friedrich 
Peter Bouché und gab noch einige geſchichtliche Notizen über die Bo u— 
ch é'ſche Gärtner-Familie !). 

J. Die Kaiſerliche Gartenbau-Geſellſchaft in Paris ſetzte 
den Verein davon in Kenntniß, daß vom 31. Mai bis zum 5. Juni 
wiederum eine große Pflanzen- und Blumen-Ausſtellung in Paris, und 
zwar zugleich mit der Thierſchau und Ausſtellung landwirthſchaftlicher Er— 
zeugniſſe, ſtattfände und daß dann zu gleicher Zeit auch Preiſe vertheilt 
würden, bei denen auch Ausländer konkurriren könnten. Sie fordert deshalb 
alle Gärtner und Gartenbeſitzer Berlins und des ganzen preußiſchen Staa— 
tes auf, Pflanzen oder ſonſtige gärtneriſche Gegenſtände einzuſenden. 

K. Von Paris aus war ein intereſſantes Büchelchen von Chatel über 
rationellen Kartoffelbau und Beſeitigung der jetzigen Theuerung unter dem 
Titel: „observations sur les principales causes de Félèvation du prix du 
pain et de la viande“ eingefendet, aus dem der Generalſekretär Eini— 
ges mittheilte, der Herr Vorſitzende aber übernahm es, in der nächſten 
Sitzung des Vereines weiteren Bericht darüber zu erſtatten. 

L. Das Direktorium der 18. Verſammlung deutſcher Land- 
und Forſtwirthe, welche in dieſem Jahre in Prag und zwar vom 
7 - 13. September zuſammenkommen, hatte die Fragen eingeſendet, welche 
daſelbſt im Allgemeinen ſowohl, als auch in den verſchiedenen Sektionen 
zur Verhandlung kommen ſollen. Unter ihnen befanden ſich auch einige, 
welche ſpeciell die Gärtnerei, namentlich den Obſtbau, betrafen und deshalb 
der Verſammlung zur weiteren Berückſichtigung vorgelegt wurden. Der 
Generalſekretär hob die Wichtigkeit ſolcher Verſammlungen hervor nnd hielt 
es außerdem für wuͤnſchenswerth, daß auch Mitglieder des Vereines an 
den genannten Tagen nach Prag gingen und ebenfalls an den Verhandlun— 
gen Theil nähmen. 

M. Herr Reichsgraf von Medem in Altautz in Kurland hatte die in 
der Verſammlung vom 24. Februar beſprochene Kiefernpflanze, deren Spitze 
in eine Rothtanne umgewandelt ſein ſollte, eingeſendet. Bei näherer Be— 
trachtung ſtellte ſich jedoch heraus, daß keine Umwandlung ſtattgefunden, 
ſondern nur die Nadeln kleiner und beſonders kuͤrzer, und zwar in Folge 
einer Verkümmerung der ganzen Spitze, geworden waren. 

N. Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein legte einen Rothtannen— 
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oder Fichten⸗Steckling vor, der in Neuruppin im Freien erzogen war, und 
ſprach über das Entſtehen der Adventivwurzeln und ihr Verhältniß zu den 
neu ſich bildenden Zweigen. Auf die Anfrage des Herrn Geheimen Ra— 
thes Kette, ob bei Nadelhölzern mit hervorragender Primärachſe aus Sted- 
lingen von Zweigen wiederum Normalpflanzen hervorgingen, verneinte es 
Herr Kunfts und Handelsgärtner Priem; bei Araukarien biege man aber 
die Spitze eines ſolchen Stecklings wieder in die Erde, um dieſe dadurch 
zu bedingen, in den Winkeln der Blätter neue Knospen zu bilden. Aus 
dieſen gingen ſtets, wenn fie abgenommen würden, Pflanzen mit Normal- 
achſen hervor. Nach Herrn Profeſſor Koch wäre dieſer Gegenſtand ſchon 
einmal in einer der früheren Verſammlungen ausführlicher beſprochen 
worden. 

O. Herr Profeſſor Koch machte auf eine ſich hebende Gaͤrtnerei in 
der Provinz Schleſien, nämlich auf die des Gräflichen Kunſtgaͤrtners, Herrn 
Fr. Schlegel in Grafenort bei Habelſchwert, aufmerkſam und empfahl allen 
Gartenbeſitzern ganz beſonders die dortigen wohlfeilen Roſen und Fuchſien. 
Derſelbe verkauft 4 Stück der letzteren mit weißer Krone zu 1, 10 hingegen 
der neueſten und ſchönſten anderen Sorten zu 2 Thlr. 

P. Herr Profeſſor Koch ſprach über die reiche Azaleenſammlung des 
Herrn Kunſt- und Handelsgaͤrtners Hoffmann in der Köpnicker Straße 
Nro. 131 und forderte alle Liebhaber derſelben auf, dieſe jetzt, da ſie eben in 
voller Blüthe ſtänden, in Augenſchein zu nehmen. 

O. Von Seiten eines Königlichen Landesökonomie-Kollegiums 
war eine Sorte amerikaniſchen Maiſes eingeſendet, welche nach dem Schluſſe 
der Verhandlungen zur Vertheilung kam. 

R. Herr Profeſſor Koch empfahl Hennebergs Abhandlung über 
Pflanzenproduktion, welche als ein beſonderer Abdruck aus dem 
Journale für Landwirthſchaft auch im Buchhandel zu beziehen ift, allen de— 
nen, welche ſich für dieſen Gegenſtand intereſſiren, da ſie ſehr faßlich ge— 
ſchrieben ſei und alle neueren Unterſuchungen im Auszuge enthalte. 

S. Der Generalſekretär legte ein Verzeichniß der Gräflich Neip⸗ 
perg'ſchen Blumenſammlung in Schweigern vor, welche, da die dortigen Gärten 
wahrſcheinlich eingeſchränkt werden oder ganz und gar eingehen, um beige— 
ſetzte Preiſe zu beziehen ſind. Aus dem Inhalte geht hervor, daß die 
Sammlung außerordentlich reich an den ſogenannten Modeblüthenſträuchern, 
als Roſen, Kamellien, Azaleen, Alpenroſen, Fuchſien u. ſ. w. iſt. 

1. Derſelbe legte Samen des Lupinus Termis, welche das Kö— 
nigliche Landesökonomie-Kollegium aus Neapel verſchrieben und 
dem Vereine mitgetheilt hatte, nochmals zur Vertheilung vor. Herr Direktor 
Au guſt beſeitigte die Zweifel des Herrn Profeſſor Koch an der Keimfä- 
higkeit derſelben dadurch, daß er mittheilte, daß alle Samen, die er in der 
letzten Verſammlung mitgenommen, bereits ſchon gekeimt hätten. 
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U. Herr Hofgärtner Nietner in Schönhauſen hatte einen Aufſatz aus 
der Zeitſchrift „Ceylon Times“ über die Urſachen der Unfruchtbarkeit des 
Bodens in Ceylon eingeſendet !). 

V. Der Gartenbau- und Verſchönerungs-Verein zu Weſel 
übergab die Statuten der Geſellſchaft. 

W. Der Generalſekretär machte auf ein kleines Schriftchen: „der 
Maisgries und ſeine Verwendung zu leichten und wohlfeilen Speiſen von 
Luiſe Naprawnick“, aufmerkſam, da er durch die Empfehlung deſſelben den viel— 
ſeitigen Anfragen über Anwendung dieſes geſunden und wohlfeilen Nah— 
rungsmittels am beſten nachkomme. 

X. Derſelbe frug an, ob ein mit Steinkohlentheer angeſtrichenes Ge— 
wächshaus in der That, wie man in vielen Blättern behaupte, ein Mittel 
gegen die rothe Spinne ſei? Der Obergärtner im Friedrichshain, Herr 
Huot, ſprach ſich dagegen aus, da er ſelbſt beobachtet habe, daß in ſolchen 
Gewächshäuſern die rothe Spinne eben fo geweſen ſei, als in anderen. 

Y. Von Herrn Verſchaffelt in Gent war ein Verzeichniß feiner 
Neuigkeiten eingeſendet. Von den Ölorinien mit aufrechter Blume find: 
Graf Neipperg, Herzogin von Brabant, Madame Picouline und König der 
Belgier, von Kamellien: Auguſte Delfoße und Madame Picouline von Aza- 
leen hingegen Eulalia van Geert zu empfehlen. 

Z. Herr Profeſſor Koch berichtete, daß in der neueſten Zeit auch der 
Herr Profeſſor Ernſt Meyer in Königsberg ſich der Anſicht Bertoloni's 
angeſchloſſen habe, wonach die Agave Italiens nicht aus Amerika eingefuͤhrt 
fei, ſondern urſprünglich daſelbſt wachſe. Derſelbe ſtützt ſich auf ein Ma- 
nuſcript des alten Salernitaniſchen Meiſters Matthaeus Platearius de sim 
plici medicina, bekannter unter dem Namen Circa instans, worin ſich auch 
ſehr gute Abbildungen befinden, welche vor denen, welche in der ſpäteren 
franzöſiſchen Ueberſetzung unter dem Namen le grant Herbier en Fran- 
coys, gegen 1520 bis 1530 gedruckt, vorhanden ſind, ſich durch Sauberkeit 
auszeichnen. Unter ihnen iſt auch die Zeichnung einer Aloe, quae herba 
non solum in India, Persia et Graecia, verum etiam in Apulia reperitur. 
Nach Herrn Meyer ſtellt dieſe aber nicht etwa die offizinelle Aloe dar, ſon— 
dern die Agave. Demnach wäre die zuletzt genannte Pflanze bereits um 
das Jahr 1090 in Italien geweſen. a 

Ohne den genauen Unterſuchungen eines Mannes, der ſich um die 
Geſchichte der Botanik und der Pflanzen bereits große Verdienſte erworben 
hat, zu nahe treten zu wollen, bleibt es doch eigenthuͤmlich, daß, obwohl 
Irving allerdings ſchon die Agave bei der Zerſtörung Pompeii's wachſen 
läßt, dieſe Pflanze von keinem lateiniſchen Schriftſteller erwähnt wird, da 
ſie doch wegen ihres eigenthümlichen und von den übrigen im Anſehen ab— 


1) S. No. 17. 


XXVl 


weichenden Habitus ſehr in die Augen fällt. Es giebt dieſer Umſtand allerdings 
der Vermuthung Raum, daß die Abbildung eine zufällig der Agave ähnlich ge— 
machte Zeichnung der offizinellen Aloe ſein möchte, zumal Herr Meyer ſelbſt 
ſagt, daß ſonſt die Abbildungen der nicht einheimiſchen Pflanzen Phantaſieſtücke 
ſeien. Die offizinelle Aloe könnte leicht durch die Kreuzfahrer auch nach 
Italien gekommen ſein, zumal von Platearius die Pflanze ſeiner Abbildung 
in Griechenland, Perſien und Indien wildwachſend angegeben wird. In 
genannten Ländern, die zwiſchen Italien und dem Vaterlande der offizinellen 
Aloe liegen, hat noch Niemand eine Agave geſehen. 

Aa. Als Mitglieder wurden durch den Herrn Vorſitzenden proklamirt: 

1. Frau Kaufmann Sophie Meyer, geb. Freiin v. Reitzenſtein hier; 

2. Herr Dr. Richter, praktizirender Arzt hier; 

3. Herr Gutsbeſitzer v. Türk auf Türfshof bei Potsdam; 

4. Herr Obergärtner Bretſchneider in Großen bei Golßen. 

Bb. Herr Regierungsrath Heyder berichtete als Vorſitzender im Preis— 
richter-Akmte. Daſſelbe habe ſich in der erfreulichen Nothwendigkeit befun- 
den, anſtatt eines Preiſes zwei zu vertheilen, inſofern die Geſellſchaft aus⸗ 
nahmsweiſe die Genehmigung ertheile. Da man ſich einſtimmig dafür aus⸗ 
ſprach, ſo wurden dieſelben zuerkannt: 

1. der Acacia pulchella R. Br. des Herrn Kunſtgärtners Rönnenkamp 
wegen ihrer vorzuͤglichen Kultur; 

2. den eingelieferten Orchideen des Herrn Kommerzienrathes Reichen— 
heim (Obergärtner Stelzner) wegen ihrer Schönheit und wegen ihres 
Blüthenreichthums. 

Außerdem erhielt die reichhaltige Sammlung blühender Pflanzen aus 
dem botaniſchen Garten (Herrn Inſpektor Bouch e), welche zur Ausſchmüͤk— 
kung des Verſammlungs-Lokales beigetragen hatten, eine beſondere Er— 
wähnung. 

Aus 5 Gärten waren 40 Pflanzen eingeliefert, zu denen noch 34 aus 
dem Vereinsgarten kamen, welche unter die Mitglieder verloofet wurden. 
Die hochgezogene Acacia pulchella R. Br. mit einer Krone von 4 Fuß im 
Durchmeſſer und über und über mit Blüthen beſetzt, erregte vor allem die 
Aufmerkſamkeit der Beſchauenden. Rechts von ihr ſtand eine Gesneria 
splendida Hort. mit brennendrothen prächtigen Blüthen aus dem botaniſchen 
Garten und 3 pontiſche Alpenroſen aus der Zucht des Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtner Limprecht, von denen eine mit roſenrothen Blüthen, wie 
man ſie bis dahin noch nicht kannte. Links auf der längeren Tafel hatte 
Herr Kunft- und Handelsgärtner Priem 4 Pflanzen ausgeſtellt, unter 
ihnen die ſchöne Waldrebe (Clematis) Sophie und der neue, einer Horten⸗ 
fie nicht unähnliche Schneeball aus Tſchuſan in China (Viburnum macro- 
cephalum Fort.). Hierauf folgten 28 zu einer Gruppe vereinigte Pflanzen 
des botaniſchen Gartens, von denen wir nur nennen: Pitcairnia ringens 
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Hort. und Metrodorea atropurpurea Fisch., jo wie eine abnorme Geruchhaide 
(Diosmee) aus Braſilien mit dunkelbraunen ziemlich großen Blüthenrispen. 
Auf jener Seite ſtanden die 4 zum Theil weithin duftenden und prächtigen 
Orchideen des Herrn Kommerzienrathes Reichenheim, von denen Laelia 
auranliaca Lindl. 24 Blüthen beſaß, und endlich die zur Verlooſung be— 
ſtimmten 34 Pflanzen des Vereinsgartens. 


V. 


Verhandelt Neu-Schöneberg den 25. Mai, 
in der 343. Verſammlung. 


Das Protokoll wurde durch den Sekretär, Herrn Geheim-Sekretaͤr Schultze, 
verleſen, da der Generalſekretär ſelbſt durch Unwohlſein verhindert war. 

Herr Rentier Hänel bemerkt in Betreff der Verſteigerung der Gräflich— 
Neipperg'ſchen Pflanzenſammlung, daß jene bereits am feſtgeſetzten Tage 
ſtattgefunden habe und daß alles, ſelbſt die ſeltenſten und ſchönſten Pflanzen, 
zu beiſpiellos geringen Preiſen weggegangen ſeien. 

A. Als Ehrenmitglieder wurden durch den Vorſitzenden, Herrn Geheime 
Oberregierungsrath Kette, ernannt: 

1. Sr. Excellenz der wirkliche Geheime Rath und Chef des Miniſteriums 


der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten, Herr Freiherr v. Manteuffel, 


wegen der großen Verdienſte um die Förderung der Vereinszwecke; 

2. der Fluͤgeladjutant Sr. Majeſtät des Königs und Oberſt, Herr v. 
Alvensleben, wegen ſeiner Verdienſte um die Feſtausſtellung; 

3. der Regiſſeur a. D. Herr Stawinsky, wegen ſeiner langjährigen 
Verdienſte, namentlich zur Verherrlichung des Stiftungsfeſtes. 

B. Der Herr Vorſitzende theilte mit, daß Herr Dr. A. Dietrich, 
Ehrenmitglied des Vereines und Mitherausgeber der Allgemeinen Gartenzei— 
tung, am 22. d. M. geſtorben ſei. 

C. Zu Ordnern der Feſtausſtellung wurden ernannt: 

1. Herr Thiergarteninſpektor Henning, 
2. Herr Obergärtner Rönnen kampz 
zu Mitgliedern des Feſtausſchuſſes hingegen: 
1. Herr Kaufmann Selke als Vorſitzender, 
2. Herr Direktor Baerwald, 
3. Herr Dr. Bartels, 
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Herr Inſpektor Bouché, 

Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner David Bouché, 
Herr Fabrikbeſitzer Danneel, 

Herr Stadtrath Franke, 

Herr Obergärtner Gireoud, 

Herr Standesherrſchaftsbeſitzer Grieben ow, 
Herr Amtsrath Gumprecht, 

Herr Regierungsrath Heyder, 

Herr Geh. Regierungsrath Kolbe, 

Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Mathieu, 
Herr Banquier Neuburger, 

Herr Profeſſor Petermann, 

Herr Kommerzienrath Rimpler, 

Herr Obriſtlieutenant Vallette. 


Endlich zu Mitgliedern des Preisrichter-Amtes für die Feſtausſtellung: 
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Herr Hofgärtner G. A. Fintelmann auf der Pfaueninſel, 
als Vorſitzender, 

Herr Inſpektor Bouché, 

Herr Fabrikbeſitzer Danneel, 

Herr Obergärtner Gaerdt, 

Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Mathieu, 

Herr Obergärtner Neide, 

Herr Kunſt- und Handelsgärtner Priem, 


denen als Stellvertreter hinzugeſellt wurden: 


8. 
9 


10. 
41: 
12. 


Herr Oberg. Lauche auf der Wildparkſtation bei Potsdam, 
Herr Obergärtner Reinecke, 

Herr Kunſt- und Handelsgärtner Richter in Potsdam, 
Herr Obergärtner Stelzner, 

Herr Univerfitätsgärtner Sauer. 


D. Es wurde die Wahl der verſchiedenen Ausſchußfe und eines Mit- 
gliedes im Kuratorium der Königl. Gärtnerlehranftalt und der Landesbaum⸗ 
ſchule vorgenommen. 

J. Ausſchuß für Oemüfezudt und Bau von Handelskräutern: 
1. 


2. 
3. 


1. 


Herr Kunſt- und Handelsg. L. Mathieu, als Vorſitzender, 
Herr Kunſt- und Handelsg. Friebel, 
Herr Kunſt- und Handelsg. Priem. 

II. Ausſchuß für Obſtbaumzucht. 
Herr Hofgaͤrtner Karl Fintelmann am Neuen Palais, 
als Vorſitzender, 
Herr Gutsbeſitzer v. Türk auf Türkshof bei Potsdam, 
Herr Obergärtner Zarnack in Alt-Geltow bei Potsdam. 
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1. Ausſchuß für die Erziehung von Blumen; 
Herr Inſpektor Bouché, als Vorſitzender, 
Herr Obergaͤrtner Gaerdt in Moabit, 
3. Herr Rentier Hänel. 
IV. Aus ſchuß für Treibereien: 

1. Herr Hofgärtner G. A. Fintelmann auf der Pfaueninſel, 
als Vorſitzender, 
Herr Hofgärtner Hempel, 
Herr Kunſt- und Handelsgärturr Limprecht. 
Ausſchuß für die bildende Gartenkunſt: 
Herr Generaldirektor Lenné in Sansſouci, als Vorſitzender, 
Herr Thiergarteninſpektor Henning, 
Herr Hofgärtner Sello in Sansfougi. 

VI. Mitglied des Kuratoriums: 
Herr Kunſt- und Handelsgärtner L. Mathieu. 

E. Herr Geheime Oberregierungsrath Kette theilte mit, daß ihm von 
verſchiedenen Seiten die Anzeige gemacht ſei, daß der von dem Vereine aus— 
gegebene und von dem Königl. Landesökonomie-Kollegium erhaltene Samen 
des Lupinus Termis allenthalben gekeimt habe und ein gutes Wachsthum 
verſpreche. Eine Eigenthuͤmlichkeit ſei, daß ſich häufig an den Würzelchen 
kleine Knöllchen befänden. Nach dem Herrn Profeſſor Braun iſt dieſe 
Erſcheinung bei den Leguminoſen keineswegs ſelten, ſie erlaube aber bis 
jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht die geringſte Erklärung. 

F. Herr Profeſſor Braun theilte für den Vorſitzenden im Ausſchuſſe | 
zur Entwerfung eines Programmes für die nächte Frühjahrs-Ausſtellung, | 

| 
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den Entwurf mit, der allgemein angenommen wurde und deshalb nun ſchon 
gedruckt am Jahresfeſte ausgegeben werden wird ) 

6. Herr Profeſſor Koch legte ein Exemplar der Lebensbeſchreibung 
des verſtorbenen Generals v. Pochhammer, welche er fuͤr die Zeitſchrift 
für Pomologie von Oberdieck und Lucas ausgearbeitet hatte, nebſt einer 
ſehr gelungenen Abbildung, vor. 

H. Herr Profeſſor Braun übergab 3 Bände des von dem Herrn 
Archivrath Schäffer angefertigten Regiſters der 21 Bände der erſten Reihe 
unſerer Verhandlungen und ſprach ſich ſehr anerkennend uͤber die ſchwierige 
Bearbeitung aus. Der Verein und alle die, welche die Verhandlungen be— 
figen, muͤſſen deshalb dem Herrn Schäffer zu großem Danke verpflichtet 
ſein, daß er durch das Regiſter ein Mittel giebt, ſich aus dem Labyrinthe 
theils von wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Abhandlungen, theils von Be— 
merkungen und wichtigen Fingerzeigen in der Behandlung der einen oder an— 
dern Pflanze, welche bis jetzt mehr oder weniger verſteckt und zerſtreut in 
den 21 Bänden ſind, herauszufinden. Die Arbeit iſt bis zu zwei Drittel 
) S. No. 18. 
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vollendet und wird hoffentlich im Verlaufe eines Jahres dem Druck über: 
geben werden können. 

J. Profeſſor Braun legte Proben von Klebermehl aus den Samen 
von Lupinus, Corylus, Bertholletia u. ſ. w. vor, welche Herr Forſtrath 
Hartig in Braunſchweig eingeſendet hatte, und theilte in kurzen Andeutungen 
das Weſentlichſte von den betreffenden Entdeckungen Hartig's mit. Herr 
Hartig hat gezeigt, daß die ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche unter der 
gemeinſamen Bezeichnung des Proteins bekannt ſind, in vielen Pflanzen— 
theilen, namentlich in Samen, aber auch in Wurzelſtöcken und zu gewiſſen 
Zeiten ſelbſt im Holze, nicht in amorphem Zuſtande in den Zellen vorkommen, 
ſondern als regelmäßig geſtaltete Körperchen, wie dies von dem Stärkemehl 
(Amylon) längſt bekannt iſt. Dieſe Koͤrperchen find es, welche Herr Hartig 
mit dem Namen Klebermehl (Aleuron) bezeichnet. Von den Stärkekörnern 
unterſcheiden ſich dieſe Gebilde leicht dadurch, daß ſie von Jod nicht blau, 
ſondern braungelb gefärbt werden. Ihre Geſtaltungs-Verhältniſſe ſind noch 
mannigfaltiger, als die des Stärkemehls; bald ſind ſie dicht, bald mit einem 
excentriſchen Höhlraum verſehen, in welchem ſich ſelbſt wieder Körperchen 
von verſchiedener Form befinden können. Beſonders merkwürdig ſind die 
kryſtallartigen Kerne, welche im Innern des Kleberkornes vorkommen. Zus 
weilen findet ſich unter kleineren Koͤrnern oder auch ohne ſolche ein durch 
feine Größe ausgezeichnetes Korn in der Zelle, welches Hartig einen So— 
litair nennt, ſo z. B. im Sameneiweiß der Weinrebe. Das Klebermehl iſt 
im Waſſer ganz oder theilweiſe auflöslich und dies iſt der Grund, warum 
es bisher überſehen wurde; will man es aus det Pflanze darſtellen, ſo muß 
dies durch Auswaſchung in Oel geſchehen. Eine ausführliche Darſtellung 
dieſes Gegenſtandes findet ſich im 15. bis 19. Stuck der botaniſchen Zeitung 
von dieſem Jahr. | 

K. Herr Kaufmann Heinr. Anoldi in Gotha überreichte die erſte 
Lieferung des aus Porzellan angefertigten Obſtlabinetes und empfahl daſſelbe 
allen Obſtfreunden und Obſtzuͤchtern. Nach dem Urtheile der anweſenden 
Sachverſtändigen iſt dieſer neue Verſuch von Obſtnachbildungen in Porzellan 
allen andern unbedingt vorzuziehen und zeichnen ſich die einzelnen Exem— 
plare vor Allem durch eine außerordentliche Treue aus. Sie ſind den Obſt⸗ 
nachbildungen aus Papier-Maché, welche früher in Gotha von Herrn 
Dittrich angefertigt wurden, weit vorzuziehen. Die von dem Fabrikanten, 
Herrn Fleiſchmann in Nürnberg, ebenfalls aus Papiermaché angefertigten 
Nachbildungen verdienen gar keine Berückſichtigung. Wichtiger ſind wegen 
ihres Ausſehens die Nachbildungen in Wachs, welche der Herr Medalleur 
van Beeſten in Wiesbaden anfertigt und ſonſt vorzuͤglich find; jedoch vers 
mag man bei Benutzung des Wachſes nicht die Treue wieder zu geben, 
welche hier bei dem Porzellan möglich iſt, abgeſehen von der großen Zer— 
brechlichkeit der Fabrikate. Es iſt leider nur zu bedauern, daß die Por⸗ 
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zellan⸗Nachbildungen, da das Kolorit nicht fabrikmäßig aufgetragen werden 
kann, ſondern einzeln und von Sachverſtändigen wiedergegeben wird, etwas 
theuer ſind. Es koſtet nämlich die Lieferung, beſtehend aus 4 Stück Kern— 
und 2 Stück Stein-Obft nebſt Karten und Beſchreibung 24 Thlr., Herr 
Arnoldi verſpricht aber in ſeiner Anſprache, daß er, ſobald er die nöthige 
Anzahl von Abnehmern gefunden haben wird, auch einen niedrigeren Preis 
ftellen werde. Für die nächſte Zeit werden jährlich 2 Lieferungen ausge— 
geben werden. 

L. Herr Geheime Oberregierungsrath Kette ſtattete über das von 
dem Verfaſſer eingeſendete Büchelchen: „observations sur les principales 
causes de l’elevation du prix du pain et de la viande“ Bericht ab. Es 
ſei darin beſonders der Anbau guter und möglichſt geſunder Kartoffeln 
empfohlen, und ſcheine der Kartoffelbau in Frankreich nicht ganz die Aus— 
dehnung wie in Deutſchland erreicht zu haben. 

M. Derſelbe theilte einen Auszug aus dem Journal d’agriculture de 
Paris, die Zucht großer Aepfel und Birnen betreffend, mit. Herr Geheime 
Regierungsrath Pehlemann beſtätigte namentlich, daß in der That durch 
das Anplatten der Waſſerreiſer an die Fruchttriebe die Früchte außeror— 
denlich groß würden. Nach Herrn Rentier Hänel bleibe es aber immer 
Hauptſache, die Bäume und beſonders die Spalierſträucher, möglichſt zu— 
rückzuſchneiden, ſo daß ſich nur einige wenige Früchte ausbilden können. 
Herr Obergärtner Stelzner, der erſt vor Kurzem aus England zurüdge- 
kehrt war, bemerkt hierzu, daß dieſes Verfahren auch in England allgemein 
und viel angewendet werde. Nach Herrn Profeſſor Koch hat man es aber 


in Frankreich, und ganz beſonders im Süden, am Weiteſten darin gebracht, . 


und waren auf der letzten Induſtrie-Ausſtellung in Paris Fruͤchte von einer 
ſolchen Größe ausgeſtellt, daß ſie allgemeine Bewunderung erregten. Einige 
derſelben kamen auch hierher. Herr Koch glaubt jedoch die Zucht großer 
Früchte nicht empfehlen zu dürfen, da in der Regel der größere Umfang 
eines Apfels oder einer Birn auf Koſten des zarten Fleiſches und des 
Wohlgeſchmackes geſchieht. Die großen Früchte, die er aus Paris erhalten 
und gekoſtet habe, ſeien hinſichtlich des Geſchmackes ſehr mittelmäßig geweſen 
und würde er ſeinerſeits immer die kleineren und in ihrer Größe normalen 
vorziehen. Auch in Frankreich ſei man zum Theil derſelben Meinung. In 
dem zu Lyon erſcheinenden Journal des roses et des vergers et Revue des 
jardins, 3 me annee, pag. 17. ſpricht ſich Ferdinand Gailland in dem— 
ſelben Sinne aus. 

N. Herr de longhe in Brüſſel ſprach ſich in einem Schreiben gegen 
die häufig vorkommende Verſtümmelung der Obſtnamen aus, wie ſie zum 
Theil ſelbſt in den Erfolg des Aufrufes an alle deutſchen Obſtzüchter und 
Pomologen von dem General v. Pochhammer übergegangen ſind. Als Bei— 
ſpiel führt derſelbe die Amanly-Birn auf, deren ächten Namen, Wilhelminen— 
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Birn, zuerſt die Franzoſen verſtuͤmmelt hätten. Dieſelbe wurde von van 
Mons gezüchtet und erhielt ihren Namen zu Ehren der verſtorbenen nieder⸗ 
ländiſchen Königin Wilhelmine, einer preußiſchen Prinzeß. 

O. Von Seiten des Präſidiums der Société imperiale et centrale 
d'horticulture zu Paris wurde an den Vorſitzenden unſeres Vereines das 
Geſuch geſtellt, zu dem Preisrichteramte für die am 30. Mai ſtattfindende 
Pflanzenausſtellung, welche zu gleicher Zeit einen Theil der großen Aus— 
ſtellung landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe bildet, ein Mitglied zu ſtellen. Da 
leider der Verein nicht im Stande iſt, auf ſeine Koſten ein ſachverſtändiges 
Mitglied nach Paris zu ſenden, und doch ſeine Aufmerkſamkeit und ſein 
Intereſſe an den Tag legen wollte, ſo hat der Herr Vorſitzende den Herrn 
Landesökonomierath Weihe, frühern Direktor der landwirthſchaftlichen Aka— 
demie zu Poppelsdorf bei Bonn, der von Seiten eines hohen landwirth— 
ſchaftlichen Miniſteriums zur Berichterſtattung nach Paris geſendet wurde, 
aufgefordet, dem dertigen Präſidium der Gartenbaugeſellſchaft ſich zu gleicher 
Zeit als Abgeſandten des Vereines vorzuſtellen, und ihn mit den nöthigen 
Papieren verſehen. 

Q. Herr Profeſſor Braun legte das fo eben erſchienene Werk des Pros 
feſſors Mettenius über die Farrn des botaniſchen Gartens zu 
Leipzig (Folio, mit 30 Tafeln) vor und ſprach über Inhalt und Eigen, 
thümlichkeit der Methode dieſes für die gründliche Kenntniß der Farrn wich- 
tigen Werkes. Die Gattungen der Farrn, und zwar nicht bloß die im 
Leipziger Garten vorhandenen, ſondern überhaupt alle bekannten, werden 
ſchärfer charakteriſirt und beſtimmter begränzt, als es bisher der Fall war, 
wobei die von der Nervatur entnommenen Charaktere bloß zur Bildung der 
Unterabtheilungen benutzt werden, welche in verſchiedenen Gattungen unter 
denſelben Benennungen wiederkehren, indem nämlich beſtimmte Typen der 
Nervatur, abgeſehen von allen uͤbrigen Charakteren, mit beſtimmten Namen 
bezeichnet werden. Der Schluͤſſel zur Unterſcheidung der Nervationstypen 
und ihrer Bezeichnung findet ſich in der allgemeinen Einleitung, in welcher 
der Verfaſſer mit großer Klarheit und Schärfe den leitenden Faden durch 
das ſchwierige Labyrinth der Nervationsverhältniſſe zu ziehen ſucht. Es iſt 
einleuchtend, daß durch die von Mettenius eingehaltene Methode die No⸗ 
menklatur ſehr vereinfacht wird. Bei jeder Gattung ſind die im Leipziger 
Garten kultivirten Arten genau charakteriſirt; viele andere Arten, beſonders 
ſolche, durch welche eigene Abtheilungen repräſentirt werden, ſind an ihrer 
Stelle angeführt und oft von diagnoſtiſchen Bemerkungen begleitet. Die 
Zahl ſämmtlicher aufgeführter Gattungen beträgt 82, die Zahl der im Leip— 
ziger Garten vorhandenen Arten 444. Das Werk enthält außer den Dia- 
gnofen der Gattungen und Arten auch viele wichtige anatomiſche Unterſu— 
chungen, fo wie auch Beobachtungen über Keimung und Entwidelungsge- 


XXXIII 


ſchichte. Ganz neu ift namentlich die Darſtellung der Keimung und frühften 
Entwickelung von Opbioglossum. 

R. Herr Profeſſor Braun machte ferner auf ein kleines Werk von 
Profeſſor C. Th. von Siebold in Münden aufmerkſam, welches den Ti— 
tel führt: „Wahre Parthenogenesis bei Bienen und Schmetter— 
lingen.“ In dieſem merkwuͤrdigen Buche wird der ſtreng wiſſenſchaftliche 
Beweis geführt, daß es im Thierreich regelmäßig wiederkehrende Fälle von 
Entwickelung wahrer Eier ohne Befruchtung giebt. Von Schmetterlingen 
ſind ſolche Fälle öfters erzählt, aber früher nie ſtreng bewieſen worden; in 
Beziehung auf die Bienen iſt die Theorie des berühmten ſchleſiſchen Bienen— 
züchters, Pfarrer Dzierzon in Karlsmarkt, bekannt, nach welcher diejenigen 
Eier, welche die Bienenkönigin unbefruchtet legt, zu Drohnen ſich entwickeln, 
diejenigen dagegen, welche im Moment des Legens befruchtet werden, je 
nach der Ernährung zu Königinnen oder Arbeitern ſich ausbilden. Die Rich— 
tigkeit der Dzierzon'ſchen Lehre hat v. Siebold durch die genaueſte mikroſko— 
piſche Unterſuchung der friſch gelegten Eier aufs beſtimmteſte nachgewieſen. 
Wenn es nun ſolche Fälle im Thierreich giebt, ſo verdient die Frage auch 
für das Pflanzenreich von Neuem aufgenommen zu werden, ob nicht in 
manchen Fällen, wie dies allerdings früher öfters behauptet worden iſt, keimfä— 
hige Samen ohne Befruchtung durchden Blüthenſtaub erzeugt werden 
konnen. Es iſt in neuerer Zeit in den botaniſchen Gärten ein Fall beo— 
bachtet worden, der allerdings keine andere Erklärung zuzulaſſen ſcheint. 
John Smith hat einen kleinen neuholländiſchen Strauch aus der Familie 
der Euphorbiaceen, welcher im botaniſchen Garten von Kew bei London 
ſeit 1829 kultivirt wird, unter dem Namen Coelebogyne ilicifolia 
beſchrieben, welcher ſtets nur weibliche Blüthen trägt, aber dennoch Früchte 
mit keimfähigen Samen hervorbringt. Dieſe Pflanze wird auch im hieſigen botani⸗ 
ſchen Garten kultivirt, wo ſie trotz ſorgſamer und anhaltender Beobachtung 
nie andere als weibliche Blüthen entdecken ließ. Herr Inſpektor Bouché 
hat aus im hieſigen Garten gezogenen Samen vor 4, fo wie vor 2 Jahren viele 
junge Pflanzen erhalten, welche den Mutterpflanzen vollkommen gleichen, ſo daß 
der Gedanke einer etwaigen Baſtardbefruchtung durch irgend eine andere 
Euphorbiacee nicht zuläſſig erſcheint. Ein anderes Beiſpiel, das ſich dieſem 
zur Seite ſetzen läßt, betrifft freilich eine kryptogamiſche Pflanze, Chara 
erinita, von welcher ebenſowohl in den Salzſuͤmpfen Thüringens, als im 
brakiſchen Waſſer der Oſtſee, wo dieſe Art in großer Menge wächſt, nur 
weibliche Pflanzen gefunden wurden, welche aber jährlich eine große Menge 
keimfähiger Sporen tragen. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe bis jetzt ſehr 
vereinzelten Beiſpiele die Aufmerkſamkeit der Gärtner dieſem Gegenſtande 
zuwenden mögen. 

S. Die Redaktion des Journal des roses ei des vergers, Revue des 
jardins redige par Cherpin zu Lyon hatte ein Heft eingeſendet und ſprach 
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den Wunſch aus, mit dem Vereine hinſtchtlich feiner Schriften in Tauſch⸗ 
verhältniß zu treten. 

I. Herr Profeſſor Koch machte auf eine Beurtheilung der Verhand⸗ 
lungen des Vereines aufmerkſam, welche ſich in der Gartenflora von Regel 
befindet und ſich ſehr anerkennend ausſpricht. 

U. Herr Profeſſor Braun ſprach über Dr. Klotzſch's Bearbeitung 
der Begoniaceen und über einen gegen denſelben gerichteten anonymen An— 
griff, indem er, namentlich die unwahren Behauptungen, welche der letztere 
in Betreff des Verhaͤltniſſes des botaniſchen Gartens zur Arbeit des Herrn 
Dr. Klotz ſch enthält, berichtigt.!) 

V. Als Mitglieder wurden durch den Vorfitzenden ernannt: 

1. Herr Kaufmann Tannhäuſer hier. 
2. Herr Generalkonſul Maurer hier. 

W. Schließlich wurde das Urtheil des Preisrichter-Amtes verleſen, 

wornach eine beſondere Anerkennung vermittelſt eines Schreibens erhielten: 

1. der Herr Kunſt- und Handelsgärtner Allardt für die ſchöne Or⸗ 
chideen⸗Sammlung; 

2. der Herr Inſpektor Bouché für die aus dem Königl. botaniſchen 
Garten aufgeſtellte ſchöne Sammlung blühender Pflanzen; 

3. der Herr Obergärtner E. Bouché für die zur Ausſchmuͤckung des 
Verſammlungslokales eingelieferten Pflanzen und 

4. der Herr Kommerzienrath Reichenheim (Obergärtner Stelzner) 
für die gefuͤllten Azaleen und neueren Achimenes-Sorten. 

Am Reichſten war die Sammlung des botaniſchen Gartens, da 
fie aus 78 Pflanzen beſtand. Beſonders zahlreich erſchienen darin die Haide- 
(Erica-), fo wie die weithin duftenden Kellerhals-Daphne-)Arten. Als inte 
reſſant oder ſelten nennen wir Philesia buxifolia Lam., Chilodia scutella- 
rioides R. Br., Ixora javanica DC., Cattleya Mossiae Hook. fl. pallido, 
einige neuere Pimeleen-Sorten, als rosea, Neippergiana und floribunda, 
fo wie eine neue, der P. Hendersonii Grah. nahe ſtehende Art, und ein 
beſonders gut gezogenes und über und über blühendes Exemplar der Mi- 
traria coccinea Cav. 

Herr Allardt hatte unter ſeinen Orchideen auch mehre, welche bei 
uns im Freien wachſen, aber trotzdem unſere Beachtung für die Gärten 
verdienen. Unter den exotiſchen zeichneten ſich aus: die Abart fulgens der 
Gongora maculata Lindl., eine andere Abart des Odontoglossum hastatum 
Lindl. und Oncidium leucochilum Batem. 

Herrn E. Bouché verdankte man eine Gruppe von 20 blühenden 
Pflanzen, unter denen ſich mehre Gloxinien mit aufrechter Blume durch ihre 


1) S. No. 19. 
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Schönheit auszeichneten. Auch hatte derſelbe 31 Blumentöpfe zur Verloo— 
ſung übergeben. 

Herr Obergartner Stelzner endlich ſtellte aus dem ihm zur Verwal— 
tung übergebenen Garten des Herrn Kommerzienrathes Reichenheim ei— 
nige Achimenes der neueſten Zeit aus, die in der That ſchön zu nennen 
waren. Ihnen ſchloſſen ſich einige gefüllte Azaleen an. 


VI. 


Verhandelt Berlin den 22. Juni, 
in der 344. Verſammlung. 


Da in dem Lokale der Königlichen Reitbahn, wo dieſes Mal die Feſtaus— 
ſtellung ſtattfand, kein geeignetes Zimmer zur Verſammlung zur Verfuͤgung 
geſtellt werden konnte, ſo fand dieſe im Engliſchen Hauſe Nachmittags 2 Uhr 
ſtatt. Der Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath Kette, dankte 
zunächſt den Herren, welche zur Verherrlichung der Ausſtellung!) beige— 
tragen hatten, und außerdem den Ordnern, Herrn Thiergarten-Inſpektor 
Henning, fo wie den Herren Obergaͤrtnern Rönnenkamp und E. Bouché, 
und machte dann in einer längern Rede mit den Zuſtänden des Vereines 
und der damit zufammenhängenden beiden Inſtitute, der Landesbaumſchule 
und der Gärtnerlehranſtalt, bekannt.?) Hierauf übertrug derſelbe den Herren 
Geheime Rath Meyer und Dr. Bartels, da die Wahlzeit des bisherigen 
Vorſtandes mit dem heutigen Tage abgelaufen war, die Leitung der Ge— 
ſchäfte und vor Allem der Neuwahl. Herr Geheime Rath Meyer berich— 
tete auch als Vorſitzender des Ausſchuſſes, der Vorſchläge für einen neuen 
Vorſtand gemacht hatte, daß er mit ſeinen Kollegen dieſe wichtige Angele— 
genheit wohl in Erwägung gezogen und die Einſicht gewonnen habe, daß 
es nothwendig ſcheine, noch einen dritten Stellvertreter des Vorſitzenden 
und zwar in der Perſon eines techniſchen Mitgliedes zu erwählen; deshalb 
ſei auch bereits auf den Wahlzetteln darauf Nüdficht genommen und hoffe 
er, daß die Herren Anweſenden dieſem Vorſchlage beiſtimmen würden. Da 
nirgends ein Widerſpruch eingelegt wurde, übernahm der Sekretär des Vers 
eines, Herr Geheime Sekretär Schultze, die Vertheilung der Wahlzettel. 


1) S. No. 21. 2) S. No. 20. 
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Zu gleicher Zeit bemerkte der Herr Geheime Rath Meyer, daß es 
ferner für den Verein und ſein Gedeihen erſprießlich ſein möchte, wenn au— 
ßerdem für die Zukunft noch ein Ehren-Praäſident in der Perſon eines hoch— 
geſtellten Mannes ernannt würde. Seitdem die Pariſer Gartenbaugeſellſchaft 
dieſes in der Perſon des Grafen Morny gethan habe, ſei die Zahl der Mit- 
glieder ganz bedeutend geſtiegen und es herrſche eine ſolche Thätigkeit und 
Theilnahme im Schooße derſelben, wie fruher nie vorher. Während früher 
in unſerem Vereine eine Reihe hochgeſtellter Männer Mitglieder waren, 
iſt die Zahl derſelben jetzt, wo dieſe mit der Zeit geſtorben ſind und an 
ihre Stelle nur wenige hinzutraten, ſehr gering. Der Ausſchuß iſt nun 
der Meinung, daß durch den Einfluß eines Ehrenpräſidenten in der Perſon 
eines hochgeſtellten Mannes auch die Anzahl der Mitglieder aus den hö— 
hern Ständen wiederum vermehrt werden könne, und hat ſich deshalb er— 
laubt, den Gegenſtand dem Vorſtande zur weiteren Erwägung zu übergeben. 
Er hoffe, daß dieſes recht bald geſchehe und in einer der naͤchſten Verſamm⸗ 
lungen die geeigneten Vorſchläge gemacht werden. 

Hierauf wurde von dem Vorſitzenden, Herrn Hofgaͤrtner Fintelmann 
von der Pfaueninſel, der Ausſpruch des Preisrichter-Amtes mitgetheilt. !“) 

Unterdeſſen war von den eingelaufenen Wahlzetteln das Scrutinium 
gemacht und es wurden proklamirt: 

Herr Geheime Oberregierungsrath Kette als Vorſitzender. 

Herr Profeſſor Braun als erſter Stellvertreter. 

Herr Generaldirektor Lenné als zweiter Stellvertreter. 

. Herr Inſpektor Bouch é als dritter Stellvertreter. 

Herr Profeſſor Koch als Generalſekretaͤr. 

Herr Regierungsrath Heyder als Schatzmeiſter. 

Die Herren, welche gegenwärtig waren, erklärten ſich zur Annahme 
bereit. 

Zum Schluß wurde das Programm zu der nächſten Frühjahrsausſtel— 
lung unter den anweſenden Mitgliedern vertheilt.?) 


S d 
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VII. 


Verhandelt Berlin den 10. Auguſt, 
in der 344. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll der Mai- und Juniſitzung in ſeinem Hauptinhalte 
durch den Generalſekretär mitgetheilt war, ernannte 

A. der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, einen 
Ausſchuß zur Entwerfung und Berathung eines Programmes für die im 
nächſten Jahre ſtattfindende Feſtausſtellung, beſtehend aus denſelben Mit— 
gliedern, welche das Programm für die Frühjahrsausſtellung 1857 entwor— 
fen hatten !). 

B. Als neue Mitglieder ſind vorgeſchlagen: 

1. Herr Apotheker Tützſcher in Greifenhagen, durch den Herrn In— 
ſpektor Bouché; 

2. Herr Kantor Schreiber zu Spaath bei Rathenow, durch den Herrn 
Geheimen Ober-Regierungsrath Kette; 

3. Herr Geheime Journaliſt Mätzke hier, durch den Herrn Obergärt— 
ner Gireo ud; 

4. Herr Rentier Viering hier, durch den Herrn Obergartner Gir eoud. 

5. Herr Kunft- und Handelsgärtner Hoffmann hier, durch den Herrn 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner L. Mathieu. 

C. Herr Konful Dr. Wetzſtein aus Damaskus übergab mehre Sä— 
mereien, welche er auf dem Antilibanon geſammelt hatte. Uuter ihnen be— 
fand ſich auch der Samen der Terpenthin-Piſtazie, aus denen haupfächlich 
nur dann das Oel, was unter dem Namen des Cypriſchen Terpenthin fruͤ— 
her ſich häufiger in dem Handel befand, gepreßt wird, wenn die Oliven— 
ärnte mißrathen iſt. Es wird nur zum Brennen benutzt und ſteht hinſichtlich 
ſeiner Güte dem Oliven- oder ſogenannten Baumöl nach. Herr Dr. Wetz— 
ſtein hatte von dem erſtern ein Paar Proben mitgebracht. Die Piſtazien— 
Samen wurden unter den anweſenden Gärtnern und Garten-Liebhabern 
vertheilt, während die übrigen Sämereien, da fie wahrſcheinlich nur bota— 
niſches Intereſſe haben möchten, dem Herrn Bouché, Inſpektor des bota— 
niſchen Gartens, zur Verfugung geſtellt wurden. 


1) S. Seite XX. An die Stelle des leider nun verſtorbenen Rentiers, Herrn Hänel, 
trat Herr Hofgärtner G. A. Fintelmann von der Pfaueninſel als Vorſitzender. 
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Zu gleicher Zeit berichtete Herr Dr. Wetzſtein von einer in der Um- 
gegend von Damaskus wild wachſenden Zwiebel, welche in Menge auf den 
Markt gebracht wird und als eine gewöhnliche Speiſe für den gemeinen 
Mann dient. Nach Herrn Profeſſor Koch möchte die Zwiebel einem Crocus, 
vielleicht dem Crocus damascenus Cartwr., angehören, da auch ſonſt im Oriente 
dergleichen Zwiebeln gegeſſen werden. Auf dem Kaukaſus wächſt ebenfalls 
ein Herbſtkrokus C. Suworowianus C. Koch, der unter dem Namen Enſela 
allgemein daſelbſt genoſſen wird. 

D. Es waren mehre Buͤcher als Geſchenke, meiſt von den Verfaſſern 
ſelbſt eingeſendet, eingegangen und zwar 

a. Von dem Herrn Profeſſor Karl Morren in Lüttich, der wegen 
ſchwerer Krankheit nicht ſelbſt die werthen Geſchenke übergeben konnte und 
dazu feinen Sohn beauftragt hatte !): 

1. Journal d'agriculture pratique du royaume de Belgique Tom. I. VIII. 

2. Palmes et couronnes de Thorüiculture de Belgique par Ch. Morren. 

3. Dodonaea ou recueil d’observalions de botanique par Morren 
1. 2. partie. 

4. Lobelia ou recueil d’observations de botanique et specialement du 
teratologie vegetale par Morren. 

5. Fuchsia ou recueil d’observations de botanique, d’horticulture et de 
zoologie par Morren. 

6. De origine des especes en botanique et de l’apparition des plantes 
sur le globe par Malbranche. 

7. Eloge de Rembert Dodoens par P. J. d’Avoine. 

b. Von dem Königlichen Landesökonomie- Kollegium: Be 
richt über die Kartoffelpflanze und deren Krankheiten von Dr. Schacht. 

c. Von dem zoologiſch-botaniſchen Verein in Wien: Bericht 
über die öſterreichiſche Literatur der Zoologie, Botanik und Paläontologie. 

d. Von dem Herrn Landesaͤlteſten von Thielau auf Lampertsdorf: 
die Wälder, das Luftmeer und das Waſſer von v. Thielau. 

e. Von dem Herrn Profeſſor Koch: Praktiſche Anleitung zum Ta⸗ 
backsbau von O. Mentzel. 

f. Von dem Herrn Apotheker Dr. Liegel in Braunau: Beſchreibung 
neuer Obſtſorten. Pflaumen. 3. Heft von Liegel. 

g. Von dem Herrn Profeſſor Taſſi in Lucca: 

1. Della ſructificatione dell’ Hoya carnosa. 
2. Del modo di compilare i cataloghi di seminei giardini botanici Lucca. 
3. Una visita all' esposione dei Fiori in Firenze. 


4) Herr Profeſſor Karl Morren iſt unterdeß leider geſtorben und fein Sohn Eduard 
als Profeſſor der Botanik und Landwirthſchaft, ſo wie als Direktor des botaniſchen Gartens 
zu Lüttich, an ſeine Stelle getreten. Anm. d. Generalf. 
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E. Herr Profeſſor Koch legte die Abhandlung des Herrn Profeſſors de 
Vrieſe in Leiden über den Kampfer von Sumatra und einen getrockneten 
Blüthenzweig des Baumes, von dem dieſer gewonnen wird, vor. 

F. Derſelbe theilte das Programm einer neuen Zeitſchrift: Annales 
d’hortieulture et de botanique ou flore des jardins du royaume des 
Pays-bas, welche die Herren Siebold und de Briefe herausgeben, mit, 
die viel zu werden verſpricht und deshalb von dem Vereine angeſchafft 
werden ſoll. 

G. Herr Obergartner Fiſcher in Sonnenwalde hatte vor einigen 
Wochen Kirſchen eines von ihm erzogenen Sämlings eingeſendet, welche 
ſich durch Größe und Feinheit im Wohlgeſchmack auszeichneten und deshalb 
wohl verdienen, weiter verbreitet zu werden. 

H. Von Seiten der Pariſer Gartenbau-Geſellſchaft war von 
dem Herrn Vorſitzenden die Aufforderung ergangen, zu der am 30. Mai 
ſtattgefundenen Pflanzenausſtellung in Paris einen Preisrichter zu ſtellen. 
Nach der bereits in der Mai-Verſammlung geſchehenen Mittheilung war der 
Herr Landes-Oekonomierath Weyhe in Bonn beauftragt worden, Bericht zu 
erſtatten, und hatte derſelbe nun ein Verzeichniß der ausgeſtellten Gegen— 
ſtände eingeſendet. Wie bekannt, war die Pflanzen-Ausſtellung eigentlich 
nur als Aushülfe und zur Verſchönerung der Ausſtellung landwirthſchaft— 
licher Erzeugniſſe benutzt worden und konnte demnach auch gar nicht in der 
Weiſe in den Vordergrund treten, als es durchaus wünſchenswerth geweſen 
wäre. Der Wunſch vieler Gärtner und Gartenliebhaber in Paris war 
deshalb ſehr natürlich, ſpäterhin nur ſelbſtändige Ausſtellungen zu veran- 
ſtalten und nicht wieder ſich andern anzuſchließen. 

l. Von Seiten der Direktion des polytechniſchen Vereines in 
Würzburg war ein Programm zur Feier ſeines 50jährigen Beſtehens 
eingeſendet und zugleich die freundliche Bitte ausgeſprochen worden, daß 
von unſerem Vereine einige Mitglieder an dem Feſte Theil nehmen 
möchten. 

K. Endlich hatte auch das Präſidium der am 7—13. September in 
Prag ſtattfindenden Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
das Programm eingeſendet und zur Theilnahme aufgefordert. 

L. Herr Obriſtlieutenant von Fabian theilte mit, daß er aus den 
von dem Vereine erhaltenen Samen der Sibiriſchen Körbelrübe zweierlei 
Pflanzen erhalten habe und frug deshalb an, ob auch Andere, welche davon 
ausgeſäet hätten, daſſelbe gefunden. Der größte Theil der aufgegangenen 
Pflanzen hatte das Anſehen der Peterſilie; auch beſaßen Blätter, ſo wie 
die langen Wurzeln, Peterſilien-Geſchmack. Von Seiten der Anweſenden 
wurde es verneint ). 

1) Nach ſpäteren Berichten des Herrn v. Fabian waren die Verſchiedenheiten nur zufällig 


und zeigten ſich ſpäter alle Pflanzen als Sibiriſche Körbelrüben. Anm. d. Generalſekr. 
4 * 
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M. Herr Kunft- und Handelsgaͤrtner Wilhelm in der Vorſtadt Clau— 
ſen von Luxemburg hatte ein Verzeichniß ſeiner neueſten Fuchſien, Verbenen 
und Phlox eingeſendet und empfahl dieſelben zu billigen Preiſen. 

N. Herr Archivrath Schäffer empfahl die Boussingaultia als Zim- 
merpflanze, da ſie bei ihm mehre Jahre hindurch, ohne einmal einzuziehen, 
ſich im Zimmer erhalten und ungemein üppig getrieben habe, und übergab 
eine hierauf bezügliche Abhandlung ). Nach Herrn Inſpektor Bouché 
zieht die Pflanze nie ein, wenn ſie Gelegenheit findet, im Winter weiter 
zu vegetiren. Auch beſtätigte derſelbe die Angabe des Herrn Schäffer, 
daß die Blüthen im Zimmer wohlriechend ſeien. Nach Herrn Profeſſor 
Koch iſt die bei uns gezogene Boussingaultia nicht, wie man glaubt, B. ba- 
selloides H. B. K., ſondern eine davon verſchiedene Pflanze, welche Tenore 
B. cordata genannt hat. 

O. Herr Kunſt- und Inſtitutsgärtner Grüzmacher zu Oſtrowo bei 
Filehne theilte ein Verfahren, die Gurkenſamen leicht von ihrem Fleiſche zu 
reinigen, mit. „Nachdem nämlich die Früchte wie gewöhnlich aufgeſchnitten 
und die Kerne mit dem Fleiſche ausgelöſt find, drucke ich letzteres etwas 
klein und nehme dabei gleich die gröbſten Stücke heraus. Den übrigen 
Brei ſpüle ich in einem Drahtſiebe leichthin ab und miſche ihn dann mit ge⸗ 
wöhnlichem weißen Sande, den ich von Steinchen ꝛc, durch ein Erbſenſieb 
befreiet habe. Mit dieſem Sande tüchtig durchknetet, breite ich dann die 
ganze Maſſe dünn aus und laſſe fie unter öfterem Umkehren vollſtändig 
trocknen. Die im Brei enthaltenen Schleim- und Fleiſchtheile haben ſich nun 
mit dem Sande verbunden und werden mit demſelben von den Kernen 
abgerieben und abgeſtebt, wodurch der Samen reiner, als durch das ſorg— 
fältigſte Waſchen mit Waſſer wird.“ 

Nach Herrn Kunſt- und Handelsgaͤrtner Demmler iſt jedoch das hier 
gewöhnliche Verfahren, wie es auch zu Quedlinburg und ſonſt in der Bros 
pinz Sachſen, wo man die Samenzucht im Großen treibt, angewendet wird, 
weit einfacher. Darnach läßt man die ganzen Gurken 10 - 12 Tage auf 
hölzernen Stellagen faulen, nimmt dann die Samen heraus, trocknet ſie und 
reinigt ſie leicht von den etwa noch anhängenden Schleimtheilen. Eiſerne 
Gefäße ſind aber dabei durchaus zu vermeiden. 

P. Herr Obergärtner Lauche auf der Wildparkſtation theilte mit, daß 
die feiner Pflege anvertraute Palmen-Sammlung des Herrn Ober-Landes⸗ 
gerichtsrathes Auguſtin ſich wiederum um 12 Arten vermehrt habe, nachdem 
Astrocaryum qucuma Hort., Attalea coronata Lodd., Baciris acanthocarpa Mart, 
Calamus niger Willd., C. Reinwardtii Bl., Chamaedorea resinifera H. Wendl, 
Chamaerops humilis L. fl. fol. margin., Euterpe edulis Mart, Licuala pel- 
tata Roxb., Rhapis Kwamoon Sieb., Saribus sp. aus Java und Zalacca 


1) S. Nro. 23. 
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Wallichiana Mart. hinzugekommen ſeien; demnach beſtehe ſie jetzt aus 
244 Arten. 

O. Herr Lehrer Immiſch in Magdeburg hatte einen Bericht der 
landwirthſchaftlichen Provinzial-Ausſtellung, welche am 28. Mai d. J. zu 
Halberſtadt ſtattgefunden, uͤbergeben. 5 

R. Herr Hauptmann und Rittergutsbeſitzer Märker zu Schöneich bei 
Sorau hatte Aehren von Roggen eingeſendet, zwiſchen deren Spelzen ſich 
reichlicher ſogenannter Honigthau vorfand. Dieſelben wurden zur nähern 
Unterſuchung und Berichterſtattung dem Herrn Profeſſor Braun überge— 
ben. Nach Herrn Geheimen Rath Kette kommt dieſe Erſcheinung gar nicht 
ſelten vor, nach Herrn Profeſſor Koch beſonders in Thälern und Schluch— 
ten nach einem heißen Tage, wenn dann plötzlich feine Nebel oder ſoge— 
nannter Höhenrauch ſich einſtellen. Herr Profeſſor Braun erklärt im All— 
gemeinen das Vorkommen des Honigthaus bei den Pflanzen für das Produkt 
von Blattlaͤuſen; Herr Inſpektor Bouché ſtimmte dieſem bei, fügte aber 
noch hinzu, daß auch Schildläuſe einen ſüßen Saft abſonderten !). 

Herr Rittergutsbeſitzer Griebenow hatte hingegen beobachtet, daß an 
einem heißen Tage, ſobald plötzlich eine bedeutende Abkühlung eintritt, das Getreide 
auf einzelnen Stellen des Feldes ſchwarze Flecken erhielt und daß ſich dann in den 
Aehren keine Korner ausbildeten. Nach Herrn Geheimen Rath Kette iſt das 
Letztere auch der Fall, wenn Sauerdorn-Hecken ſich in der Nähe eines Rog— 
genfeldes befinden. Einer Mittheilung des Herrn Oekonomierathes Koppe 
zu Folge ſcheine auch die Lupine, wie er bereits ſchon in einer früheren 
Sitzung mitgetheilt habe, auf die Unfruchtbarkeit der Roggenähren einen Ein— 
fluß auszuüben. Man glaube, daß der in der Luft herumfliegende Blumen— 
ſtaub des Sauerdornes einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die Entwik— 
kelung des Roggenfruchtknotens beſitze 2). Dieſe Beobachtung ſei übrigens 
ſo wichtig, daß ſie wohl verdiene, von Seiten der Pflanzenphyſiologen naͤ— 
her unterſucht zu werden. 

8. Herr Hofgärtner Nietner in Schönhauſen übergab Bemerkungen 
über den Garten der Land- und Gartenbau-Geſellſchaft zu Madras ?). 

T. Herr Obriſtlieutenant v. Fabian berichtete über den Einfluß des 
letzten Winters auf die Gärten in Breslau. Nach dieſem hat es wenige Winter 
gegeben, wo ſo viel zu Grunde gegangen iſt. „Am mehrſten“ — ſchreibt er — 
„ſchadeten die Fröſte von oft bis 9e im März und April. Am meiſten haben die 
Erdbeeren gelitten, kaum ein Viertel iſt am Leben geblieben; am beſten ſind 
noch die Ananas-Erdbeeren erhalten; Queen Victoria und neue Auspflan— 
zungen ſind alle zu Grunde gegangen. Die im Oktober gepflanzten 
Kraut- und Wirſing-Arten find ſämmtlich verfault. Von Roſen ſind ſehr 


1) S. Nro. 24. 2) S. 1. Jahrgang, Seite. LVII. 
3) S. Nro. 25. 
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viele verdorben, gleich viel, ob fie mit Erde oder Lanb bedeckt, oder nie— 
dergebogen und mit Stroh umwickelt waren. Sämmtliche Malven find verloren; 
mehre hieſige Gartenliebhaber hatten ſich erſt im vorigen Jahre für vieles Geld 
die neuſten Sorten angeſchafft. Selbſt Buchsbaum, der nicht eine geſchützte 
Lage hatte, iſt erfroren, und kann man jetzt gar keinen Erſatz ſchaffen. 
Die japaniſchen Lilien, vorzüglich longillorum, find zum großen Theil zu 
Grunde gegangen. Einem hieſigen Garten-Dilettanten, der ſich mit großem Eifer 
und bedeutender Sachkenntniß der Gaͤrtnerei hingiebt, vorzüglich in der Kultur 
der Erdbeeren und Hyazinthen bedeutende Erfolge erzielte, ſind 4000 der 
letztern, erſtere größtentheils, verloren gegangen. Derſelbe hatte im Spät: 
herbſte Schalotten gelegt, auch dieſe ſind ſämmtlich verdorben. Das Legen 
derſelben im Herbſte hat übrigens keinen Vortheil, aber oft Nachtheil.“ 

U. Herr Obriſtlieutenant v. Fabian berichtete ferner über einen in⸗ 
tereſſanten Fall der langen Dauer einzelner Samen. Er habe von einem 
ſchon vor 10 Jahren verſtorbenen Gutsbeſitzer aus der Naͤhe von Breslau 
einmal Melonenſamen ohne nahere Bezeichnung erhalten, ohne daß ſeiner— 
ſeits davon Gebrauch gemacht worden ſei. In dieſem Frühjahre wären 
ihm dieſe wieder zur Hand gekommen und habe er die einen, weil das Jahr 
1815 auf der Kapſel, worin ſie eingeſchloſſen waren, geſtanden, geſäet. Trotz 
eines Alters von 41 Jahren gingen ſte auf und unterſchieden ſich die Pflanzen 
von anderen Melonen-Sorten nur dadurch, daß ſie langſamer wuchſen. 

Zu gleicher Zeit theilte Herr von Fabian mit, daß er ſeit mehrern 
Jahren Samen der Momordica Charantia L. und Balsamine L. ſich aus verſchie— 
denen Gärtnereien habe kommen laſſen, aber nie einen Unterſchied in beiden 
Arten gefunden hätte. Er halte deshalb beide für nicht verſchieden. Nach 
Herrn Profeſſor Koch ſei dieſes aber doch der Fall und möchte Herr von 
Fabian von Seiten der Handelsgärtnereien nicht gut bedient worden fein. 
Momordica Balsamina iſt unbehaart und hat glänzende Slappige Blätter, 
während M. Charantia meiſt mehr oder minder behaart erſcheint und Tlap- 
pige Blätter beſitzt, außerdem auch leicht an ſeinen großen Deckblättern 
erkenntlich iſt. 

V. Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette rühmte den Park bei 
Stohnsdorf und ſagte: „Das Dorf Stohnsdorf verdankt den guten Ruf, in 
welchem es ſteht, nicht allein dem guten Bier, was von dort weit hin ver— 
fahren wird; die Bewohner und Beſucher des Hirſchberger Thals wiſſen 
ſeine ſchöne Lage am Fuße eines ſteilen Granitkegels — des Prudelber— 
ges — zu ſchätzen. Von dem Dorfe ab zieht ſich zwiſchen Granittrümmern 
ein enges Thal, welches zu dem fürſtlich Reuß'ſchen Schloſſe Stohnsdorf 
führt. Das hinter dem Schloſſe belegene Gehoͤlz mit feinen Wieſen iſt zu 
einer Parkanlage benutzt, welche die Aufmerkſamkeit der Reiſenden gar ſehr 
verdient, die von Warmbrunn aus nach den viel genannten Parks von 
Erdmannsdorf und Fiſchbach eilen, und den von der Natur weit mehr bes 
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günſtigten Park von Stohnsdorf oft unbeachtet laſſen. Die Kunſt hat hier 
allerdings weniger gethan. Sie hat ſich meiſt auf die zweckmäßige Führung 
wohl unterhaltener Wege beſchraͤnkt. Dies genügte aber auch, um dem 
Auge die in ſanfter Welle geſchwungenen Wiefenthäler in ihrer friedlichen 
Waldumkränzung vorzuführen. Einen ſchönen Gegenſatz gegen dieſes ſtill 
friedliche Bild macht der Anblick, den man von dem ſteilen Rande des Thals 
gewinnt. Hier, von einem hervortretenden Granitblocke aus, oder im 
Schutze eines leichten Pavillons gleitet das Auge über die Spitzen hoher 
Tannen und anderer Bäume des Thales hinweg auf die von Granitköpfen 
unterbrochene Landſchaft, welche von dem ſcharfgezeichneten Ringe, den hier 
das Rieſengebirge bildet, maleriſch umgränzt wird. 

Der Beſuch dieſes ſchönen Punktes wird allen Reiſenden empfohlen, 
welche Warmbrunn und das Hirſchberger Thal beſuchen.“ 

W. Der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, 
theilte mit, daß die Herren Preisrichter den von Seiten des Königlis 
chen botaniſchen Gartens ausgeſtellten, theils durch Neuheit, theils durch 
vorzügliche Kultur ausgezeichneten Pflanzen der Monatspreis zuerkannt hätten. 

Aus 3 Gärten war dieſes Mal die Ausſtellung beſchickt worden. Wen— 
den wir uns zuerſt der Sammlung des botaniſchen Gartens (des Herrn 
Inſpektor Bouché) zu, fo treten uns daſelbſt zunächſt 2 Schaupflanzen: eine 
prächtige Cattleya crispa Lindl., eine braſilianiſche Orchidee, und die nette 
und dankbar blühende Ampelpflanze Torenia asiatica L., deren Vaterland 
Oſtindien iſt, entgegen. Die Gruppe beſtand aus 29 Pflanzen, und waren 
in derſelben vor Allem die Gesneriaceen vertreten. Außer 4 Achimenes— 
Sorten und 7 Gloxinien-Spielarten, von denen 3 mit aufrechter Krone 
vorhanden waren, ſah man die liebliche Mandirola Naegelia picturata Planch. 
Tydaea gigantea Planch. und Isoloma Krahmeri. Von den andern Pflan- 
zen nennen wir noch die Pitcairnia Funkiana Otto et Dietr., Dipladenia 
uropbylla Hook., Caladium pallidum C. Koch et Bouche, Streptocarpus 
polyanthus Hook., Lysimachia Leschenaultii Duby und Hillia brasiliensis 
Cham. et Schlecht. 

Herr Kunſt⸗ und Handlsgärtner Allardt hatte 13 Orchideen zu einer 
Gruppe vereinigt. Als beſonders ſchön oder gut kultivirt nennen wir: 
Stanhopea aurea Lodd., St. venusta Hort. f. major (eburnea Lindl.), Epi- 
dendron ciliare Lindl. var. viscida, E. floribundum H. B. K., Brassia Wa- 
generi Rchb. fil, Br. crucifera Hort. und Acropera cornuta Hort 

Was endlich die Sammlung anbelangt, welche Herr Obergärtner 
E. Bouché aus dem Garten des Vereines ausgeſtellt hatte, ſo beſtand dieſe 
aus 14 Töpfen; Fuchſtien (unter ihnen Omer Paſcha, Thalia und die Waſſer— 
nymphe, Waternympb) und Achimenes (darunter pulcherima und reticulata) wa— 
ren hauptſächlich vertreten, außerdem aber noch Seitamineen als Blattpflanzen. 

Zur Berloofung kamen aus dem Vereinsgarten 38 Töpfe. 


— 
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VIII. 


Verhandelt Neuſchöneberg den 31. Auguſt, 
in der 345. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll dem Hauptinhalte nach verleſen war, machte 

A. der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, auf 
die ſchöͤnern und ſeltenern Pflanzen, welche der Königliche botaniſche Gar— 
ten durch den Herrn Inſpektor Bouché und der Vereinsgarten durch den 
Herrn Obergärtner E. Bouchè ausgeſtellt hatten, aufmerkſam. Aus dem 
erſteren waren 42 Töpfe zu einer lieblichen Gruppe vereinigt. Als Schau— 
pflanze zeichnete ſich durch die Menge ihrer mehr zinnoberrothen, als gold— 
farbigen Blüthen Tritonia aurea Hook. aus; auch verdienten die beiden 
Exemplare der Aphelandra cristata R. Br. mit ihren 4zeiligen Blüthens 
ſtänden eine Erwähnung. Außerdem wurde noch auf Hymenocallis sene- 
gambica Kth et Bouche, Cycnoches chlorochilon Klotzsch und auf eine 
neu eingeführte Pflanze, welche vielleicht von Geoffroya racemosa Poir. 
nicht verſchieden fein möchte, aufmerkſam gemacht, indem die Samen derſel— 
ben im vorigen Jahre vom Herrn Apotheker Gollmer in Caracas, an der 
Küſte angeſchwemmt, gefunden und an den Königlichen botaniſchen Garten 
geſchickt wurden; das Meerwaſſer, was ſonſt ſehr nachtheilig auf Samen 
wirkt, hat dieſen daher nicht geſchadet. 

Die aus 18 Töpfen beſtehende Sammlung des Vereinsgartens ent— 
hielt einige Blattpflanzen, beſonders Kaladien und Achimenes, von denen 
Dr. Bünzod und longillora Ahrenbergii als beſonders ſchön bezeichnet wur— 
den. Zu gleicher Zeit theilte der Herr Vorſitzende mit, daß 46 Töpfe 
aus dem Vereinsgarten am Schluſſe der Sitzung zur „ bereit 
ſtänden. 

B Als Mitglieder wurden vorgeſchlagen: 

1. Herr Kanehl, Obergärtner zu Gieſebrügge bei . durch den 
Herrn Hofgärtner G. A. Fintelmann. 

2. Herr Obergaͤrtner Röhmann aus Breslau, durch den Herrn Hof 
gärtner G. A. Fintelmann. 

C. Der Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette übergab die Auf⸗ 
forderung des Herrn Kaufmann, einen Verein, der die Akklimatiſation, 
reſp. Einführung ausländiſcher Thiere und Pflanzen, inſofern ſelbige der 
menſchlichen Geſellſchaft Vortheile bringen, bezweckt, ins Leben zu rufen, 


XLV 


gleichzeitig mit den proviſoriſchen Statuten, die in einer erſten Verſammlung am 
31. Juli Nachmittags A Uhr in der Kloſterſtraße Nro. 41, eine Treppe hoch, 
näher feſtgeſetzt werden ſollten, wovon das Ergebniß indeß nicht vorliegt. 
Dieſer Verein hat ſich die Société impériole d'acclimatisation in Paris, 
welche durch den bekannten Naturforſcher Iſidor Geoffroy-St.-Hilaire ge— 
gründet wurde und durch Einführung nützlicher Thiere und Pflanzen der 
jetzigen Theurung abzuhelfen gedenkt, zum Vorbild genommen. 

D. Herr Inſpektor Bouché legte den Entwurf eines Preis— Program- 
mes für die nächfte Feſtausſtellung im Juni 1857 vor, wie es in der am 
21. Auguſt Abends 6 Uhr in der Wohnung des Generalſekretärs von dem 
deshalb ernannten Ausſchuſſe feſtgeſtellt war. Er wurde unverändert an— 
genommen). 

E. Derſelbe gedachte mit einigen Worten eines freundlichen Anden— 
kens des plötzlich am 16. Auguſt Abends 6 Uhr verſtorbenen Herrn Hof— 
buchdruckers Ed. Hänel und ſeiner vielen Verdienſte um den Verein und 
um die Gärtnerei überhaupt. Er gehörte zu den wenigen Gartenlieb— 
habern, welchen ſelbſt eine genauere Einſicht in die Gärtnerei und reiche 
Kenntniß der Pflanzen innewohnte, und welche ſich deshalb in eigener Per— 
ſon beſonders mit der Kultur derſelben beſchäftigen. Vor Allem beſaß 
Herr Hänel eine große Vorliebe für Koniferen und hatte in ſeinem ſchönen 
Garten eine reiche Sammlung ſeltener Arten. Aber auch ſonſt ſuchte er 
alles Neue, in ſofern es auf Schönheit Anſpruch machen konnte, zu gewin— 
nen. Als Vorſitzender im Preisamte oder einfach als Preisrichter war 
Herr Hänel ferner mehre Jahre thätig. Zuletzt führte er auch noch ge— 
meinſchaftlich mit dem Herrn Regierungsrath Heyder die Aufſicht über den 
Vereinsgarten. Er ſtarb im noch nicht zurückgelegten 52. Jahre, hätte alſo 
noch lange dem Vereine ein thätiges und nützliches Mitglied ſein können. 

F. Der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, machte den Vorſchlag, 
die nächſte Sitzung ſchon in der Stadt und zwar im Engliſchen Hauſe ab— 
zuhalten, da der Beſuch in Neu-Schoͤneberg wahrend des Sommers in 
dieſem Jahre außerordentlich karg geweſen ſei; es wurde allgemein bei— 
geſtimmt. 

6. Herr Profeſſor Koch ſprach über einige Sträucher und Halbſträu— 
cher der Landes-Baumſchule, die in den Gärten nur ſelten, zum Theil 
ſelbſt gar nicht verwendet werden, obwohl ſie in der That eine Zierde 
darſtellen, und legte ſie in abgeſchnittenen Exemplaren vor, nämlich: 

Vinca major L. fol. albo-marginatis, ein Halbſtrauch, der 
namentlich zu Einfaſſungen paßt und die deshalb jetzt ſo ſehr beliebte bunt— 
blättrige Minze noch übertreffen möchte. 

Symphoria glomerata Pursh (Symphoricarpus vulgaris Mich.) 


1) S. Nro. 26. 


XLVI 


fol. var., bildet in dieſer Abart nur einen 1 — 12“ hohen, aber ſehr buſchi— 
gen Strauch, der auch zu Einfaſſungen und Gruppen ſich gut eignen 
möchte. ö 

Acer Negundo L. (Negundo aceroides Mich.) fol. var, wird mit 
ſeinen ſehr breit und weiß-geränderten Blättern nicht ſehr hoch und nimmt 
ſich allein, aber auch im lichten Grün, recht gut aus. 

Bitterſüß mit weiß geränderten Blättern (Solanum Dulca- 
mara L. fol. albo-var.). In dieſer Form, wo faſt das ganze Blatt eine 
weiße Farbe angenommen hat, iſt es dem Vortragenden ſonſt nicht vorgekommen. 
Zu den violetten Blüthen oder den ſcharlachrothen Beeren bilden die Blätter ei- 
nen eigenthümlichen Gegenſatz. Dabei klettert die Pflanze faſt mehr als 
die Hauptart und zog ſich an den Pfählen in der Landes-Baumſchule bis 
6 Fuß herauf. 

Ampelopsis oder Cissus laciniata Hort., ein niedriger, faſt gar 
nicht oder nur wenig kletternder Strauch, der von Amp. bipinnata Mich. 
nicht verſchieden ſein möchte. 

Vitis elegans C. Koch (Vitis heterophylla oder V. foliis elegantissimis 
Hort.), eine eigenthümliche Art, die vielleicht nur eine Monſtroſität der Vi— 
tis riparia Mich. bildet und mit dieſer die eigenthümlichen violett-blauen 
Beeren beſitzt. Die Pflanze klettert gar nicht, ſondern treibt nur eine 
Menge 1— 3 Fuß langer und ruthenförmiger Aeſte faſt unmittelbar aus 
der Wurzel. Dabei ſind die gelappten Blätter weiß gerändert. Die Pflanze 
blüht faſt, wenn auch unſcheinlich, den ganzen Sommer hindurch in reich— 
licher Fülle und bringt auch zahlreiche Beeren im Herbſte hervor. 

Hypericum uralum Don (H. nepalense Hort.), ein kleiner, fuß⸗ 
hoher und buſchiger Halbſtrauch, mit gelben Blüthen faſt immer beſetzt. Nicht 
der Ural, ſondern Nepal und das Himalaya-Gebirge ſind das Vaterland; 
trotzdem hält die Pflanze, ſelbſt unbedeckt, aus und braucht deshalb während 
des Winters in den Kalthäuſern nicht andern den Platz wegzunehmen. 

H. Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein theilte das Ergebniß 
ſeiner Verſuche über die Pfropfung von Birnen auf Ebereſchenſtaͤmme (Sor— 
bus aucuparia) mit. Dieſe Pfropfung war empfohlen, um Birnen in we— 
niger gutem Boden, worin die Ebereſchen noch fortkommen, zu ziehen. 
Profeſſor Schultz-Schultzenſtein hat feit einer Reihe von 10 Jahren der- 
gleichen Verſuche angeſtellt und zeigte einen 9 Jahr alten Pfropfſtamm vor, 
um die Art des Anwachſens des Pfropfreiſes an den Stamm zu zeigen 
Das Anwachſen gelingt in der Regel, und die Propfreiſer wachſen in we— 
nigen Jahren zu ziemlich dicken Stämmen an, welche Birnen von guter Bil- 
dung und gutem Geſchmack tragen. Sie fangen aber bald an zu kränkeln und 
ſterben in 8 — 10 Jahren wieder ab. Der Grund hiervon iſt eine nach 
3 —4 Jahren mangelhaft werdende Verbindung des Pfropfreiſes mit dem 
Stamme, wobei dieſer nicht an Dicke zunimmt, während dagegen das Pfropf— 
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reis über der Pfropfſtelle unverhältnißmäßig dick wird. Eine genauere Un— 
terſuchung der Pfropfſtelle an Längs- und Quer-⸗Durchſchnitten zeigte, daß 
die in den erſten beiden Jahren ſich bildenden Holzſchichten des Reiſes mit 
den Schichten des Stammes feſt verwachſen und anfangs einen continuirli— 
chen Zuſammenhang bilden, daß aber vom dritten Jahre an die ſich neubil— 
denden Holzſchichten des Reiſes nicht mehr mit dem Stamme verwachſen, 
ſondern einen dicken Wulſt bilden, welcher ſammt der Rinde nunmehr durch ei— 
nen Spalt an der Pfropfſtelle das Reis von dem Stamme trennt, ſo daß die 
Verbindung beider nur durch die beiden erſten Jahresſchichten unterhalten 
wird. Ohne auf die Gründe dieſer unvollkommenen Verbindung einzuge— 
hen, zeigte Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein noch, wie das frühe Ab— 
ſterben den auf Ebereſchen gepfropften Birnen hervorgebracht werde. Durch 
die bei Bäumen regelmäßig fortſchreitende Verjüngung des Holzes und 
der Rinde durch neue Jahresſchichten geſchieht es, daß dieſe in der Reihe ihrer 
Entſtehung nach Innen verholzen und abſterben, und zwar in dem Maaße, 
als ſich nach Außen junge Schichten anlegen, ſo daß die Ernährung der 
Zweige eines Baumes nur durch die jüngeren (Splint-) Schichten geſchieht, 
während die älteren (Holz- oder Herz-) Schichten nur noch als Gerüſt die— 
nen. Eine fortdauernde Ernährung der Baumkrone eines gepfropften Bau— 
mes hängt daher von der continuirlichen Verbindung aller jüngeren Schich— 
ten des Pfropfreiſes mit dem Pfropfſtamme ab, da durch die abgeſtorbenen 
älteren und inneren Schichten des Holzes keine Saftzufuhr mehr geſchehen 
kann. Indem nun bei den auf Ebereſchen gepfropften Birnenzweigen dieſe 
allein durch die erſten Jahresſchichten mit dem Stamme verbunden werden, 
während die ſpäteren ſich verjüngend nachbildenden Schichten leider durch 
einen Spalt an der Pfropfſtelle getrennt bleiben, ſo kann die Ernährung 
der Krone nur ſo lange dauern, als die zuerſt gebildeten Schichten am Le— 
ben ſind; ſobald dieſe Schichten abſterben und durch neue, aber unverbun— 
dene, erſetzt werden, hört die Ernährung der aus dem Pfropfreiſe gebildeten 
Krone auf, und dieſe muß nothwendiger Weiſe abſterben. 

Nach der Meinung des Herrn Geheimen Rathes Kette führe das 
Holz der Unterlage, ſo lange es noch jung ſei, dem darauf geſetzten Edel— 
ſtamme Saft zu und ernähre denſelben; ſobald aber die inneren Ringe 
beider Stämme mit den Jahren ihre Lebensthätigkeit einſtellen, erfolge der 
Tod des ganzen Edelreiſes, weil die äußeren Ringe deſſelben, welche die 
Ernährung übernehmen müßten, nicht auf die äußeren Ringe der dünnen 
Unterlage paſſen und mit denſelben in gar keine Verbindung getreten ſind. 

Nach Herrn Profeſſor Koch iſt überhaupt das Pfropfen auf nicht ganz 
verwandte oder gar gleiche Mutterſtaͤmme, namentlich des Birngehölzes auf 
Ebereſche und Weißdorn, ganz unzuläſſig. Er habe ſich ſelbſt überzeugt, 
daß eine Menge unſeres ſchlechten Obſtes nur dadurch entſtehe, daß man 
beim Veredeln nicht die richtige und möglichſt nah verwandte Unterlage 
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angewandt habe. Entfernter ſtehende Pfropfreiſer entwickeln ſich zwar, und 
dann hauptſächlich im erſten Jahre, ſogar bisweilen noch üppiger, und brin— 
gen ſelbſt anfangs gute Früchte hervor; damit nimmt aber das ganze Wachsthum 
ab und nach 4 und 5 Jahren geht der Stamm ein. Herr Koch hatte die— 
ſes namentlich bei allen Veredlungen von Birnen auf Weißdorn geſehen. 

Herr Hofgaͤrtner Hempel ſtimmte dieſem nicht in allen Fällen bei, 
denn er ſelbſt beſitze einen Birnbaum, der auf Apfelunterlage gepfropft ſei 
und trotzdem lange Zeit ſehr gute Früchte getragen habe, allerdings aber 
jetzt abſterbe. Er ſtelle deshalb den ganzen Stamm dem Herrn Profeſſor 
Schultz-Schultzenſtein, der um Mittheilungen von dergleichen Stäm— 
men gebeten hatte, zur Verfügung. Eben ſo ſei Syringa auf Fraxinus 
(Flieder auf Eſche) immer gut angewachſen und fortgekommen. Herr Profeſſor 
Koch theilte hingegen mit, daß er gerade mit dieſen beiden Gehölzen während 
ſeines Aufenthaltes in Jena vielfach Verſuche angeſtellt habe, die aber ſtets 
mißglückt ſeien. Im erſten Jahre ſei zwar das Edelreis gut angewachſen 
und hätte auch noch im zweiten Jahre fortvegetirt, allein im dritten ging 
es zu Grunde. 

Herr Inſpektor Bouché iſt ebenfalls mehr der Anſicht des Herrn 
Profeſſor Koch, daß nämlich 2 Gehölze um ſo inniger zuſammenwachſen, 
je näher ſie verwandt und je gleichmäßiger ihr innerer Bau ſei. Wenn 
demnach in dem vorliegenden Exemplare eines auf Eberefche gepfropften 
Birngehoͤlzes erſtere weit dünner geblieben ſei, als das letztere, ſo liege der 
Grund in der verſchiedenen Saftigkeit beider Gehölze, was man bei Pflau— 
men, die auf ſehr ſaftloſen Unterlagen gepfropft wurden, oft ſehen kann. 
Daſſelbe finde ſich, wenn die raſchwuͤchſige Tilia alba auf die trägwüchſige 
Tilia vulgaris veredelt werde. Bediene man ſich hingegen hierbei der groß— 
blättrigen Linde (T. paucillora) als Unterlage, fo nehme Stamm und Edel— 
reis gleichmäßig zu. Man behaupte oft, daß Pimelea ſich gut auf Daphne 
veredeln laſſe; dem ſei aber nicht ſo. Die erſtere wachſe zwar gut und 
leicht an, gehe aber oft ſchon im 2. oder 3. Jahre ein. 

Herr Profeſſor Koch glaubt die Urſache des im Anfange ſchnelleren Zuſam— 
menwachſens zweier weniger gleichartiger Gehoͤlze, die aber trotzdem ſpäter nicht 
mehr zuſammen gedeihen wollen, in dem durch den Schnitt bedingten grö— 
ßeren Säftezufluß ſuchen zu müſſen, der allmählig geringer werde und oft 
ſchon im nächſten oder bald darauf folgenden Jahre gänzlich erlöſche. Un— 
terſuche man die Längsſchnitte eines ſolchen aus zwei weniger gleichartigen 
Gehölzen beſtehenden Stammes, wie auch an dem vorliegenden Exemplare 
des Herrn Profeſſor Schultz-Schultzenſtein zu ſehen, ſo könne man ſich 
leicht davon überzeugen. 

I. Herr Inſpektor Bouché legte die Hülſen der Johannisbrot-Bohne 
(Phaseolus ceratonioides Hort.) vor, die wegen ihrer Breite mit Recht den 
Namen führt. Da die Pflanze außerdem einen reichlichen Ertrag giebt, die 
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Hülſen nicht leicht ſtrohigt werden und ein wohlſchmeckendes Gemüſe lie— 
fern, ſo iſt ihr Anbau auch zu empfehlen. Zu gleicher Zeit übergab er einige 
Erfurter Kartoffeln von 6 Zoll Länge und 7 Zoll Umfang, welche auf 
mäßig⸗feuchtem Boden bei Schöneberg gebaut waren. 

K. Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette theilte ebenfalls einige 
Kartoffeln mit, welche er von dem Herrn General-Direktor Lenné erhalten 
hatte und welche ſich auch durch Größe auszeichneten. Die Knollen der 
Mutterpflanze ſtammten aus Algerien und fanden ſich auf der letzten Pa— 
riſer Ausſtellung vor. Nach Herrn Profeſſor Koch gelangten die Knollen 
zum großen Theil in Potsdam verdorben an; nur einige Augen hatten 
ſich gut erhalten. Nichts deſto weniger keimten dieſe aber in dieſem Früh— 
jahre raſch und die jungen Pflanzen wurden allmählig zu ſo viel Stecklin— 
gen benutzt, daß ein Beet von zZ Quadratruthe damit bepflanzt wer— 
gen konnte. 


Nach Herrn Regierungsrath Heyder macht man in dieſem Jahre, 


auch in Eldena Verſuche mit Kartoffelſtecklingen im Großen und habe man 
Hoffnung, daß der Verſuch gelingen werde. Er behalte ſich vor, ſpäter 
darüber zu berichten. Nach Herrn Hofgärtner G. A. Fintelmann auf 
der Pfaueninſel vermehre der Amtmann Bauer zu Stuttgarten bei Stor— 
kow 1) feine Kartoffelanpflanzungen ebenfalls durch Stecklinge und erfreue 
ſich ſtets eines guten Erfolges. Auch Herr Kunſt- und Handelsgärtner 
Mathieu berichtet, daß man früher auf der Damms-Mühle bei Berlin ein 
gleiches Verfahren angewendet habe. Warum man aber davon jetzt abge— 
kommen ſei, wiſſe er allerdings nicht; er vermuthe jedoch, daß dieſes Ver— 
fahren zu geringen Ertrag gegeben habe. 

Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein ſprach ſich gegen dieſe Weiſe 
der Vermehrung aus; auch Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette 
meinte, daß ſie nur bei gutem Boden und bei guter Witterung erfolgreich 
ſein möchte. Seiner Erfahrung nach hätten alle dergleichen künſtlichen Ver— 
mehrungsarten im Durchſchnitt keine günſtigen Reſultate erzielt. 

L. Herr Profeſſor Koch legte eine kaukaſiſche Sonnenroſe (Helianthus 
annuus), vor die aus Karlsruher Samen in dem Vereinsgarten gezogen 
worden war. Sie unterſchied ſich nur dadurch von der Hauptart, daß die 
Blättchen des Hüllkelches mehr zurückgebogen waren und hatte deshalb 
Aehnlichkeit mit einer andern Form, welche in der Landes-Baumſchule aus 
chineſiſchem Samen erhalten wurde. Ob der Oelreichthum des Samens der 
kaukaſiſchen Sonnenroſe in der That größer ſei, als bei der gewöhnlichen, 
wie behauptet wird, werden ſpätere Unterſuchungen ergeben. 

M. Herr Profeſſor Koch berichtete über den blühenden Zuſtand der 
Erfurter Handelsgaͤrtnereien, beſonders des Blumen- und Gemuͤſe-Baues. 


1) S. Schneitler'ſche landwirthſchaftliche Zeitung 1855, Jahrgang Seite 128. 
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Erfurt nehme in dieſer Hinſicht unbedingt die erſte Stelle in Deutſchland 
ein. Gärtnereien, die noch vor wenig Jahren mittelmäßig oder ſogar un- 
bedeutend waren, haben ſich ſchon in neueſter Zeit fo ſehr gehoben, daß fie 
jetzt ihre Bureau's und überſee'ſche Verbindungen, ja ſelbſt Reiſende in 
fremden Ländern, haben. Das Ausſehen der Gärten, die ſonſt da, wo doch 
hauptſächlich der Verdienſt und der Gewinn vorherrſcht, ſich nicht immer 
einer ſorgfältigen Behandlung hinſichtlich des äußern Gewandes erfreuen, 
iſt im Durchſchnitt gut. Alljährig entſtehen faſt neue Gärtnereien, die, trotz 
der Konkurrenz, ſich doch immer auch Abſatzwege eröffnen und deshalb ſich 
ebenfalls, oft ſchon nach kurzer Zeit, in einem guten Zuſtande befinden. 

N. Der Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette legte Bluͤthenſten— 
gel des Lupinus Termis Forsk. vor, die aus den von Neapel durch das 
Königliche Landes-Oekonomie-Kollegium bezogenen Samen erhalten waren 
und ſich durch einen üppigen Wuchs auszeichneten. Lupinus albus L. da⸗ 
gegen erſchien, gleich daneben gezogen, immer klein. Ob beide Arten ſpe— 
cifiſch von einander verſchieden ſind, wiſſen wir immer noch nicht. Herr 
Kette erſuchte deshalb die Syſtematiker, die Frage jetzt, wo man ächte 
Pflanzen von beiden Arten vor ſich habe, zur Entſcheidung zu bringen. Die 
angegebenen Unterſchiede ſind zum Theil unbeſtimmt, namentlich was das 
Abfallen der Deckblättchen, die übrigens beide Arten, auch L. albus L., be⸗ 
ſitzen, betrifft. Sicherer iſt noch die ſtets bläuliche Fahne bei der ächten 
L. Termis Forsk. und der ſtets mehr veräſtelte Blüthenſtand, deſſen mittel⸗ 
ſtändige Traube in der Regel kuͤrzer iſt, als die feitenftändigen. 

Herr Profeſſor Schultz-Schultzenſtein hält L. albus L. von I. 
Termis Forsk. ſchon deshalb fuͤr verſchieden, weil die erſtere Pflanze, in 
den Samen ſowohl wie im Kraute, einen Bitterſtoff enthalte, der Urſache 
ſei, daß beides von dem Vieh gar nicht oder nur höoͤchſt ungern gefreſſen werde, 
während Lupinus Termis Forsk. in Neapel nicht allein von dem Vieh, 
ſondern die Samen auch ähnlich den Veits⸗ oder Saubohnen von den ar⸗ 
men Menſchen genoſſen werden !). 

O. Herr Hofgärtner G. A. Fintelmann von der Pfaueninſel legte 
einen blühenden Zweig des neuerdings als Viehfutter empfohlenen Sie⸗ 
bold'ſchen Knöterich (Polygonum Sieboldii) vor und theilte aus der Zeit⸗ 
ſchrift des landwirthſchaftlichen Vereines für die Rheinlande eine chemiſche 
Analyſe mit. Darnach hat die Pflanze ſelbſt noch weit mehr Futterwerth, 
als unſer Rother oder der Inkarnat-Klee 2). 

1) Nach genaueren Unterſuchungen der in dem botaniſchen Garten kultivirten Arten er⸗ 
gab ſich kein ſpecifiſcher Unterſchied, in fo fern man nicht auf die ſtets bläuliche Fahne ein 
großes Gewicht legt. Die Angaben des Herrn Profeſſor Schultz-Schultzenſtein hinſicht⸗ 
lich der Unterſchiede im Geſchmacke zeigten ſich, wenigſtens bei den aus neapolitaniſchen Sa⸗ 
men des Lupinus Termis erzogenen Exemplaren, als nicht richtig. 


Anmerk. des Generalſekr. 
2) S. Nro. 27. 
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Nach Herrn Profeſſor Koch verdient aber auch die Pflanze in gärt- 
neriſcher Hinſicht empfohlen zu werden, da fie eine 4 und ſelbſt 5° hohe 
und äſtige Staude mit ſchönen breiten Blättern bildet, die ſchon Ende Au— 
guſt mit zahlreichen weißen Blüthenähren ziemlich dicht beſetzt iſt. Sie be- 
ſitzt außerdem ein leichtes Anſehen, hat aber allerdings die in Gärten höͤchſt 
unangenehme Eigenſchaft, ungemein zu quecken und deshalb den Raſen, 
die Rabatten und die Beete zu verunreinigen. 

b. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß das früher empfohlene Mittel 
gegen Ameiſen, Solanum Lycopersicum, wenigſtens gegen die kleine gelbe, 
welche ſich nicht ſelten in Gärten einfindet, nichts hilft, dagegen ſei ein 
Bischen Guano auf den Haufen oder auf die Wege, welche dergleichen Amei— 
ſen einnehmen, geſtreut, außerordentlich nützlich geweſen. Nach Anwendung 
dieſes Mittels flohen dieſe ſchädlichen Thiere mit einer wahren Haſt. Herr 
Koch ſucht den Grund in den dabei freiwerdenden Aetz-Ammoniak. 

Nach Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Priem vertreibt Mimulus 
moschatus ebenfalls Ameiſen von Beeten. Herr Hofgärtner G. A. Fin- 
telmann beſtreicht Streifen Papier mit Honig und legt dieſe an Stellen, 
wo ſich Ameiſen befinden. Im Kurzen ſind die Streifen ganz bedeckt damit und 
man nimmt ſie nun einfach hinweg, um ſie durch andere ſo lange zu erſe— 
gen, als noch Ameiſen vorhanden find; er ſagte, und zwar mit Recht, tödten 
ſei beſſer als vertreiben. 

. Herr Profeſſor Braun berichtete über die von dem Herrn Guts- 
beſitzer und Hauptmann Märcker in Schöneich bei Sorau eingeſendeten 
Kornähren, zwiſchen deren Spelzen ſich reichlicher Honigthau befand !). 

R. Herr Obriſtlieutenant von Fabian legte einige reife Kolben des 
Perlmaiſes vor, die trotz der in dieſem Jahre ſehr ungünftigen Witterung 
gut gerathen waren und empfiehlt vor Allem den Anbau dieſer Sorte. 
Er hatte denſelben am 24. Mai geſaͤet und ſchon am 25. Auguſt reif 
Kolben abgenommen. Herr Hofapotheker Neubert hat wohl Recht, wenn 
er dieſer Sorte zum Körner-Anbau den Vorrang vor allen andern Sorten 
giebt. Kolben und Körner find zwar klein, letztere aber die fpecififch 
ſchwerſten. Es kommt noch dazu, daß die Pflanzen kaum die Hälfte de. 
Raumes beanſpruchen, den andere höhere Sorten verlangen. Alles Vieh, 
was man mit Perlmais mäſtet, wird am Schnellſten fett. 

8. Derſelbe berichtete über die neue Sibiriſche Korbelrübe (Chaero— 
phyllum Prescotii DC), deren Samen er von dem Verein erhalten hatte. 
Nach ihm iſt die Wurzel nicht ſo feinſchmeckend, als die der gewöhnlichen 
aber vielleicht bedarf fie ebenfalls, wie dieſe, erſt einer längern Zeit, bevor 
fie ihren vollen Wohlgeſchmack erhält. Obwohl die Rübe im Allgemeinen 
nicht viel größer iſt, ſo hat ſie doch dadurch vor der gewöhnlichen einen 


1) S. Nro. 24. 
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Vorzug, daß ſie ſich gleichmäßiger entwickelt, was bei dieſer durchaus nicht 
der Fall iſt. Daher iſt die Sibiriſche Rübe ſehr zum Anbau zu empfehlen, 
zumal ſie eben ſo aushält und faſt noch weniger Mühe macht. Ihre 
Aufbewahrung darf aber nicht im Keller, ſondern muß auf dem Boden 
ftattfinden !). 

T. Der Wachsmodelleur, Herr von Beeſten in Wiesbaden, hatte eine 
Aufforderung zur Abnahme der von ihm in Wachs geformten Früchte ein- 
geſendet. Er hat bereits 400 Apfel, 150 Birnen, 50 Pflaumen und eben 
ſo viel Kartoffeln, nebſt einer kleinen Anzahl von Kirſchen, Erbſen, Boh— 
nen, Möhren und Melonen auf dieſe Weiſe nachgebildet. Von dem Kern— 
obſte und den Kartoffeln verkauft er das Dutzend zu 7 Gulden, von Stein— 
obſt das Stück zu 15 Er. Nach Herrn Profeſſor Koch find die Früchte au- 
ßerordentlich ſchön und ſauber gearbeitet. Derſelbe hatte ſie ſchon bei der 
Naumburger Ausſtellung in einzelnen Exemplaren geſehen; da aber der 
Herr Generaldirektor Lenné die ganze Sammlung für die Gärtner-Lehr⸗ 
anſtalt angeſchafft hat, ſo beſitzen diejenigen, welche dieſelbe ebenfalls ſich 
anzuſchaffen geneigt ſind, Gelegenheit, ſich ſelbſt vorher von der Vorzüglichkeit 
zu überzeugen. Ein Fehler ſei allerdings die zu große Zerbrechlichkeit. Des» 
halb haben die von Porzellan durch Herrn Arnoldi in Gotha angefertig— 
ten Nachbildungen immer den Vorzug. J 

C. Herr Lehrer Immiſch hatte Nro. 26 der Blätter für Handel, 
Gewerbe und ſociales Leben eingeſendet, worin ſich außer einer gedrängten 
Beſchreibung des Sydenhamer Glaspalaſtes noch einige nicht gehaltene Re— 
den, die für eine der Verſammlungen des landwirthſchaftlichen Centralver— 
eines für die Provinz Sachſen in Halberſtadt beſtimmt waren, enthielten. 

V. Von Seiten des land wirthſchaftlichen Vereines für 
Rheinpreußen wurde eine Einladung und ein Programm zu der am 
15., 16. und 17. September ſtattfindenden Generalverſammlung zu Elber— 
feld eingeſendet. | 

W. Die Redaktion der Ceres, Zeitung für Landwirthe, übergab 
eine Nummer der letzteren und die Aufforderung zur Subſkription. 

X. Herr Profeſſor Koch frug an, ob man auch bei uns, wie nach 
einem Berichte in Gardener's chronicle Seite 531 in England, die Beob- 
achtung gemacht habe, daß Mandelbäume durch fortgeſetzte Kultur fleiſchige 
Früchte erhielten, mit andern Worten in Pfirſichbäume uͤbergingen. Wäre 
dieſes der Fall, ſo fiele natürlich der ſpecifiſche Unterſchied zwiſchen Man⸗ 
del⸗ und Pfirſichbaum hinweg. Nach Herrn Hofgärtner G. A. Fintel⸗ 
mann ſei auch bei uns die Beobachtung des Ueberganges des Mandel- 
baumes in einen Pfirſichbaum gemacht worden und habe ein Mandel⸗ 
baum mit fleiſchigen Früchten viele Jahre hindurch auf der Pfaueninſel 


1) S. übrigens Oktober- und November⸗Verhandlung. 
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garten exiſtirt. Das Nähere darüber könne man bei feinem Onkel, dem 
Herrn Ober-Hofgärtner Fintelmann in Charlottenburg, erfahren ). 

Y. Herr Hofgärtner G. A. Fintelmann legte das Programm einer 
neuen von de Vrieſe und v. Siebold herausgegebenen Gartenzeitung: An— 
nales d’horticulture et de botanique, ou Flore des jardins du royaume 
des Pays-Bas vor und wünſchte, das der Verein dieſelbe halten möge. 
Sie koſtet für Deutſchland, franko durch die Poſt bezogen, 26 Frank. Der 
Generalſekretär glaubte, daß der für die Bibliothek ausgeworfene Etat noch 
hinreiche, um die Anſchaffung zu bewerkſtelligen, und ſei auch bereits in der 
vorigen Verſammlung die Anſchaffung beſchloſſen worden. 

Z. Als wirkliche Mitglieder wurden durch den Herrn Borfigenden 
ernannt: 

1. Herr Apotheker Tuͤtzſcher zu Greifenhagen bei Bahn, 
2. Herr Kantor Schreiber zu Spaatz bei Rathenow, 
3. Herr Rentier Viering hier, 

4. Herr Geheime Journaliſt Mätzke hier, 

5. Herr Kunft- und Handelsgärtner Hoffmann hier. 

Ad. Seitens der Preisrichter wurde nach vorgaͤngiger Berathung be— 
ſchloſſen, daß keiner von den in der heutigen Verſammlung ausgeſtellten 
Pflanzen ein Preis zuzuerkennen ſei. Dagegen war die vorzügliche Kultur 
und die Reichhaltigkeit der von dem botaniſchen Garten ausgeſtellten Samm— 
lung blühender Pflanzen und die Kulturfülle der von dem Vereinsgarten 
ausgeſtellten Blattpflanzen anzuerkennen. 


IX. 


Verhandelt Berlin den 28. September, 
in der 346. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll in ſeinem Hauptinhalte mitgetheilt war, machte 
der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, bekannt, daß 
die heutige Verſammlung durch die Gegenwart des jüngeren Herrn Lepere 
aus Montreuil bei Paris, des Sohnes des durch ein Werk über Pfirſich— 
zucht bekannten Pfirſichzüchters, beehrt werde. 


1) S. Nro. 28. 
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A. Als Mitglied des Vereines wurde durch den Herrn Profeſſor 
Koch vorgeſchlagen: 

Herr H. Bruno, Freiherr von Rüxleben auf Biesdorf 
bei Berlin. 

B. Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Limprecht hatte Veredelungs— 
Verſuche mit Winterlevkoyen gemacht, die ſämmtlich geglückt waren Von 
den 3 vorzüglichſten Methoden des Pfropfens, Kopulirens und Okulirens, 
von denen er zugleich veredelte Levkoyen vorlegte, halte er das Kopuliren 
für das beſte. Er ſei durch das Mißrathen ſeiner ſonſt ſo vorzüglichen 
Kaiſer- und Millionär-Levkoyen zuerſt auf den Gedanken gekommen, um ſich 
doch auch in dieſem Jahre einen Vorrath von dieſen vorzüglichen Sorten 
zu verſchaffen. Er nehme einfach blühende Pflanzen, deren Mark aber noch 
friſch und lebendig ſein müſſe, und veredele auf das treibende Auge. 
Dieſe Vermehrungsweiſe ſei für Levkoyen um ſo gewichtiger, als Steck— 
linge, wie es hingegen bei andern zwei- und einjährigen Pflanzen meiſtens 
der Fall iſt, durchaus nicht anwachſen wollen, und weil man dadurch 
ein Mittel habe, ſich zu jeder Zeit blühende Pflanzen zu verſchaffen. 

Herr Kunſt- und Handelsgärtner Hoffmann glaubt durch verſchie— 
dene Ausſaaten ebenfalls den ganzen Winter hindurch Levkoyen erziehen zu 
können. In München habe früher ein Gärtner mit Namen Seume ge— 
lebt, der den ganzen Winter hindurch blühende Levkoyen verkauft und die— 
ſes nur durch Ausſaaten zu verſchiedenen Zeiten erzielt habe. 

Nach Herrn Lepere iſt in Paris das Veredeln von ein- und zweijäh⸗ 
rigen Pflanzen ſchon längſt bekannt und ſei beſonders Herr Lenormand 
darin außerordentlich geſchickt. Auf der letzten großen Pflanzen-Ausſtellung 
zu Paris im Jahre 1855 habe der genannte Gärtner eine After vusgeſtellt, 
welche durch Veredeln nicht weniger als 10 verſchiedene Sorten getra— 
gen habe. 
| Der Herr Vorſitzende hielt den Gegenſtand für fo außerordentlich 
wichtig, daß er die Herren Praktiker aufforderte, weitere Verſuche mit Ver— 
edelungen krautartiger Pflanzen anzuſtellen und in einer Verſammlung des 
nächſten Jahres darüber freundlichſt zu berichten. 

Während der Debatte kam man auch auf die Kennzeichen zu ſprechen, 
um an ganz jungen Levkoyen-Pflanzen zu erkennen, ob ſie gefüllte oder 
nicht gefüllte Blumen hervorbringen werden. Herr Profeſſor Koch berich— 
tete darüber, daß man in Erfurt, wo die Levkoyenzucht, wie bekannt, auf 
einer ſehr hohen Stufe ſtehe, die gefüllten Blumen am Geſchmacke erkenne. 
In dieſem Falle müßten allerdings die Pflanzen ſchon die erſten Anfänge 
der Blumen haben. Nach Herrn Hofgärtner Hempel und Anderen be— 
ſitzen die Anfänge der gefüllten Blüthen einen bitterern Geſchmack, als die 
der nicht gefüllten. Nach Herrn Lepere erkennt der oben bereits genannte 
Pariſer Gärtner Lenormand ſchon an den jungen Samenpflanzen der 
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Levkoyen, ob felbige gefüllte oder nicht gefüllte Blumen hervorbringen wer- 
den, und zwar an der Farbe der Blätter. 

C. Herr Hofgaͤrtner Hempel legte eine Tabackspflanze vor, welche 
er aus dem von dem Herrn Profeſſor Petermann aus Schiras mitge— 
brachten Samen erzogen hatte. Er empfiehlt die Sorte zum weitern An— 
bau, da die Blätter einen vorzüglichen, wenn auch ſchweren Taback geben. 

Herr Obergärtner E. Bouché ſtimmte dieſem vollkommen bei und 
glaubt außerdem noch, daß die Sorte, wenn ſte regelrecht kultivirt werde, 
auch einen reichlichen Ertrag geben mochte. Die Pflanze ſei bei ihm in 
dem Vereinsgarten ſehr kräftig und im Durchnitt 7 Fuß hoch geworden. 
Daß ſie in der Kultur empfindlich ſein ſolle, wie Herr Hofgärtner Hem— 
pel behauptete, habe er keinesweges gefunden. Wegen ihres ſtattlichen An— 
ſehens, ihres hübſchen Baues und ihrer ſchönen Blüthen könne er die 
Pflanze auch als Schaupflanze auf Rabatten und auf Raſenflächen empfeh— 
len. Herr E. Bouché glaube hinlänglich Samen zu erhalten und ſei des— 
halb in den Stand geſetzt, Blumenliebhabern und ſolchen, die weitere Kul⸗ 
turverſuche damit anſtellen wollen, dieſen mitzutheilen. 

D. Herr Obergärtner E. Bouhe hatte aus dem Vereinsgarten einen 
Strauß der Blüthen des Crocus speciosus Bieb. mitgebracht, die durch ihre 
Schönheit allgemein auffielen. Herr Profeſſor Koch bedauerte, daß dieſe ſo 
ſchöne Pflanze kaum in einem Privatgarten zu ſehen ſei, obwohl ſie eine der beſten 
Herbſtzierden darſtelle. Er empfehle ſie ganz beſonders allen Gartenbeſitzern um 
ſo mehr, als ſie aus dem Vereinsgarten mit leichter Mühe zu beziehen ſei. 
Herr Inſpektor Bouché habe ſchon vor 2 Jahren in einer Verſammlung, 
und zwar in der 323., am 24. September 1854 auf dieſe und andere im 
Herbſte blühende Crocus und Herbſtzeitloſen aufmerkſam gemacht, in deſſen 
Folge Herr Profeſſor Koch in einer beſonderen Abhandlung in demſelben 
Jahrgange von Seite 170 bis 186 eine Zuſammenſtellung aller im Herbſte 
blühenden Crocus- und Colchicum-Arten angefertigt habe, die auch bereits 
in belgiſche Zeitſchriften übergegangen ſei. 

E. Herr Profeſſor Koch machte auch außerdem auf die ausgeſtellten 
16 Pflanzen des botaniſchen Gartens aufmerkſam und hob ganz be— 
ſonders eine neue Bromeliacee, welche Herr von Warscewiez in Kra— 
kau aus Guatemala eingeführt habe, hervor. Dieſelbe gehört zum Genus 
Neumannia und möchte dereinſt um ſo mehr eine Zierde unſerer Gewächs— 
häuſer werden, als der 14 Fuß lange, faſt walzenförmige Blüthenfchaft ſchon 
wegen ſeiner braunrothen, ſich gegenſeitig deckenden Brakteen einen ſchönen 
Anblick gewähre Die Blüthen erſchienen allerdings klein und ragten kaum 
hervor n). Von beſonderer Schönheit waren außerdem ein Paar Exemplare 


1) N. pedunculata C. Koch et Bouché. Folia longissima, utrinque viridis, infera in 
petiolum, canalieum referentem, marginibus spinoso-ciliatum attenuata; Scapus inferne 
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des Hippeastrum robustum A. Dietr. Auch die nette Ixora javanica DC. 
verdient, beſonders wegen ihrer ſchwierigen Kultur, eine Berückſichtigung. 
F. Herr Le pere hielt einen intereſſanten Vortrag über die Pfirſich— 
zucht in Montreuil und übergab zu gleicher Zeit die vierte und neueſte 
Auflage von feines Vaters Werke: „pratique raisonnee de la taille du 
pecher, principalement en escalier carré“. Nirgens auf der ganzen Erde 
befindet ſich wohl die Pfirſichzucht auf einer ſo hohen Stufe als in Mon— 
treuil bei Paris und find allerdings die Mühen und die Intelligenz der 
dortigen Bewohner mit Erfolg gekrönt worden. Gegen 500 Familien be— 
ſchäftigen ſich daſelbſt nur mit der Pfirſichzucht und giebt es einige, die 
von dem Ertrage weniger Baͤume das ganze Jahr hindurch leben. Nach 
Berichten von Augenzeugen, welche per Verſammlung beiwohnten, ſei die 
Fülle von Früchten, womit alle Zweige dicht bedeckt ſeien, für jeden, der 
es nicht ſelbſt geſehen, unglaubhaft. Wenn auch das günftige Klima von 
Montreuil ſehr viel zu dem glänzenden Erfolge beitrage, ſo unterſtuͤtze man 
es doch noch auf alle mögliche Weiſe. Sämmtliche Bäume werden nur am 
Spaliere und an guten Lagen gezogen und ſchuͤtze man fie, namentlich ge— 
gen kältere Winde, durch eine Art Dach oder Vorſprung, welcher von der 
Höhe der Mauer die Bäume mehr oder weniger decke. Die Hauptidee bei 
der Kultur liege in der Gleichheit der Entwickelung des Baumes und ſeiner 
Aeſte nach beiden Seiten hin und werde dieſelbe ſtets durch den Schnitt 
in ſeiner vollen Reinheit erhalten. Es iſt dieſes allerdings ein Umſtand, 
der bei uns, wo harte Winter und noch Fröſte bringende Frühjahre oft 
ſelbſt A und sjähriges Holz zerſtören, wo wir überhaupt ſchon wildes Pfir— 
ſich⸗ oder Mandel-Gehölz als die natuͤrlichſte Unterlage wegen ihres leich— 
ten Erfrierens nicht nehmen können, der Pfirſichkultur und ganz befonders 


anugine detersibili alba dense vestitus. Spica elongata, novemfaria, Bracteae lanceo- 
latae, latitudine a longitudine duplo superata; Flores viridi-flavescentes, elongati, paulu- 
lum emergentes; Petala basi squamigera. 

Dieſe Art ſteht der mir unbekannten N. gigantea Brongn. (Phlomostachys gigantea 
Beer) am Nächſten, unterſcheidet ſich aber hinlänglich durch den dornigen und eine Rinne bil— 
denden Blattſtiel der unterſten Blätter. Die in den Gärten bei uns als Puya sulphurea 
vorkommende Pflanze iſt ebenfalls ähnlich, aber weit kleiner und hat mehr herausragende Blü— 
then, deren Blumenblätter an der Baſis keine Schuppe beſitzen. Auch verlaufen hier die 
Blätter in keinen ſo deutlichen Stiel und haben eben ſo wenig dornige Ränder. 

Die Puya sulphurea Hort. Herrenb., welche Hooker im botanical magazin t. 4696 
abbildet, iſt von unſerer, mit der ſie im Habitus aber vollſtändig übereinſtimmt, durch einen 
auf der Oberfläche der Blätter befindlichen, aber leicht abwiſchbaren Flaum und durch an der 
Baſis nackte Blumenblätter verſchieden, gehört aber ebenfalls, wie jene, zu Neumannia 
Brongn. (Phlomostachys Beer), ein Genus, was ſich durch den walzenförmigen und dichten 
Blüthenſtand und durch die mit langen fadenförmigen Anhängſel der Eichen und Samen von 
Pitcairnia l’Her. unterſcheidet. Die von Hooker abgebildete Pflanze muß deshalb Neumannia sul- 
phurea heißen, während ich die damit verwechſelte Pflanze unſerer Gärten N. ochroleuca nenne. 

Anmerk. des Generalſekr. 
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der Montreuil'ſchen Methode manche Schwierigkeiten entgegenſetzt, auf jeden 
Fall iſt ſte aber auch für uns höchſt beachtenswerth und kann gewiß mit 
Modifikationen ſelbſt in Anwendung gebracht werden. Wichtig dabei iſt 
ohne Zweifel auch die Auswahl der Sorten und empfahl Herr Lepere 
vor Allem: Grosse mignonne hative und ordinaire, Grosse noire de 
Montreuil oder Galande, Télon de Venus, Magdaleine rouge und Belle 
bausse. 

Herr Lepere war durch den Herrn Erb-Landmarſchall, Grafen Hahn 
auf Schloß Baſedow in Mecklenburg, der ſich ſelbſt von der unvergleichlichen 
Kultur der Pfirſichzucht in Montreuil überzeugt hatte, veranlaßt worden, 
im erſten Frühjahre nach Deutſchland zu kommen, um auf deſſen Gütern 
die Montreuil'ſche Methode bei der Pfirſichzucht einzuführen. Mehre Wo— 
chen lang hat Herr Lepere deshalb im Mecklenburg'ſchen zugebracht und iſt 
dann von dem Herrn Grafen v. Schlippenbach auf Arendſee bei Prenz— 
low veranlaßt worden, auch dort daſſelbe zu thun. Er hat aber nicht al— 
lein den Pfirſichbäumen ſeine Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zugewendet, 
ſondern auf gleiche Weiſe den Weinreben, den Aprikoſenbaͤumen, dem 
Franzobſte und überhaupt allen Spaliergehölzen. Herr Lepère wird nun 
im Oktober nach Paris zurückreiſen, iſt aber gern bereit, im erſten Früh— 
linge nächſten Jahres wieder nach Deutſchland zurück zu kehren, inſofern 
Gartenbeſitzer wünſchen ſollten, ihre Pfirſich-Anpflanzungen und überhaupt 
das Spalierobſt von ihm nach dem Montreuil'ſchen Syſteme behandeln zu 
laſſen. Der Generalſekretär forderte deshalb alle diejenigen auf, 
welche Luſt und Willen dazu haben, ſich bei ihm zu melden, um dann mit 
Herrn Lepere das Nähere zu beſprechen und feſtzuſetzen. 

6. Herr Gaſthofbeſitzer Jaſchke in Ratibor hatte einiges Obſt von 
gutem Ausſehen, was ſpäter bei Tiſche verſucht wurde, geſendet. Un— 
ter ihnen befand ſich auch der Violen-Kalvill, ein Apfel, der auch hier bis 
jetzt noch nicht vorgekommen war, aber wegen ſeines Aroma's und wegen 
ſeines Wohlgeſchmackes eine größere Verbreitung verdient. Bis jetzt ſcheint 
er nur auf Ratibor und Umgegend beſchränkt zu ſein. Außerdem waren 
auch einige Exemplare der Biſchofsreinette von ziemlicher Größe vorhanden, 
was um ſo intereſſanter war, als man ſie auf der Naumburger Ausſtellung 
für klein ausgegeben hatte. Nach Herrn Jaſchke trägt der Baum auch 
reichlich und iſt der Apfel zu den beſſeren und wohlſchmeckenderen Sorten 
zu zählen. Endlich fand ſich auch der böhmifche Jungfern-Apfel, eine hier 
in Berlin ebenfalls unbekannte Sorte, die dem Stettiner Apfel jedoch nahe 
kommt, aber unbedingt weit feiner iſt, unter der Sammlung. Als Dauer— 
apfel, denn er hält ſich bis zum Auguſt des naͤchſten Jahres, verdient er 
Berückſichtigung. 

H. Herr Kooperator Troßner, Vorſitzender des landwirthſchaftlichen 
Vereines in Pleiſtein in der Oberpfalz in Bayern, hatte ebenfalls einige 
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Sorten Obſt eingeſendet. Unter ihnen befand ſich die Moſtbirne, welche 
hauptſächlich in Oeſterreich ob der Ens im Großen angebaut und beſon— 
ders zur Gewinnung von Moſt und Saft benutzt wird. Nach der Mit— 
theilung des Herrn Lehrers Böheim in Schörding, der die Exemplare zur 
Verfügung geſtellt hatte, gedeiht die Moſtbirne auf jeden Boden und ver— 
dient deshalb auch eine Verbreitung im übrigen Deutſchland. Derſelbe iſt 
bereit, im nächſten Frühjahre, wenn es gewuͤnſcht wird, Pfropfreiſer zu 
ſenden. Im Jahre 1854 wurden zuerſt Verſuche mit dem Anpflanzen der 
Moſtbirne in Pleiſtein gemacht und ſcheinen die hundert damals angepflanz- 
ten Baͤume in dem rauhen Klima der Oberpfalz zu gedeihen. Erfreulich 
war die Mittheilung, daß man jetzt in der ganzen Provinz dem Obſtbaue ganz 
beſondere Sorgfalt zuwendet und werden daſelbſt alle Jahre größere An— 
pflanzungen gemacht. Jede Schule muß einen Flächenraum von 4 Tage— 
werk (5000 bayeriſche Quadratfuß) für die Obſtzucht beſitzen und wird auf 
demſelben praktiſcher Unterricht ertheilt. 

I. Herr Obriſtlieutenant von Fabian in Breslau hatte 3 Sorten 
Maiſes: Steyermärk'ſchen, Badener und Bernftein: Mais, eingeſendet, die alle, 
ſelbſt in dieſem ungünſtigen Jahre, ſchon Mitte September reife Kolben 
hatten. Herr von Fabian empfiehlt fie deshalb ganz beſonders zum 
Anbau. 

K. Herr Oberlehrer Filly übergab ein Stück Torf, in welches zufällig 
im Srühjahre eine Kartoffel gekommen war und ohne Kraut zu treiben, eine 
ganze Reihe Knollen von 1 Zoll und mehr im Durchmeſſer getrieben hatte. 
Herr Direktor Au guſt berichtete über einen ähnlichen Fall, wo ebenfalls 
eine Kartoffel, welche ſich in einem mit Moos gefüllten Blumentopfe zu— 
fällig befand, neue Knollen, ohne Kraut zu bilden, hervorgebracht hatte. Herr 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner Limprecht erzählte ſogar von einem Falle, 
wo Knollen 6 Jahre lang, ohne Kraut zu bilden, immer neue Knollen bil— 
deten. Die älteſte Knolle hatte nämlich ganz hinten in einem nicht mehr 
gebrauchten Backofen gelegen und kurze Schößlinge nach vorn, alſo nach 
dem Lichte zu, mit Knollen an der Spitze getrieben. Dieſe hätten im näch- 
ſten Jahre daſſelbe gethan und wäre dieſes bis zum 6. Jahre fortgeſchehen, 
wo die Knollen endlich ganz vorn gelegen hätten und geſehen worden wä— 
ren. Deutlich Hätte man durch die Ueberbleibſel den ganzen Weg durch 
den Backofen, der im Verlaufe von 6 Jahren gemacht worden, verfol- 
gen koͤnnen. 

Nach Herrn Kunſtgärtner Kühne in Charlottenburg iſt das Bilden 
junger Knollen ohne Kraut bei Kartoffeln gar keine ſeltene Erſcheinung. 
Die Sechswochen-Kartoffel mache dieſes ſelbſt in der Erde und finde man 
jedes Mal, wenn man dieſe Sorte ärnte, Stellen auf dem Lande, wo kein 
Kraut wäre, ſich aber doch junge Kartoffeln aus der alten gebildet hätten. 


LIX 


Auch Herr Hofgärtner Hempel hatte dieſe eigenthümliche Erſcheinung gar 
nicht ſelten bei der Sechswochen-Kartoffel beobachtet. 

L. Die Herren Karſch und Komp. (Unter den Linden 56) hatten 
ein Aquarium ausgeſtellt. Sie verkaufen daſſelbe gefüllt für 12, leer hin— 
gegen für 74 Thlr. Es zeichnete ſich durch feine leichter zu transportirende 
Form vor denen, welche man bis jetzt in dem Handel hat, vortheilhaft aus, 
indem es ziemlich flach war und nach unten in eine Art Stiel verlief. Die 
gewöhnlichen, ſelbſt wenn ſie an ihrer Oeffnung nur einen Durchmeſſer 
von 1 Fuß haben, ſind gefüllt außerordentlich ſchwer und wegen des glat— 
ten und ſchlüpfrigen Glaſes kaum von einer Stelle zur andern zu bringen, 
ohne daß es durch die Hände gleiten und ſo zerbrechen könnte. Herrn Profeſſor 
Koch ſind auf dieſe Weiſe zwei freilich 2 Fuß im Durchmeſſer haltende Aqua— 
rien zerbrochen worden. Es kommt noch dazu, daß dieſe großen Glasge— 
faͤße in der Regel ungleich abgekühlt ſind und ſchon deshalb ſich mehr Ay 
Zerbrechen neigen. 

Die Aquarien werden, je nach der Größe, mit allerhand Waſſerpflan— 
zen: Vallisnerien, Hydrocharis, Pontederien, Piſtien u. ſ. w. bepflanzt, in- 
dem man auf dem Boden entweder etwas abnorm gebildeten Kalktuff oder 
Granit- und Porphyrartiges Geſtein in größern oder kleinern Stücken fo 
anbringt, daß in den Zwiſchenraͤumen grade ſo viel Erde lagern kann, um 
die Wurzeln genannter Pflanzen aufzunehmen. Um es belebt zu machen, 
werden allerhand kleine Fiſche, und zwar nicht allein Goldfiſchchen, ſondern 
gerade unſere kleinern einheimiſchen Arten als Stichlinge, Ellritzen u. ſ. w., 
ferner Salamander, Waſſerſchnecken und Muſcheln hineingethan. 

In Zimmern, welche bewohnt werden, haben die Aquarien außer der 
Freude, welche ſie an und für ſich gewähren, noch den Vortheil, daß ſie 
die Luft derſelben reiner und fortwährend, beſonders während der trocknen 
Winterzeit, auch feuchter erhalten. Alle ſchlechten Dünſte ſchlagen ſich in 
dem Waſſer nieder, konzentriren ſich und dienen nun mit den Ausſcheidun— 
gen der Pflanzen den Thieren zur Nahrung, die nun ihrerſeits wieder je— 
nen Stoffe zur Ernährung darbieten. 

Herr Karſch hatte übrigens über die den Boden bedeckende Moor— 
erde noch eine Schicht Sand gebracht, weil er die Erfahrung gemacht hatte, 
daß dadurch das Waſſer durchſichtiger und reiner erhalten wird. 

M. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Klein in Nürnberg hatte einige 
Mittheilungen über die Gärtnereien ſeiner Vaterſtadt gemacht. Unter 
Anderem gedeiht die Blumenzwiebelzucht, welche vor 40 und 50 Jahren in 
Nürnberg gar nicht unbedeutend war, ſeit einiger Zeit gar nicht mehr da— 
ſelbſt. Die Zwiebeln zerfallen meiſt und machen nur kleine Brut, ſo daß 
ein Gärtner nach dem andern die Zucht derſelben aufgeben muß. Augen— 
blicklich ſind nur noch zwei vorhanden, welche ſich damit befchäftigen, und 
ſelbſt bei dieſen iſt ſie bereits ſo unbedeutend, daß ſie wahrſcheinlich ſchon in 
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10 Jahren ganz aufgegeben fein wird. Die Zwiebeln wollten zwar ſchon 
früher nicht allenthalben wachſen, aber jetzt ſelbſt nicht mehr an ſol— 
chen Orten, wo ſie früher gediehen. Nach den Herren Kunſt- und Han— 
delsgaͤrtnern Hoffmann, Limprecht und Priem ſcheine gerade darin 
die Urſache des Nichtgedeihens der Zwiebelzucht zu liegen, denn dieſe ver— 
lange vor Allem einen häufigeren Wechſel des Bodens. Hier in Berlin 
bringe man in der Regel alle 3 Jahre die Zwiebeln wiederum auf denſel— 
ben Boden, während in Holland ſogar es nur alle 5 Jahre geſchehe. 

Eine andere Eigenthümlichkeit iſt es, daß die lange rothe Karote aus 
Braunſchweig in Nürnberg mit jedem Jahre dicker und bläſſer wird, ſo daß 
ſie ſchon im vierten Jahre kaum noch von der gewöhnlichen Futter-Mohr— 
rübe zu unterſcheiden iſt. Da die Wurzel in Nürnberg wegen ihres feinen 
Geſchmackes ſehr beliebt iſt und auch fein geſchnitten als Futter für Vögel 
dient, ſo ſteht man ſich gezwungen, den Samen derſelben immer friſch aus 
Braunſchweig zu beziehen. 

Eben fo verhält es ſich auch mit der dunkelrothen, ſogenannten Braun— 
ſchweiger Zwiebel, deren Samen man ebenfalls immer friſch aus Braun— 
ſchweig kommen laſſen muß, da die aus einheimiſchen Samen erzogenen 
ſchon im dritten Jahre ſich nicht mehr von der gewöhnlichen fleiſchfarbenen 
Landzwiebel Nürnbergs unterſcheiden. 

Nach den anweſenden Gärtnern iſt dieſes eine Erſcheinung, die ſich 
ähnlich allenthalben wiederholt Bodenverhältniſſe und Klima mögen die 
Urſachen ſein. Unſer Teltower Ruͤbchen gedeiht nur in der Nähe von Tel— 
tow und ſind alle Kulturverſuche an andern Orten, ſelbſt außerdem in 
der Nähe Berlins, mißglückt. 

N. Der Herr Profeſſor Koch berichtete über die Verſchönerungen, 
welche hauptſächlich durch die Vermittelung des Herrn Geheimen Rathes 
und Profeſſors Göppert in Breslau geſchehen. Die Stadt wird von 
Jahr zu Jahr freundlicher. Die öffentlichen Plätze und Promenaden wer— 
den bepflanzt und verſchönert. Selbſt Private tragen dadurch außerdem 
nicht wenig bei, daß ſie ihre beſſern, beſonders blühenden, Pflanzen für die 
Zeit ihres ſchönern Anſehens auf den öffentlichen Plätzen aufſtellen. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß dadurch der Sinn für Gärtnerei ungemein geho— 
ben wird, zumal nebenbei noch dafür geſorgt iſt, daß Etiquetten allenthal⸗ 
ben mit den Namen der Pflanzen bekannt machen. Das Nuützlichkeits-Prin⸗ 
zip mit dem Schönheitögefühl vereinigt, tritt ganz beſonders in dem botani- 
ſchen Garten zu Breslau, der ſpeciell unter der Leitung des Herrn Göppert 
ſteht, hervor, indem man den techniſch oder mediziniſch wichtigeren Pflanzen 
beſondere Aufmerkſamkeit widmet und das luſtwandelnde Publikum, was 
ſich zu gleicher Zeit belehren will, dazu Gelegenheit giebt. Von ganz be— 
ſonderem Intereſſe iſt das Steinkohlenprofil, was gleich im Anfange des 
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botaniſchen Gartens aufgeſtellt iſt und eine Vergleichung der untergegan- 
genen Vegetation mit der jetzigen möglich macht ). 

Herr Göppert ſagt in ſeinem Berichte ſelber: „Zur Begründung 
neuer Anlagen bot ſich in dieſem Sommer keine Gelegenheit dar, wohl zur 
Verbeſſerung und Verſchönerung der vorhandenen. Die Blumenpartien der 
Frühlingspflanzen, insbeſondere die der Liliaceen, wurden erheblich erwei— 
tert, für die neueſten Sommerpflanzen geſorgt und die Alleen eben ſo wie 
früher durch Entfernung ſchlechter Exemplare erneuert. Die Zahl der eiſer— 
nen Bänke ward vermehrt und die im vorigen Jahre bereits begonnene 
Einrichtung von Drahtgeländern faſt überall beendet, ſo daß ſie jetzt auf 
ungefahr 8000 Fuß Länge hergeſtellt find. Die Reſtauration der Hecken 
behielten wir fortdauernd im Auge, welche freilich, da dies ſtets nur an 
einzelnen Stellen erforderlich wird und nur langſam der Nachwuchs erfolgt, 
hier und da ein ungleichartiges Aeußere darbieten müffen. Auch giebt es 
Orte, an denen ſie wegen beſonders häufig ausgeſetzten Beſchädigungen 
durchaus nicht gedeihen wollen. Die noch fehlenden Bezeichnungen von 
Gewächſen ſollen, ſobald es dem Unterzeichneten nur irgend die Zeit geſtat⸗ 
tet, in noch umfangreicherer Weiſe erneuert werden. Unſere im vorigen 
Jahre verſuchte Bepflanzung des Ziegelplatzes am Fuße der Ziegelbaſtion, 
um wenigſtens etwas zur Kultur deſſelben zu thun, hat den beſten Erfolg 
gehabt und die Befürchtung derjenigen nicht gerechtfertigt, welche wegen 
des großen daſelbſt ſtattfindenden Verkehrs mit ſehr rohem eckigen Materiale 
mindeſtens Beſchädigung der Bäume mit Sicherheit erwarteten. Bei dieſer 
Gelegenheit erinnern wir wieder an die zur Verſchönerung unſerer Stadt 
gewiß äußerſt dienlichen Anpflanzungen von Bäumen auf den breiteren 
Straßen und Plätzen, da leider das löbliche, von den Bewohnern der Dom— 
ſtraße gegebene Beiſpiel bis jetzt keine Nachfolge gefunden hat. Ich will 
hier nicht die nun ſchon zu zwei verſchiedenen Malen veröffentlichte Liſte 
derjenigen Plätze und Straßen wiederholen, auf denen man Bäume ohne 
Störung des Verkehrs, (wie gewöhnlich die hier nur zu zahlreichen Gegner 
dieſer ſchönſten Zierden der Vegetation geltend zu machen ſuchen), pflanzen 
könnte, jedoch wenigſtens an eine derſelben beſonders bedürftige, an die 
Ufergaſſe, erinnern, worin ſich die Wünſche ihrer Bewohner, der zahlreichen 
Spaziergänger, die ſich einer noch ſchöneren Ausſicht von der Ziegelbaſtion 
gern erfreuen möchten, vereinigen. Berlin iſt in dieſer Hinſicht uns mit 
gutem Beiſpiele vorangegangen, aber auch viel kleinere Staͤdte als Bres— 
lau, die ich nicht weiter nennen will, ſuchen ſich die Vortheile anzueignen, 
welche Baumpflanzungen gewähren. Der Tauenzienplatz hat einen großen 
Theil feiner haͤßlichen hölzernen Einfaſſung verloren, die durch Hecken erſetzt 
wurden; der Platz am Zwinger wird bald durch die umfangsreiche japaniſche 


1) S. Nro. 29. 
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Lilienpartie einen ſchoͤnen Anblick gewähren; zu dem Kaffeebaum daſelbſt 
iſt nun auch das Zuckerrohr gekommen. Auf der Partie an dem KHumani- 
tätsgarten blühen die von unſerm Mitbürger, Herrn Medizinalrathe Profeſ— 
ſor Dr. Barkow, verehrten Oleanderbäume, ſo wie auch die braſilianiſchen 
Erythrinen, welche dieſer Gegend unſerer Anlagen im Vereine mit den blü— 
henden Myrten und zahlreichen andern immergrünen Sträuchern und Bäu— 
men wärmerer Regionen eine faſt ſüdliche Farbung verleihen; aber — noch 
fehlt ihr die ſchönſte Zierde, die Hesperiden, die Orangen- und Citronen⸗ 
bäume, die anzuſchaffen unſer nur zu ſehr in Anſpruch genommener Etat 
leider nicht geſtattet. In unſerer Provinz giebt es treffliche Orangerien, 
welche oft nur wenig materiellen Vortheil bringen, alſo meiſt nur durch 
ihren ſchönen Anblick das Auge des Beſitzers erfreuen. Das Mehr oder 
Weniger fällt hier wohl nicht ins Gewicht, wohl aber das gewiß erhebende 
Gefühl, Tauſenden durch den Anblick dieſer Zierden des Gewächsreiches 
eine Freude zu bereiten, welcher Gedanke mein ganz ergebenſtes Geſuch 
motiviren möchte, daß es den Herren Eigenthümern ſolcher Sammlungen 
vielleicht gefallen möge, uns mit dem einen oder dem andern hochſtämmigen 
Exemplare von Orangen- oder Citronenbäumen zu erfreuen, wodurch ſich 
gewiß die ganze Bevölkerung Breslau's zu größtem Danke verpflichtet füh— 
len würde. 

Herr Materialien-Inſpektor Neumann fährt fort, die ſchönſten 
Exemplare feiner trefflichen Kulturen auf dem Zwingerplatze auf höͤchſt 
liberale, Dank verdienende Weiſe, auszuſtellen. Der Promenaden-Inſpek⸗ 
tor Herr Schwager erwirbt ſich fortdauernd gegründete Anſprüche auf un— 
ſere Zufriedenheit. — Was nun das Sprengen der Promenade betrifft, 
jo wird die Promenaden-Deputation dies baldigſt veranlaſſen, und ſomit 
gewiß einem eben ſo billigen als gerechten Wunſche des Publikums entge— 
genkommen.“ 

O. Von Seiten des Akklimatiſations-Vereines hier wurde zur 
Theilnahme an demſelben um ſo mehr aufgefordert, als er Sämereien und 
Pflanzen unentgeldlich vertheilt und nur verlangt, daß man darüber 
berichte. 

b. Der Generalſekretär der Kaiſerlichen Gartenbau-Geſellſchaft zu 
Paris, Herr Andry, theilte mit, daß am 11. und 25. September, 9. und 
23. Oktober, 13. und 27. November Ausſtellungen von Pflanzen, Früchten 
und Gemüſen, welche in den frühern Ausſtellungen noch nicht vorhanden 
und gekrönt waren, in Paris ſtattfinden und forderte zur Beſchickung auf. 
Ein permanentes Preisrichter-Amt unter dem Vorſitze eines der Vicepräſt⸗ 
denten wird die Preiſe zuſprechen und zur Kenntniß bringen. 

O. Herr Hofgärtner Jäger in Eiſenach überreichte das von ihm ver- 
faßte Buch über Obſtbau als Geſchenk. ö 

R. Von Seiten des Gartenbau-Vereines für Neu-Borpom-> 
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mern und Rügen in Eldena wurde das Programm für die am 27. Ok— 
tober zu eröffnende Ausſtellung von Kulturprodukten des Garten- und 
Feldbaues zu Ehren der 400jährigen Jubelfeier der Königlichen Univerſität 
Greifswald eingeſendet. 

8. Die Obſtſektion der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater— 
ländiſche Kultur in Breslau hatte ebenfalls das Programm für die 
Ende September ſtattfindende Herbſt-Ausſtellung von Gartenerzeugniſſen 
aller Art und Preisvertheilung durch den Generalſekretär übergeben und 
zwar zugleich mit dem Berichte über die Verhandlungen der Sektion im 
Jahre 1855. 

J. Desgleichen übergab der Generalſekretär das Programm der zwei— 
ten Ausſtellung des Gartenbau-Vereines von So rau. 

U. Es waren von Seiten der Herren Krüger und Peterſon hier 
ein Verzeichniß der Harlemer Blumenzwiebeln, des Herrn van Houtte in 
Gent das September-Verzeichniß feiner Pflanzen, der Herren Pradel pere 
et fils aine in Paris ein Verzeichniß ihrer Roſen, der Herren Vilmo- 
rin et Comp. in Paris das Verzeichniß ihrer Blumenzwiebeln und Erd— 
beeren, ſo wie ihrer Blumenſämereien und endlich des Herrn Maurer in 
Jena ein Verzeichniß ſeines Beerenobſtes eingeſendet. 

V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Sieckmann jun. in Weimar 
überſandte ein Sortiment ſeiner beſſern und ſchöneren Stiefmütterchen, welche 
ſich in jeglicher Hinſicht durch Bau und Farbe auszeichneten. Von den 
Samen erſter Klaſſe verkauft er die Priſe zu 20 Silbergroſchen und iſt 
derſelbe allen Blumenliebhabern zu empfehlen. 

W. Der Herr Vorſitzende machte bekannt, daß am 13. Oktober in 
dem Garten des Herrn Hänel in der Potsdamer Straße eine Auktion von 
zum Theil ſeltenen und ſchönen Pflanzen, beſonders von Koniferen, ſtattfinde. 

X. Von Seiten des Vereinsgärtners, Herrn E. Bouché, waren 34 
Blumentöpfe zur Verlooſung anheim geſtellt worden. 

Y. Als Mitglieder wurden ernannt: 

1. Herr Obergärtner Rehmann in Breslau, 
2. Herr Obergärtner Kanehl in Gieſenbrügge bei Lippehne. 

Z. Schließlich wurde der Ausſpruch der Preisrichter mitgetheilt, wos 
nach Herr Limprecht für ſeine Veredelungs-Methoden der Levkoyen den 
Monatspreis erhielt. 
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J. 
Verhandelt Berlin den 26. Oktober, 
in der 347. Verſammlung. 


Ins Verleſung des Protokolles machte 

A. Der Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, die 
erfreuliche Mittheilung, daß Se. Majeſtät der König, der erhabene 
Protektor des Vereines, auf das Immediatgeſuch des Vorſtandes um 
weitere Allergnädigſte Bewilligung des Jahresbeitrages von 20 Friedrichsd'or, 
dem Vereine durch den Herrn Geheimen Kabinetsrath Illaire die Beſtimmung 
habe zukommen laſſen, daß der Jahresbeitrag bis auf Weiteres fortgezahlt 
werden ſolle. 

B. Der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, machte auf die aufge— 
ſtellten Pflanzen und Gemuͤſe aufmerkſam. Es waren aus 3 Gärten die 
erſteren geliefert und außerdem hatte der Obergaͤrtner im Vereinsgarten 
wiederum eine Reihe von Pflanzen (45 Töpfe) zur Verlooſung übergeben. 
Die 4 ſehr großen Kohlköpfe von über 30 Pfund Schwere und 14 Fuß 
im Durchmeſſer, welche der Bewohner von Nürdorf, Janſa, durch den 
Herrn Kunſt- und Handelsgärtner Demmler hatte ausſtellen laſſen, wur⸗ 
den erworben und ebenfalls nach dem Schluſſ der Sitzung verlooſet. 

Was zunächſt die Pflanzen des botaniſchen Gartens anbelangt, 
welche Herr Inſpektor Bouch é ausgeſtellt hatte, fo beſtanden fie aus 21 
Töpfen. Wir heben hervor als nette Blattpflanze: ein japaniſches, noch 
nicht näher beſtimmtes Rietgras (Carex), ferner die Aſter des Himalaya, Aster 
sikkimensis Hook., die grünblühende Amaryllis calyptrata Gawl., Lychnis 
Bungeana Fisch. mit ihren über 1 Zoll im Durchmeſſer enthaltenden Blu— 
men und Centradenia divaricata Hort. wegen ihrer Blüthenfuͤlle. Ueber 
die beiden Sorten Kürbiſſe ſprach Herr Inſpektor Bouchs ſpäter ſelbſt. 

Die Gruppe von 19 Orchideen und eines ſchönen Exemplares des 
Hippeastrum robustum A. Dietr. verdankte man dem Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtner Allardt. Wir nennen als die ſchöneren und intereſſan⸗ 
teren: Miltonia Karwinskii Lindl., Clowesii var., spectabilis Lindl. 8. bicolor 
Hort. Vindob. und Moreliana Hort., Stenia pallida Lindl., Sarcanthus ro- 
stratus Lindl., Mormodes Wageneri Kl., Huntleya violacea Lindl., Macradenia 
lutescens Lodd. (Epidendron odoratissimum Lindl.) und Restrepia nuda Kl. 

Endlich hatte noch Herr Univerſitätsgärter Sauer eine Schaupflanze 
der Veronica Andersonii Hort. ausgeſtellt. 
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C. Herr Geheime Rath Kette ſprach einige Worte zum Andenken 
des am 7. September verſtorbenen Garten-Direktors und früheren Inſpek— 
tors des botaniſchen Gartens Otto, eines von den 10 Gründern des Ver— 
eines ). Von dieſen leben nur noch zwei: der Herr General-Direktor Lenné 
in Sansſouci und der Herr Ober-Hofgärtner Fintelmann in Charlottenburg. 

D. Herr Inſpektor Bouché theilte eine Inſtruktion für die Preis— 
richter bei dem Jahresfeſte mit, die er entworfen hatte und die in 2 Vor— 
ſtandsſitzungen berathen war?). 

E. Es wurde eine ſeltſam geformte Kohlruͤbe vorgelegt, die ganz das 
Anſehen eines vierbeinigen Thieres beſaß. 

F. Herr Profeſſor Koch machte Mittheilungen über einige Sämereien, 
welche Herr Profeſſor Petermann aus dem Oriente mitgebracht und im 
letzten Frühjahre dem Vereine zur Vertheilung übergeben hatte. Unter die— 
ſen befand ſich auch der Samen von Hibiscus cannabinus L., aus dem 
Herr Obriſtlieutenant von Fabian in Breslau und Herr Obergärtner 
E. Bouch é blühende Pflanzen gezogen hatten. Dieſer, fo wie Herr Hof— 
gärtner Hempel, vertheilten zugleich Samen des Schirastabackes, der eben— 
falls von Herrn Petermann eingeführt war, und erklärten auch weiteren 
Wünſchen entſprechen zu können. Herr Profeſſor Koch ergriff die Gele— 
genheit, um Proben eines Tabackes aus Aleppo vorzulegen, und vertheilte 
hierauf dieſelben unter den Anweſenden ?). 

6. Herr Obriſtlieutenant von Fabian hatte noch einige Sorten früh— 
reifenden Maiſes zur Vertheilung eingeſendet und empfahl dieſe Sorten 
zum Anbau im Großen. 

Auch der Obergärtner im Vereinsgarten, Herr E. Bouché, legte 8 
verſchiedene Sorten frühreifenden Maiſes vor, und empfahl beſonders den 
Langen, den Gelben kanadiſchen, den Perlmais, den Gelben dickkolbigen und den 
Bernſtein-Mais zum Anbau im Großen. Eben ſo übergab er zwei 
Sorten Bohnen, deren Samen wahrſcheinlich aus Kanada ſtammten und 
durch das Königl. Landesökonomie-Kollegium von der Pariſer großen Aus— 
ſtellung vom Jahre 1855 bezogen waren. 

H. Herr Profeſſor Koch machte weitere Mittheilungen über den 
Waſchhader Kürbis, da er durch den Herrn Obriſtlieutenant von Fabian 
in Stand geſetzt war, die Pflanze in allen ihren Theilen einer genaueren 
Unterſuchung zu unterwerfen. Darnach it er von der Momordica opercu- 
lata L. hinlänglich unterſchieden und beſitzt namentlich eine ſehr lange, gur— 
kenähnliche Frucht, welche das zähe Faſergewebe, was die einzelnen Sa— 


1) Lebensbeſchreibungen finden ſich bereits in der Allgemeinen Gartenzeitung S. 289, 
in der Hamburger Garten- und Blumen-Zeitung 10. Heft und in der botaniſchen Zeitung, 
S. 696. und 754. 


2) S. Nro. 30. 3) S. Nro. 31. 


| 
N 
| 


——— 


——— —— —Z——ũ—K ũ —— ĩ 


LXVI 


men umſchließt, in noch höherem Grade zeigt als Momordica operculata L. 
Mit genannter und ſchon längſt bekannter Pflanze bildet der Waſchhader 
Kürbis das ſchon von Necker aufgeſtellte Genus Poppya. Herr Koch 
nennt den letztern, da die Pflanze noch keinen ſyſtematiſchen Namen beſitzt, 
zu Ehren des Herrn Obriſtlieutenants von Fabian: Poppya Fabiana !). 

I. Herr Inſpektor Bouché legte ebenfalls 2 intereſſante Kürbiſſe vor. 
Der eine gehört zu dem Genus Lagaenaria, alſo den weißblühenden und fla- 
ſchenförmige Früchte tragenden Kürbiffen an, und hatte eine Länge von 
3° 3%, der andere reiht ſich den Warzenkurbiſſen (Cucurbita verrucosa L.) 
an und hat wegen feiner eigenthümlichen Geſtalt den Namen krummer Löf— 
felkürbis erhalten. Ausgezeichnet iſt die Pflanze des letzteren dadurch, daß ſte 
faſt gar nicht rankt, und daß die zahlreichen Früchte in der Regel in einem 
Kreiſe rings um den in die Erde abſteigenden Theil des Stengels liegen. Herr 
Bouché empfahl beide Sorten wegen ihres hubſchen Anſehens als Zierpflanzen. 

K. Es waren über die Sibiriſche Körbelrübe 2 Berichte eingelaufen. 
Nach Herrn Inſpektor Jühlke in Eldena erleidet die Wurzel hinſichtlich der 
Form keine Veränderung, wohl aber hinſichtlich ihrer Farbe, da dieſe oft 
goldgelb und dann wieder ganz blaß erſcheine. Die eingeſendeten kleinen 
Rübchen wurden zur weiteren Beobachtung dem Herrn Kunſt- und Han⸗ 
delsgärtner Mathieu übergeben. 

Herr Obriſtlieutenant von Fabian in Breslau hingegen glaubt aus 
ihrem Anbau nicht viel zu erzielen. Die Ruͤben faulen nach ihm ſo ſchnell, 
daß an eine Winteraufbewahrung gar nicht zu denken ſei. Was derſelbe 
früher vermuthete, daß nämlich die Pflanze einjährig ſei, ſcheine ſich zu beſtätigen. 

L. Hinſichtlich der neuen Himbeere: Belle de Fontenaye, berichtet 
Herr von Fabian, daß dieſe große und braunrothe, aber leider etwas 
ſaure Früchte beſitze. Nach ihm ſtehe ſie der Falſtaff-Himbeere nach. Vor 
Allem iſt aber die Himbeere der 4 Jahreszeiten zu empfehlen. Seit 5 Wo— 
chen entnimmt Herr von Fabian täglich von 16 Pflanzen einen Teller 
voll der ſchönſten Fruͤchte. Jeder noch fo kleiner Zweig hängt voll von 
Blüthen und Früchten. Die Sorte iſt um ſo mehr zu empfehlen, als ein 
kleiner Froſt der Pflanze nicht ſchadet. Um ihren Ertrag zu erhöhen, wur— 
den die Stöcke wöchentlich zwei Mal mit Gülle begoſſen. 

M. Die Herren Moſchkowitz und Siegling in Erfurt hatten 
Sortimente abgeſchnittener Blumen der Stiefmütterchen (Pensées) ſchon für 


1) Das Genus Poppya zeichnet ſich dadurch aus, daß das ſogenannte Fleiſch bei der 
Reife der Früchte vollſtändig verſchwindet, dagegen aber ein netzförmiges Gewebe, in deſſen 
Maſchen die einzelnen Samen liegen, zurückbleibt. Zu gleicher Zeit läßt ſich an der Spitze 
eine Art Deckel erkennen; erſt ſpäter bilden ſich von oben nach unten mehre Riſſe, ſo daß die 
eingeſchloſſenen Samen herausfallen können. Man kennt bis jetzt nur 2 Arten P., operculata 
M. J. Roem. (die alte Momordica opereulata L.) mit birnförmiger und die oben von mir 
neu benannte P. Fabiana mit länglich- walzenförmiger Frucht. Anm. des Generalf. 
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die letzte Verſammlung eingeſendet. Leider waren ſie aber zu ſpät gefom- 
men und hatte der Generalſekretär, Herr Profeſſor Koch, die einzelnen 
Blumen getrocknet, um dieſe nun in der heutigen Verſammlung vorzulegen. 
Obwohl fie durch das Trocknen ſehr viel an Schönheit verloren hatten, ſah 
man ihnen doch zum großen Theil noch den früheren Glanz an. Vor Al— 
lem verdienten die weißbordirten wegen ihrer Neuheit und Eleganz Aner— 
kennung. Außerdem hatten genannte Herren auch Sortimente der chineſi— 
ſchen Kaifer-, (Dianthus chinensis imperialis) der Garten-, Karthäuſer- oder 
Bartnelke (Dianthus barbatus atropurpureus) und der Wimpernelke (Dian— 
thus plumarius) eingeſendet, die ebenfalls für die letzte Verſammlung zu 
ſpät kamen und deshalb auf gleiche Weiſe für die heutige getrocknet wur— 
den. Wer ſie friſch geſehen hat, mußte gewiß zugeben, daß die eingeſende— 
ten Exemplare in der That durch die Fülle und Farbenpracht der Blumen 
wohl kaum irgend wo anders in dieſer Hinſicht übertroffen werden konnten. 

N. Herr Direktor Auguſt legte eine Reihe verſchiedener Kartoffeln 
vor, welche er aus dem Samen einer einzigen Beere erzogen hatte. Man 
glaubte ganz verſchiedene Sorten vor ſich zu haben. 

O. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß nach den Berichten einer 
Sitzung des landwirthſchaftlichen Vereines in Breslau ein Rübenzucker-Fa⸗ 
brikant aus der Nähe von Prag von jedem Morgen Landes 2890 Centner 
Rüben erhalten habe. Der Boden wurde nicht allein mit animaliſchem Dün— 
ger ſtark beſetzt, ſondern außerdem auch noch reichlicher Guano darauf ver— 
wendet. Dem Herrn Geheimen Rath Kette ſchien dieſe Angabe wohl 
übertrieben, da ſelbſt der fette Magdeburger Boden nur 120— 150 Centner 
Ertrag gebe; der Herr Landes-Oekonomierath Dr. Lüders dorf beſtätigte 
jedoch die obige Angabe. 

P. Herr Amtsrath Gumprecht ſprach über den künſtlichen Düßger, 
der hier aus dem Inhalte der Latrinen und aus verſchiedenen Abfällen bereitet 
wird, und theilte einige Reſultate, welche man, um über die Kräftigkeit des 
Düngers ein Urtheil zu haben, auf einem beſonderen Verſuchsfelde ange⸗ 
ſtellt hatte, mit. Zu gleicher Zeit ſprach er auch den Wunſch aus, daß 
gärtneriſcher Seits ebenfalls Verſuche angeſtellt werden möchten, und ſei er 
deshalb gern bereit, dem Vereine einige Centner zur Verfügung zu überge⸗ 
ben. Sowohl von Seiten des Vereinsgartens, als auch des Herrn In— 
ſpektors Bouché, ſo wie einiger anderer Mitglieder, wurde das Anerbieten 
angenommen. Herr Inſpektor Bouché warnte übrigens bei der Anwen— 
dung künſtlicher Dungſtoffe vor dem Zuviel, da dann die Pflanzen ein 
ſchlechtes Wurzelvermögen erhielten. Es ſei natürlich, daß, wenn in der 
nächſten Nähe hinlänglich an Nahrung zugeführt werde, die Wurzeln ſich 
auch nicht weit auszubreiten brauchten. Träte dann aber der Fall ein, daß 
plötzlich einmal nicht hinlängliche Nahrung geboten würde, ſo gingen die bis 
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dahin über der Erde uͤppig treibenden Pflanzen leicht ganz und gar zu 
Grunde. 

Auch der Herr Vorſitzende warnt vor dem Ueberdüngen und hat man 
ganz beſonders in dieſer Hinſicht bei der Kartoffelkultur ſchlimme Erfahrun— 
gen gemacht. Die Bewurzelung einer Pflanze müſſe immer im Verhältniſſe 
zur Ausbreitung des Stengels ſtehen. Man glaube oft gar nicht, wie weit, 
wenn irgend möglich, eine Pflanze ihre Wurzeln, um Nahrung zu ſuchen, 
entſende. Er habe Luzerne-Pflanzen geſehen, deren Wurzeln 12 Fuß tief 
gegangen waren. Herr Profeſſor Koch erzählte von einem Erdbeerſtrauche 
(Arbutus Andrachne I.) auf der Höhe eines Felſen in der Krim, der eine 
einige und 30 Fuß lange Wurzel an dem Geſteine herab bis in eine mit 
Erde gefüllte Spalte getrieben hatte. Auch Herr Hofgärtner Hempel be 
richtet vom Graſe auf einer Laubdecke, was 4 Fuß lange Wurzeln beſaß. 

Herr Amtsrath Gumprecht wuͤnſchte, daß gerade bei ſolchen Verſu— 
chen auf dieſe Erſcheinung Ruͤckſicht genommen werden möchte und daß man 
den künſtlichen Dünger noch einige Zoll tiefer in der Erde anbringen ſollte, 
als gewöhnlich die Wurzeln gehen. 

0. Herr Archivrath Schäffer, der ſich fortwährend mit der Anferti— 
gung eines Regiſters für die ältere Reihe der Verhandlungen beſchäftigt, 
wünſchte in einigen Punkten die Anſicht Sachverſtändiger zu vernehmen. 
Er habe eben die Zuſammenſtellung der verſchiedenen Nadelhölzer vor, 
welche Linné unter dem Geſchlechtsnamen Pinus vereinigte, deren Syno— 
nymie ſich aber jetzt in einer großen Verwirrung befindet. Nach dem Herrn 
Profeſſor Koch ſei wohl ein wiſſenſchaftliches Regiſter für unſere Verhand— 
lungen am Zwedmäßigiten, indem man dadurch gleich erfahre, was zuſam— 
mengehöre. Alle Trivialnamen müßten auf die wiſſenſchaftliche Benennung 
bezogen und deshalb im Regiſter darauf zurüdgewiefen werden. 

R. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß ein Beweis fuͤr das Gedei— 
hen der Gärtnerei ſowohl, fo wie für Zunahme an Intereſſe für Pflanzen⸗ 
und Blumenzucht die Bildung von Gartenbau-Vereinen ſei, deshalb müffe 
man ſich freuen, daß jetzt auch im Weſten Deutſchlands, wo bisher mit 
wenigen Ausnahmen die Gaͤrtnerei am Wenigſten gehegt und gepflegt 
wurde, ein Paar neue Gartenbau-Vereine entſtanden ſeien. In Koblenz 
habe namentlich Herr Profeſſor Wirtgen das Verdienſt um die Grün— 
dung des einen, während in Kaſſel Herr Dr. Pfeiffer, unſer korrespon— 
direndes Mitglied, die erſte Anregung zur Gründung eines andern Vereines 
in ſeiner Vaterſtadt gegeben habe. 

S. Von Seiten der Akademie der Wiſſenſchaften in Madrid 
war durch den immerwährenden Sekretär, Herrn Mariano Lorente, ein 
Schreiben eingegangen, daß man wünſche, mit dem Vereine fortwährend in 
Verbindung zu bleiben. Damit aber bei der großen Entfernung Madrid's 
der wiſſenſchaftliche Verkehr leichter vor ſich gehen konne, habe man in 
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Paris eine Art Agentur gebildet, durch die nun eine leichtere Vermittelung 
ſtattfinden könnte. Der Verein werde daher von nun an die Schriften der 
Akademie durch den Herrn Buchhändler A. Frank (Straße Richelieu Nro. 67) 
in Paris erhalten und wurde derſelbe auch ſeinerſeits erſucht, die Ver— 
handlungen, welche für die Akademie beſtimmt find, dahin zu ſenden. 

Zu gleicher Zeit wurden übergeben: 

1. Memorias de la real academia di ciencias de Madrid Tomo 1. 
Tercera serie. Ciencias naturales. Tomo 1, Parte 2. 

2. Memorias de la real academia di ciencias de Madrid. Tom. II. 
1. Serie. Ciencias exactas. Tom. I. Part. 1. 

3. Resumen de las actas de la academia real de ciencias de 
Madrid en el anno academico de 1851 et 1852 et de 1852 et 1853. 

T. Herr Pomolog Dochnahl in Kadolzburg bei Nürnberg überreichte 
als Geſchenk: 

Die Kultur der Schwarzen Malve oder das Tagwerk Landfläche 200 
Thaler Ertrag. Nürnberg 1856. 

U. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß in einigen Gegenden der 
Mais, außer dem bekannten Gebrauche der Blätter als Grünfutter und der 
Körner als Nahrungsmittel, in der neueſten Zeit noch auf zweierlei Weiſe ver— 
wendet werde. Zunächſt bediene man ſich der breiten Blätter als Deckblatt zu 
den Cigarren und dann werden die Körner geröſtet und gemahlen als 
Kaffeeſurrogat benutzt. 

V. Herr Profeſſor Koch theilte ferner mit, baß von Seiten der belgiſchen 
Regierung genaue Unterſuchungen über den Einfluß chemiſcher Fabriken auf 
die Vegetation angeſtellt worden wären. Es wurde im Jahre 1854 eine 
Kommiſſion ernannt, welche im Oktober vorigen Jahres ihre Arbeiten voll— 
endete und im December der Regierung ihren Bericht überreichte. Dar— 
nach hat man im Allgemeinen den Einfluß der Ausſtrömungen aus chemiſchen 
Fabriken weit übertrieben und haben dieſe am Allerwenigſten Urſache zur 
Entſtehung der Kartoffelkrankheit gegeben. Das Urtheil der Kommiſſion iſt 
in folgenden 6 Sätzen enthalten: 

1. Aus den chemiſchen Fabriken ſtroͤmen Säuren aus, welche al— 
lerdings der Entwickelung einer Anzahl von Pflanzen ſchädlich ſind. 

f 2. Dieſe Wirkung iſt jedoch in Hinſicht auf die verſchiedenen Pflan— 
zen holz⸗ oder grasartiger Natur, fo wie auf die im kultivirten und wilden Zu— 
ſtande, ſo ungleich, daß einzelne Arten dem ſchädlichen Einfluſſe der aus den 
Fabriken entweichenden Säuren ganz gut zu widerſtehen ſcheinen, während 
andere, jedoch in ſehr verſchiedenem Grade, davon beeinträchtigt werden. 

3. Von den letzteren ſcheinen einige ſchon in geringer Entfernung 
von den Fabriken keine Spur mehr von irgend einer Veränderung zu zei— 
gen, während andere bis auf eine mehr oder weniger große, indeß niemals 
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4. Die Ausdehnung des Umkreiſes, in welchem dieſe gasartigen 
Säuren ihren ſchädlichen Einfluß ausüben, hängt von mehrern durchaus 
veränderlichen Umſtänden ab, läßt ſich daher nicht unbedingt feſtſtellen. In 
jedem gegebenen Falle kann man ihn aber dadurch ermitteln, daß man 
beobachtet, bis zu welcher Entfernung die Gewächſe, welche gegen die Aus— 
ſtrömungen aus den Fabriken am Empfindlichſten ſind, wie z. B. die Weiß⸗ 
buchen, keine der eigenthümlichen Veränderungen mehr zeigen, die durch 
jene Ausſtroͤmungen entſtehen. 

5. Dabei hat aber der Umkreis des ſchädlichen Einfluſſes ſich in 
der Umgebung der verſchiedenen Fabriken und an den verſchiedenen Seiten 
derſelben ſehr verſchieden gezeigt; in der Richtung der ar herzſcbengen 
Winde hin war ſeine Ausdehnung ſtets größer. f 

6. Aber auch in dieſer Richtung ſchien er ſich nicht weiter als 
höchſtens bis auf 2000 Meter (6000 Fuß) als Maximum und 600 Meter 
(1800 Fuß) als Minimum zu erſtrecken. 

Der Herr Geheime Rath Kette hält den Einfluß der chemiſchen Fa⸗ 
briken, namentlich wo Säuren entweichen, keineswegs für ſo unbedeutend 
auf manche Pflanzen, während dagegen nach dem Herrn Rittmeiſter Her⸗ 
mann aus Schönebeck der Einfluß gar nicht ſo groß iſt, als man gewöhn⸗ 
lich glaubt. Als Beſitzer einer ſolchen Fabrik habe er noch nie geſehen, 
daß ſelbſt gegen ſaure Dünſte empfindliche Pflanzen ſchon in geringer Ent⸗ 
fernung gelitten hätten oder daß fie gar verkommen wären, beſonders ſeit⸗ 
dem man allerdings ſehr koſtſpielige Vorrichtungen beſitze, durch die die 
ſauren Dünfte kondenſirt wurden. | 

W. Von Seiten des Akklimatiſations⸗Vereines waren zur 
Pruͤfung einige Saͤmereien aus China eingeſendet. Leider hatte man im⸗ 
mer nur einige (oft nur ein Paar) Samenkörner von jeder Art erhalten, 
ſo daß wahrſcheinlich, da bei ausländiſchen Sämereien in der Regel nur 
ein geringer Theil keimfähig geblieben iſt, nur wenige zur Entwickelung 
kommen möchten. Es kommt noch dazu, daß es meiſt Dolichos- Sorten 
find, alſo den Bohnen ähnliche Hülfenpflanzen, welche, wie ſchon mehrfache 
Anbau⸗Verſuche im Vereinsgarten gelehrt haben, bei uns im Freien gar 
nicht gedeihen, ja ſelbſt oft nicht einmal zur Blüthe kommen. Außer dieſen 
befanden ſich aber noch darunter: ein Paar Kerne der Angora-Melone, des 
Talgbaumes und ſonderbarer Weiſe der Körbelruͤbe, einer laͤngſt bekannten 
und kultivirten, ja ſelbſt in Deutſchland und Frankreich wildwachſenden 
Pflanze. 

X. Herr Profeſſor Koch frug an, ob ſich das Moos als Helsen; 
in den Töpfen für Pelargonien bewährt habe? Herr Inſpektor Bouché 
hält es nicht für zweckmäßig, indem es, wenn es aus Hypnum fluitans oder 
ahnlichen Arten beſtehe, ſehr langſam in der Erde verweſe, der Pflanze alſo 
keine Nahrung gebe und beim jedesmaligen Verpflanzen aus dem Ballen 
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entfernt werden muͤſſe, damit dieſer nicht fo ſchnell das Waſſer durchlaſſe. 
Anders verhalte es ſich mit den Sphagnum Arten, die aber unter Umſtänden zu 
bald in Fäulniß übergehen. Er erachte Torfbrocken als die paſſendſte Un— 
terlage in Töpfen und wende dieſe ſeit Jahren mit dem beſten Erfolge an. 

Y. Herr Geheime Rath Kette übergab eine Fuß lange Pamsbatate, 
welche im Vereinsgarten erzogen worden war. 

Z. Herr Profeſſor Koch legte das diesjährige Verzeichniß der abzuge- 
benden Gehölze aus der Königlichen Landes-Baumſchule zur Ver— 
theilung vor und machte auf den Reichthum von Ziergehölzen ganz beſon— 
ders aufmerkſam. Auf gleiche Weiſe übergab er mehre Verzeichniſſe von 
Pflanzen der Auguſtin'ſchen Gaͤrtnerei und ſprach den Wunſch aus, daß 
dieſe, namentlich Handelsgaͤrtnereien, zum Vorbild dienen möchten, da die Pflan— 
zen hier nicht allein den richtigen Namen mit dem Autor dahinter trügen und 
man deshalb beim Ankauf nicht getäuſcht werde, ſondern da auch die ge— 
wöhnliche alphabetiſche Aufzählung, welche, bei der jetzigen unſichern No— 
menklatur ſo viele Nachtheile biete, einer Reihenfolge nach Familien und 
Gruppen Platz gemacht habe. So beginnt das Verzeichniß mit den Pal— 
men, dann folgen Farrn, Cycadeen, Dracäneen, Orchideen u. ſ. w. Herr 
Inſpektor Bouché erkennt allerdings die Vortheile an, bedauert aber doch, 
daß ſo wenig oder gar nicht auf die Vulgär-Namen, unter denen Pflanzen 
feit vielen Jahren in den Gärten bekannt find, Rückſicht genommen fei, da 
man eben dadurch nicht weniger getäufcht werden könne. Man glaube immer mit 
dem neuen Namen auch eine neue Pflanze zu erhalten. Ganz beſonders 
ſei dieſer Nachtheil in der Aufzählung der Farrn ſichtbar, da man hier die 
neue Arbeit von Mettenius zu Grunde gelegt habe, welche letztere man 
gärtneriſcher Seits noch wenig oder gar nicht kenne. Herr Bouchsé wolle 
ſich dadurch keineswegs gegen die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, welche häu— 
fig eine Umänderung eines Namens verlangen, erklaͤren; er wünſche nur 
zum beſſern Verſtändniſſe für Gartner und Pflanzenliebhaber, daß in einem 
ſolchen Falle der ältere Namen, der einmal in Aller Gedächtniß ſei, als 
Synonym dabei geſetzt werde. 

Aa. Als wirkliches Mitglied wurde ernannt: 

Herr Baron von Rüxleben auf Biesdorf bei Berlin. 

Bb. Schließlich machte der Herr Vorſitzende den Ausſpruch der 
Preisrichter bekannt, wonach die Orchideen-Sammlung des Herrn Kunſt— 
und Handelsgärtner Allardt den Monatspreis erhielt. 
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XI. 


Verhandelt Berlin den 31. November, 
in der 348. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll in ſeinen Hauptzuͤgen mitgetheilt war, eröffnete, 
da der Herr Vorſitzende, Herr Geheime Ober-Regierungsrath Kette, durch 
Krankheit verhindert war, der erſte Stellvertreter, Herr Profeſſor Braun, 
die Sitzung. 

A. Als Mitglieder wurden vorgeſchlagen: 

1. Herr Graf von Kerchove-Delimon, Conseillier provincial 
und Präſident der literäriſchen Geſellſchaft zu Gent, durch den Herrn Pro⸗ 
feſſor Scheidweiler in Gent. 

2. Frau Hauptmann von Johnſton auf Talbendorf im Lübbener 
Kreiſe, durch den Herrn Kunſtgärtner Schwabe in Lübben. 

3. Herr Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Köppe in Königsberg i. 
Pr., durch den Herrn Hofgärtner Hempel. 

4. Herr Obergärtner Tittelbach in Moskau, durch den Herrn 
Profeſſor Koch. 

5. Herr Kommerz⸗ und Admiralitäts-Rath L. R. von Fran⸗ 
tzius in Danzig durch den Herrn Profeſſor Koch. 

6. Ihre Excellenz, die Frau Gräfin Fürſtenſtein, geb. Gräfin 
Hardenberg auf Ullersdorf bei Niesky in der Oberlauſitz, durch den Herrn 
Schloßgaͤrtner Reinhard in Meisdorf. 

B. Der Herr Vorſitzende machte auf die ausgeſtellten Pflanzen aufs 
merkſam. Es waren mit Einſchluß der einigen und 30 Töpfe, welche aus 
dem Vereinsgarten zur Verlooſung anheim geſtellt waren, aus 4 Gaͤrten 
Pflanzen eingeliefert. Herr Inſpektor Bouch é ſprach ſelbſt über die inte⸗ 
reſſanteren Pflanzen ſeiner aus 18 Exemplaren beſtehenden Gruppe. Als 
neue Einführung befand ſich darunter die zu Ehren des Königs von Bel— 
gien benannte Billbergia Leopoldi Hort. mit prächtigem, überhängen- 
dem Blüthenftande. Wenn auch nicht gerade neu, fo doch erſt ſeit weni⸗ 
gen Jahren in den Gärten befindlich, iſt eine zweite Bromeliacee, welche 
von Herrenhauſen aus als Puya sulphurea verbreitet wurde. Es ſchei⸗ 
nen übrigens zweierlei Pflanzen unter dieſem Namen ausgegeben worden 
zu ſein, da die ſchon im botanical Magazin t. 4696 von Hooker abgebil⸗ 
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dete ſich von der, welche eben ausgeſtellt war, durch völligen Mangel der 
kleienartigen und abwiſchbaren Behaarung und durch die Gegenwart von 
Schüppchen hinlänglich unterſcheidet. Beide Arten gehören übrigens dem 
Genus Neumannia an und behält nach Koch die Hooker'ſche den 
Beinamen sulpburea, während die andere N. ochroleuca von ihm genannt 
wurde. Uebrigens werden beide Arten in der demnächſt erſcheinenden Ap— 
pendir zum diesjährigen Samenkataloge des botaniſchen Gartens näher 
beſchrieben. (S. übrigens September-Protokoll, Seite LIV.) 

Unter den übrigen Pflanzen derſelben Gruppe befand ſich auch Cen- 
laurea gymnocarpa Mor. et de Not., eine wegen des graufilzigen 
Ueberzuges der bekannten Kalthauspflanze, Senecio Cineraria DC. (Cinera- 
ria maritima J..), ſehr ähnlichen Flockenblume, die bis jetzt nur auf der Inſel 
Capraja in der Nähe von Elba und nicht weit von Toskana's Küfte gefunden 
worden iſt und an Schönheit die genannte Pflanze übertrifft. 

Nicht weniger zu empfehlen wegen des außerordentlichen Bluͤthenreich— 
thums iftEupatorium biceps Hort., ein wahrſcheinlich tropiſch-amerikani⸗ 
ſcher Strauch, der zuerſt durch den hieſigen botaniſchen Garten weiter ver— 
breitet wurde und dadurch einen ganz beſonderen Werth erhält, daß er zu 
einer Zeit blüht, wo es wenig Blumen giebt. 

Daſſelbe gilt von Phylica parviflora L., einer zwar alten, aber 
keineswegs hinlänglich gewürdigten Pflanze des ſuͤdlichen Afrika's. Sie iſt 
deshalb ganz beſonders den Handelsgärtnern zu empfehlen, weil fie ebens 
falls im Spätherbſte ihre röthlich und weiß gefärbten Blumen entfaltet. 

Als Blattpflanze nicht weniger als wegen ihrer an der Baſis heraus— 
kommenden Blüthen mit großer ſchildförmiger Narbe verdient Macro- 
stigma tapistroides Kth. et Bouche eine Beachtung. 

Herr Profeſſor Koch machte noch auf Argyrantbemum pinnati- 
fidum Webb (Chrysanthemum pinnatifidum L. fil.) aufmerkſam, da die— 
ſes in Paris unter dem Namen Anthemis semperflorens eine das 
ganze Jahr hindurch beliebte Marktpflanze iſt und zuerſt von dem Herrn Fa— 
brikbeſitzer Danneel auch hier eingeführt wurde. 

Herr Profeſſor Koch zeigte ferner ein über und über blühendes Exem— 
plar des Rytidophyllum floribundum Brongn. (Conradia floribunda Dne, 
Gesneria Lipanensis Hort.), was der Magiſtratsbuchhalter, Herr Richter 
hier, im Zimmer erzogen hatte und nun ſchon feit länger denn zwei Mo— 
naten in Bluͤthe ſteht. Man ſieht hieraus, daß ſelbſt jo ſchwierige Pflanzen, 
als Gesneriaceen ſind, ſich doch mit einiger Sorgfalt im Zimmer zie— 
hen laſſen. 

Was endlich die 7 Orchideen des Herrn Kunſt- und Handelsgaͤrtners 

Allardt anbelangt, fo verdient vor Allem die Cattleya marginata Paxt. var. 
Pinelli (Laelia pumila Rchb. fil.) unſere Aufmerkſamkeit. Außerdem waren 
blühend vorhanden: Trichopilia tortilis Lindl., Gomeza suaveolens Hort. 
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(Rodriguezia suaveolens Lindi), Maxillaria stenopetala Lodd., Zygopeta- 
lum stenochilum Lindl., Oncidium suave Lindl. und viperinum Lindl. 
(viviperinum Steud.) 

C. Herr Gutsbeſitzer von Türk auf Türkshof bei Potsdam berich- 

tete über die Abhandlung des Herrn Kreisgerichts-Offizial Schamal in 
Jungbunzlau, das Beſchneiden der Obſtbäume betreffend 1). 
D. Herr Amtsrath Gumprecht hatte ſogenanntes Rieſenkorn einge⸗ 
ſendet mit der Anfrage, ob daſſelbe hier ſchon bekannt ſei? Herr Rentier 
Bohnſtädt kannte daſſelbe und hielt es für ausgezeichnet. Der Scheffel 
wiegt im Durchſchnitt 94 Pfund. Das Stroh wird ziemlich lang, aber 
auch dick. Leider artet dieſe Sorte ſehr leicht aus, ſo daß man ſchon nach 
wenig Jahren wiederum gewöhnlichen Roggen erhält. Größere Verſuche 
hat in hieſiger Umgegend der Herr Oberamtmann Zabel in Lichterfelde 
gemacht und möchte derſelbe auch etwas Samen abgeben können. 

E. Der Vereinsgärtner, Herr E. Bouché, hatte einige Knollen der 
Yams-Bataten vorgelegt und ſelbige zur Verſpeiſung am Mittagstiſche zur 
Verfügung geſtellt. 

F. Herr Obergärtner Gireoud legte zwei Kolben der Monstera 
Lennea C. Koch (Philodendron pertusum Kth) vor, von denen der eine, 
wenigſtens am unteren Theile, reife Beeren beſaß. Dieſe werden in ihrem 
Vaterlande Venezuela, von woher die Pflanze der Garten-Inſpektor, Herr von 
Warszewicz in Krakau, einführte, allgemein gegeſſen und wurden 
fie auch jetzt verſucht. Sie beſaßen einen angenehmen, mehr ſüßlichen 
Geſchmack. | b 

Herr Profeſſor Koch empfahl die Pflanze ſehr als Zimmerpflanze, 
zumal ſie auch eine geringere Waͤrme verträgt und ſelbſt bei wenig Licht 
fortwächſt. Er habe feit 14 Jahren ein Exemplar, was alle Jahre 2 bis 
3 Mal Blätter treibt. In Betreff ihrer richtigen Benennung müſſe er der 
ſeinigen auf jeden Fall das Recht der Priorität zuſchreiben, abgeſehen da⸗ 
von, daß Monstera deliciosa Liebm., mit der viele Botaniker unſere M. 
Lennea vereinigen, eine mexikaniſche Pflanze iſt und nach der Beſchreibung 
ſich durch eine zerbrechliche, nicht lederartige Blumenſcheide unterſcheidet. 
Wer die beiden Floren von Mexiko und Venezuela nur einiger Maßen 
ſtudirt hat, weiß, wie wenig Pflanzen beide Länder gemein haben und wie 
groß im Allgemeinen die Verſchiedenheit der Vegetation in Mexiko und 
Venezuela iſt. Aber ſelbſt, wenn beide Pflanzen nicht verſchieden wären, 
müßte die Benennung M. Lennea den Vorrang haben, da die von Kunth 
als Philodendron pertusum zuerſt beſchriebene Pflanze früher, und zwar 
in einer Verſammlung des Vereines des Jahres 1849, wo der Herr Hof— 
gärtner Sello in Sansſouci Ref. zuerſt einen Kolben zur Verfügung 


1) S. Nro. 32. 


LXXV 


ſtellte, unter beſagtem Namen von ihm für eine Monstera erklärt wurde, 
Die Benennung Monstera pertusa, welche die Pflanze hätte erhalten ſollen, 
war deshalb nicht zuläſſig, weil ſie eigentlich dem früher von Schott ganz 
richtig für eine Monstera beſtimmten Dracontium pertusum, was aber dieſer 
weniger gut M. Adansonii nennt, gehört. 

6. Herr Obergärtner Gireoud übergab ferner einen Fruchtzweig der 
chileniſchen Eugenia Ugni Molin., die jetzt wegen ihrer angenehm ſchmek— 
kenden Beeren in England kultivirt wird. 

II. Herr Profeſſor Koch theilte einen Blüthenkolben der Colocasia anti- 
quorum Schott mit, der in dem Gewächshauſe des Herrn Fabrikbeſitzers 
Kricheldorf in Buckau bei Magdeburg von dem Herrn Obergärtner 
Kreutz gezogen war. Man weiß allgemein, wie ſelten die Pflanze bei uns 
blüht, jo daß ſelbſt ältere Gärtner, wie Herr L. Mathieu, ſich nicht erin— 
nern, Colocasia antiquorum blühend geſehen oder von ihr in dieſem Zu— 
ſtande irgend wo gehört zu haben. Herrn Koch iſt die Blüthe um fo in— 
tereſſanter, als wir ebenfalls von ihr noch keine genaue Beſchreibung und Abbildung 
haben. Was in erſterer Hinſicht in dieſer Weiſe geſchehen, iſt nach ges 
trockneten Eremplaren angefertigt worden. Es ſpricht dieſer Umſtand eben— 
falls dafür, daß die Pflanze auch ſonſt außer Nord-Deutſchland wenig oder 
gar nicht geblüht haben mag. 

J. Herr Inſpektor Bouché übergab den 3. Band feiner Blumen- 
zucht als Geſchenk für die Bibliothek des Vereines. Herr Profeſſor Koch 
ergriff die Gelegenheit, um das Werk wegen ſeiner Brauchbarkeit zu em— 
pfehlen. Auch der Botaniker könne es gebrauchen, da ſich in ihm eine 
Menge Arten beſchrieben finden, die man ſonſt vergebens in botaniſchen 
Büchern und Zeitſchriften ſuche. Einen ganz beſonderen Werth habe es 
aber für Gärtner und Pflanzenliebhaber dadurch, daß es eine ziemlich voll— 
ſtändige Aufzaͤhlung aller in den Gärten kultivirten Pflanzen und Blumen 
und dabei ſtets die Art und Weiſe, wie dieſe zu behandeln und zu ver— 
mehren ſind, gebe. 

K. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß er den vielſeitigen Nachfra— 
gen in Betreff des 3. Jahrganges ſeines Gartenkalenders endlich 
genügen und deshalb mittheilen könne, daß dieſer bereits von Seiten des 
Buchhändlers ausgegeben werde. Zu gleicher Zeit legte er Programme 
der von ihm mit dem neuen Jahre herauszugebenden „Berliner allge— 
meinen Gartenzeitung“ vor und fügte dieſem hinzu, daß er dadurch 
um fo mehr glaube, ein Organ fur die Berliner Gärtnerei ins Leben ge— 
rufen zu haben, als die bisher von Otto und Dietrich herausgegebene mit 
Ende dieſes Jahres eingehe. 

L. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Appelius in Erfurt legte eine 
ſogenannte Nelkenkarte vor, nach der man ſich leicht nach Belieben die 
Sorten herausſuchen koͤnne. Von jeder hatte derſelbe nämlich ein Blu— 
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menblatt fo gut getrocknet, daß die Farben vollſtändig erhalten waren, auf- 
geklebt. Herr Appelius verkauft die Sorte nach beliebiger Auswahl mit 
5 Sgr., überläßt man ihm aber dieſe, mit 4 Sgr. 

M. Herr Pilder, der Obergärtner der Frau Banquier Friebe in 
Wilmersdorf, übergab einige Exemplare der ſogenannten Rheiniſchen Schwarz⸗ 
wurzel, welche ſich von der älteren Sorte durch dickere und fleiſchigere Wurzeln 
unterſcheide und deshalb empfohlen zu werden verdiene. Da noch Blätter 
daran befindlich waren, welche eine Erkennung der Pflanze möglich machten, 
ſo erklärten Herr Profeſſor Braun und Herr Inſpektor Bouche dieſelben 
fuͤr eine Haferwurz und zwar für die Wurzel des Tragopogon porri- 
folius L. g 

N. Herr Hofgartenmeiſter Borchers in Herrenhauſen hatte eine 
kleine Abhandlung über Trüffelbau eingeſendet, in der er zugleich mittheilte, 
daß er auch weitere Verſuche anſtelle und dieſe dann ſpäter mittheilen 
werde. Nach Herrn Profeſſor Koch iſt der künſtliche Truͤffelbau in der 
neueſten Zeit um fo mehr in Anregung gekommen, als nach einem At- 
tikel in der franzöſiſchen Zeitſchrift Kosmos, die Trüffel ſelbſt kein Pilz 
iſt, ſondern ein durch Inſekten bedingter und dem Gallapfel ähnlicher 
Auswuchs 1). 

Herr Dr. Klotzſch berichtete, daß er ſchon im Jahre 1834 Verſuche 
mit Trüffelzucht, und zwar im Thiergarten, angeſtellt und Trüffeln 
bis zur Größe einer Wallnuß gezogen habe. Leider hätten aber die bald 
darauf im Thiergarten vorgenommenen Veränderungen und das zum Theil 
ſtattgefundene Fällen der ihm zu ſeinen Verſuchen nothwendigen Bäume 
dieſe gänzlich unterbrochen. Was die Anſicht, daß die Trüffel nur ein 
krankhaftes Erzeugniß ſei, betreffe, fo habe auch Lindley im Gardener's 
Chronicle ſich entſchieden dagegen ausgeſprochen. 

O. Herr Dr. Bolle, der vor Kurzem erſt von einem längeren Auf— 
enthalte auf den kanariſchen Inſeln zurückgekehrt war, legte ein Paar Früchte 
der intereſſanten Cucurbitacee Sechium edule Sw. vor, die namentlich in 
Weſtindien, aber auch auf Madeira und auf den Kanaren der zu Gemuͤſe 
benutzten Früchte wegen allgemein angebaut wird. Obgleich die Pflanze 
auch keinesweges für uns eine Bedeutung erhalten wird, da fie im freien 
Lande nicht gedeiht, fo möchte fie doch, in Gewächshaͤuſern gezogen, Lieb⸗ 
habern eine angenehme Speiſe liefern. Wenn man ſie jedoch kultiviren 
will, muß man zuvor die ganze Frucht ins Waſſer legen, wo ſie erſt keimt, 
um dann in die Erde gebracht zu werden. 

P. Herr Dr. Bolle übergab dem Vereine zu weiteren Kulturverſu⸗ 
chen einige lebende Pflanzen von den kanariſchen Inſeln, unter anderen 
einige Aeonien (Sempervivum), Statice brassicaefolia Webb., Pancratium 
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canariense Ker, Euphorbia atropurpurea Brouss. und mehre andere Did; 
pflanzen, fo wie eine fehr große Anzahl daſelbſt geſammelter Sämereien, 
wofür ihm der Verein ganz beſonders den beſten Dank ausſprach. 

O. Die Herren Moſchkowitz und Siegling in Erfurt berichteten 
über den im Frühjahre erhaltenen Samen des Lupinus Termis Forsk. da— 
hin, daß dieſe Pflanze nicht allein bei ihnen auf gutem Boden ganz vor— 
züglich gediehen ſei, ſondern auch reichlichen Samen hervorgebracht habe. 
Nach genannten Herren iſt gerade Lupinus Termis für Lehm- und Thon— 
boden eine ausgezeichnete Pflanze, die um ſo mehr Beachtung verdient, als 
Lupinus luteus daſelbſt wenig gedeiht und deshalb nur für Sandboden ge— 
ſchaffen zu ſein ſcheint. 

R. Die Herren Moſchkowitz und Siegling berichten ferner über 
den Anbau der ſogenannten Rieſenkartoffel, die vermuthlich von der Run— 
kelruͤben⸗Kartoffel nicht verſchieden fein möchte, daß dieſe zwar im Ertrag 
ungemein lohne — eine 6 Zoll lange Knolle, der bis auf eine einzige, alle 
Augen ausgeſchnitten waren, gab, während der Vegetationszeit hin und wie— 
der mit Guanolöſung begoſſen, bei der Aernte im Herbſte nicht weniger als 
60 Pfund —, trotzdem aber für den Genuß nichts werth ſei. Im Allge— 
meinen könne man annehmen, daß je größer die Knolle im Durchſchnitt ſei, 
auch ſie um deſto ſchlechter ſchmecke. Die feinſte Tafelkartoffel bleibe nach 
genannten Herren immer „Preis von Holland“, welche man häufiger unter 
dem Namen Bisquit-Kartoffel finde. Die ächte Kartoffel dieſes Namens 
ſei aber eine andere und ſtamme urſprünglich aus Lüttich. Sie ſei zunächſt 
ſchon groͤßer und habe auch ein helleres Fleiſch. 

Nach Herrn Profeſſor Koch möchte die Lüttich'ſche Bisquit- Kartoffel 
dieſelbe Sorte ſein, welche bereits vor vielen Jahren von hier nach Gent 
an den Herrn Profeſſor Scheidweiler geſendet wurde und zwar unter dem 
wahrſcheinlich irrthümlichen Namen des Pfannenkuchens. Dieſe Kartoffel 
fand in Belgien einen ſolchen Beifall, daß ſie bald allgemein, zum Theil 
auch unter dem Namen Pomme de terre de Berlin, angebaut wurde. In 
einer früheren Sitzung hat Herr Profeſſor Scheidweiler darüber berich— 
tet!). Herr Inſtitutsgaͤrtner Hannemann in Proskau hat ſich übrigens 
dieſe Sorte wiederum bereits verſchafft und wird ſpäter darüber Näheres 
mittheilen. 

Herr Obergaͤrtner E. Bouché hält die Runkelrüben-Kartoffel ſchon 
deshalb für verſchieden von der Rieſenkartoffel, weil die erſtere eine der 
vorzüglichſten Sorten ſei, welche hier angebaut werde. 

S. Herr Profeſſor Koch legte eine Abbildung der Obeliscaria pul- 
cherrima DC. und eine dazu gehörige engliſche Anzeige vor, wornach die Unze 
Samen dieſer Pflanze für nicht weniger als 5 Pfund Sterling (35 Thaler) 
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angeboten wird. Derſelbe warnt vor dem Ankaufe, da die Pflanze gar 
nichts weiter ſei, als die in den deutſchen und franzöſiſchen Gärten hin⸗ 
länglich bekannte Rudbeckia Drummondii Paxt., von welcher in einigen 
Handelsgärtnereien das Exemplar mit 8 Sgr. feilgeboten wird. 

T. Herr Obergärtner E. Bouchéè berichtete über die Erbſen und 
Bohnen, welche der Verein von dem Königlichen Landes-Oekonomie-Kol⸗ 
legium erhalten hatte und wahrſcheinlich aus Kanada ſtammten ). 

U. Der Buchhändler, Herr Karl Friedrich App un in Bunzlau, 
theilte ein Schreiben der Herren Karl Ferdinand Appun und Johann Hein⸗ 
rich Horn, gegenwärtig in Cumbre grande del San Hilario in Venezuela, 
mit, wornach dieſe Sammlungen von lebenden Palmen, Farrn und Orchideen 
und von Sämereien intereſſanter Pflanzen veranſtalten und davon bei feſten 
Beſtellungen zu außerordentlich billigen Preiſen an Liebhaber abgeben. Das 
beiliegende Verzeichniß erlaubt beſonders von Orchideen eine ziemliche Aus— 
wahl. Man kann genannte Herren um ſo mehr empfehlen, als die Käufer 
gar kein Riſiko dabei haben und die beſtellten Pflanzen in guten Exem⸗ 
plaren und erſt bei der Ablieferung zahlbar erhalten. An Transport wird 
für den Centner zu 100 Pfund bis Hamburg nur die Summe von 3 Tha⸗ 
lern, für Emballage aber gar nichts, berechnet. Damit die Pflanzen gut in 
Deutſchland ankommen, wird wahrſcheinlich Herr Karl Be. Appun die 
Sendung im Frühjahre begleiten. 

V. Der Generalſekretaͤr, Herr Profeſſor Koch, legte eine Reihe von 
Pflanzen⸗ und Samen⸗Verzeichniſſen, welche zur Vertheilung an die Mit- 
glieder eingegangen waren, vor, und empfahl dieſelben. Es hatten nämlich 
dergleichen eingeſendet 

1. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Appelius in Erfurt, beſon⸗ 
ders von Blumen-Sämereien, Stauden und Rofen. 

2. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Maurer in Jena: Verzeich⸗ 
niſſe ſeiner ſchon früher beſprochenen Beerenpflanzen. 

3. Die Baumſchule von Alt-Haldensleben, beſonders über 
Obſt⸗ und Ziergehölze. 

4. Die Gärtnerei von van Houtte in Gent, über die neueſten 
Einführungen. 

5. Die Gärtnerei von Auguſtin Wilhelm in Clauſen bei Lu⸗ 
remburg, beſonders über Zierſträucher, Obſtgehölze, Roſen u. ſ. w. 

6. Die Gärtnerei von Claude Sahut in Montpeillier, e 
über Blüthenftraucher, Roſen, Obftgehölze und Blumen. 

7. Die Gärtnerei von Emanuel Gay, früher Bauhenk und 
Sohn in Bollwyller, befonders von Obſt- und Ziergehoͤlzen. 

W. Herr Inſpektor Boſſe, fruͤher in Oldenburg, jetzt in Delmen⸗ 
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horſt bei Bremen, theilte über Boehmeria utilis Bl. mit, daß er dieſe nütz— 
liche Geſpinnſtpflanze ſeit 2 Jahren im freien Lande des Großherzoglichen 
Gartens zu Oldenburg kultivirt habe. Sie ſtand daſelbſt an einem geſchütz— 
ten Standorte, in einem nahrhaften, lockeren und maͤßig feuchten Sandbo— 
den und wurde gegen eindringenden Froſt 1 Fuß hoch mit Laub bedeckt. 
Die Pflanzen waren ſehr kräftig geworden und hatten eine Menge 5 und 
6 Fuß hoher Stengel getrieben. Dieſe wurden erſt abgeſchnitten, als ſie 
abgefroren waren, und dann noch einige Wochen auf eine Grasflaͤche ge— 
legt. Nun erſt trocknete man ſie und bearbeitete ſie endlich nach gewöhnli— 
chem Verfahren. Auf dieſe Weiſe erhielt Herr Boſſe ſehr feine und 
zähe Faſern, und zwar in ſolcher Menge, daß es wohl wünſchenswerth ſein 
möchte, die Pflanze weiter anzubauen. Vielleicht hielt ſie auch unbedeckt 
aus, wo fie dann ein großer Gewinn für uns fein könnte. Die Vermeh— 
rung kann nach Herrn Boſſe ſowohl durch Stecklinge im lauwarmen Miſt— 
beete, als auch durch Theilung des Wurzelſtockes, geſchehen. N 

Nach Herrn Inſpektor Bouché hält Boehmeria utilis Bl. durchaus 
bei uns nicht unbedeckt aus und kann ſelbige deshalb gar nicht zu Kultur— 
Verfuchen im Freien benutzt werden. Viel eher möchte dazu die ſchon 
längſt bei uns kultivirte und nahe ſtehende Urtica nivea L. paſſen. 

X. Herr Inſpektor Boſſe theilte ferner brieflich mit, daß Thrips hae- 
morrhoidalis, dieſes in Häuſern jo außerordentlich läſtige Inſekt, durch 
zweimaliges Räuchern mit perſiſchem Inſektenpulver (in einem dicht ver— 
ſchloſſenen Kaſten) gänzlich vertilgt worden ſei. Schon das bloße Waſchen 
mit einer ſtarken Infuſion habe ihm gute Dienſte geleiſtet. 

Herr Profeſſor Koch fügte dieſem hinzu, daß dieſes Mittel hier ſchon 
laͤngſt, und wenn er nicht irre, zuerſt von dem Herrn Obergärtner Rei— 
nede, in den Gewachshäuſern angewendet ſei. Herr Kunſt- und Han⸗ 
delsgärtner Priem beſtätigte die Wirkung ebenfalls. 

Y. Herr Geheime Rath Göppert in Breslau übergab ein kleines 
Schriftchen „über ein im hieſigen königlichen botaniſchen Garten zur Er— 
läuterung der Steinkohlen-Formation errichtetes Profil“ und hatte dieſem 
einige Worte über die praktiſche Bedeutung deſſelben hinzugefügt !). 

Z. Derſelbe theilte mit, daß man auch jetzt in Breslau, ähnlich wie 
bei uns, mit den monatlichen Verſammlungen auf ſeine Veranlaſſung Aus— 
ſtellungen von Pflanzen und Pflanzen-Erzeugniſſen verbinde. 

Aa. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Krüger in Lübbenau übergab 
einen Bericht über die im Frühjahre von dem Vereine erhaltenen Sä— 
mereien 2). 

Bb. Derſelbe theilte eine Parthie vorzüglicher Linſen mit, die allge— 
mein in Spanien angebaut werden und ſich durch ihre Güte auszeichnen 
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ſollen, und wurden dieſelben zum großen Theil unter die anweſenden Mit⸗ 
glieder vertheilt. 

Ge. Herr Ober⸗Hofgärtner Fintelmann in Charlottenburg hatte auf 
eine Anfrage des Generalſekretärs, ob er nämlich in der That, wie ſein 
Neffe in der letzten Verſammlung berichtete, früher Mandelbaͤume mit ſaf⸗ 
tigen Fruͤchten, alſo mit Pfirſichen, kultivirt habe? dahin beantwortet, daß 
er allerdings in den dreißiger Jahren, wo er auf der Pfaueninſel gelebt, 
dort Mandelbäume mit gefüllten Blüthen gehabt habe, die gar nicht 
ſelten fleiſchige Früchte getragen hätten. Dieſe ſeien ſelbſt fo vollſtändig 
entwickelt geweſen, daß fein erſt vor Kurzem verſtorbener Obergehilfe Nies 
praſchk dieſelben einmal geſteckt und wiederum Mandelbaͤume mit gefüllten, 
und zwar helleren und dunkeleren, Blüthen gezogen habe. Auch in Ehar- 
lottenburg befänden ſich einige Mandelbäume mit gefüllten Blüthen, die hin 
und wieder ſaftige, aber ſehr unſchmackhafte Früchte trugen !). 

Dd. Derſelbe theilte ferner mit, daß die ſchöne Bignonia radicans L., 
wohl das ältefte Exemplar in und um Berlin, was vor 50 Jahren aus 
Holland an ſeine jetzige Stelle verpflanzt wurde und ſeit der Zeit eine 
ſolche Groͤße erlangt habe, daß die Zweige weit uͤber das Dach des Ge— 
wächshauſes, an deſſen einen Seite die Pflanze ſtehe, gewachſen und alle 
Jahre dicht mit Blüthenbuͤſcheln beſetzt waren, leider in dieſem Frühjahre 
in Folge von ſogenanntem Glatteis ſo gelitten habe, daß die Zweige auf 
dem Dache fämmtlih zu Grunde gingen. Zum Gluͤck hat die Pflanze 
ſich im Sommer einiger Maßen wieder erholt, aber nur wenig geblüht. 
Uebrigens wurde fie im Winter nie bedeckt und litt ſelbſt bei 20cKaͤlte 
keinen Schaden. 

Auf gleiche Weiſe iſt ihm in dieſem Frühjahre eine Pawlownia im- 
perialis v. Sieb. von 20 Fuß Höhe und 10 Zoll Stammſtärke allein durch das 
plötzlich eintretende Glatteis bis auf die Wurzel abgefroren. Die 5 letzten 
Jahre war der Baum nicht mehr geſchützt worden, und hatte derſelbe ebenfalls 
eine Kälte von 20° ausgehalten. Die erſten 5 Jahre wurde der Stamm 
allerdings mit Rohr und Stroh umwunden. 

Ee. Herr Inſpektor Jühlke in Eldena hatte auf die Mittheilung 
des Herrn Obriſtlieutenants von Fabian, daß die Sibiriſchen Köͤrbel— 
rüben ſich nicht halten, dahin berichtiget, daß man am zweckmäßigſten ver⸗ 
fahre, wenn man dieſe nach dem vollſtändigen Abtrocknen des Krautes (am 
beſten im Auguſt) herausnehme, dann aber einige Zeit darauf wieder ſchicht— 
weiſe in die Erde ſchlage. Hierdurch werde das Austreiben, was Herr 
von Fabian erwähnt, vermieden und die Rüben erhalten ſich friſch. 

Fl. Herr Lehrer Oppner in Plania bei Ratibor theilte mit, daß 
auf feine Veranlaſſung hauptſächlich wiederum ein Gartenbau-Verein ſich 
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gebildet habe, der mit dem Berliner Verein in nähere Verbindung zu 
treten wünſche. 

Gg. Herr Garten-Kondukteur Hartwig in Ettersburg bei Weimar 
übergab eine Abhandlung über Felsanlagen, welche dem Herrn Generals 
Direktor Lenné zur Begutachtung mitgetheilt wurde. 

Hh. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Topf in Erfurt hatte ein 
Verzeichniß feiner Gemüſe⸗, Feld⸗, Gras-, Blumen- und Holzſämereien, 
nebſt einem Anhange über Pflanzen, Bäume, Sträucher u. ſ. w. übergeben, 
und empfahl dieſelben. Der Generalſekretar hob die ganze Einrichtung 
deſſelben lobend hervor und wünfchte, daß auch andere Handelsgärtnereien 
dieſe zur Richtſchnur nehmen möchten. 

li. Schließlich theilte der Herr Vorſitzende mit, daß die Herren 


Preisrichter: 
1. der Bilbergia Leopoldi Hort. des botaniſchen Gartens 
(des Herrn Inſpektor Bouche) den 1. Preis, x 


2. der Cattleya marginata Paxt. f. Pinelli des Herrn Kunſt⸗ 
und Handelsgärtners Allardt den 2. Preis zuerkannt hätten. 


XII. 


Verhandelt Berlin den 28. December, 
in der 349. Verſammlung. 


Nachdem das Protokoll in ſeinen Hauptzügen mitgetheilt war, 
A. ernannte der Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath Kette, 
zu korrespondirenden Mitgliedern: 

1. Herrn Kreisgerichtsofficial Schamal in Jungbunzlau in Böhmen, 
wegen feiner Verdienſte um Obfts und Gemuͤſe⸗, ganz beſonders aber um 
Spargelbau. 

2. Herrn Profeſſor Ed. Morren zu Lüttich, wegen ſeiner Verdienſte um 
Gärtnerei im Allgemeinen und beſonders durch Verbreitung neuer Pflanzen. 

B. Der Generalſekretär, Profeſſor Koch, berichtete über die in 
der letzten Verſammlung von Seiten des Vereinsgartens zur Verfügung 
geſtellten Yams-Bataten, daß dieſelben, wie feine Kartoffeln zubereitet, fpäter 
bei Tiſche verſucht wurden. Die Mittelſtücken waren ziemlich mehlreich und 
ähnelten deshalb hinſichtlich ihres Geſchmackes mittelmäßigen Kartoffeln, 


LXXXII 


während die Enden nach oben und nach unten mehr faſrig erſchienen und 
einen weniger angenehmen Geſchmack beſaßen. Das Endurtheil der Anwe— 
ſenden ſprach ſich deshalb dahin aus, daß ſelbft ſchon mittelmäßige Kartoffeln 
als Speiſe den Vorzug hätten. 

C. Auf den ſchon mehrfach ausgeſprochenen Wunſch des Be 
Sekretärs, die verſchiedenen eingedickten Kernobſtſäfte, welche in der Rhein— 
provinz unter dem Namen „Kraut“ eine beliebte Speiſe für Kinder darſtellen 
und außerdem ſehr häufig, wie unſer Pflaumenmus, zu Saucen u. ſ. w. 
von den Hausfrauen benutzt werden, kennen zu lernen, hatte Herr Höller 
in Schlüſſelsberg bei Lindlar 4 Sorten nebſt den Aepfeln, aus denen ſie be— 
reitet waren, eingeſendet uud wurden dieſelben nun zur Kenntnißnahme 
ausgeſtellt. 

Wie es ſcheint, benutzt man zu dem Aepfelkraut hauptſächlich Reinetten, 
von denen zweierlei unter dem Namen Kernling und Bäumchen's Apfel ein⸗ 
geſendet waren. Der erſtere hatte die Größe und eine entfernte Aehnlichkeit 
mit einem kleinen Goldpepping, der andere hingegen die Größe des boͤh— 
miſchen Jungfern-Apfels, der in ungeheurer Menge als ſogenanntes Rothes 
Hähnchen auf den Berliner Markt kommt, war aber ebenfalls eine Reinette. 
Beide Sorten ſcheinen der Rheinprovinz und vielleicht nicht einmal der gan⸗ 
zen, ſondern nur einzelnen Diſtrikten anzugehören, und haben einen unter- 
geordneten Werth, ſo daß ihre Verbreitung gar nicht zu empfehlen iſt. Um 
ſo mehr überraſchte der vorzügliche Geſchmack der daraus angefertigten Säfte. 
Ueber die Zubereitung hatte Herr Höller keine Mittheilung gemacht; wahr— 
ſcheinlich iſt es aber dieſelbe, welche Herr Inſpektor Lucas in Hohenheim 
in ſeinem nicht genug zu empfehlenden Buche über Obſtbenutzung angiebt. 
Die 4 Sorten Kraut beſtanden: 

1. aus Kernlingskraut 

2. aus Birnkraut, 

3. aus Dirnfraut mit Kernlings-Saft verſetzt, 
4. aus Kernlingspfeffer. 

Den beſten Geſchmack beſaß Nro. 3 und iſt in der That dieſer Zuſatz 
von Aepfeln bei Birnſaft zu empfehlen. Der letztere iſt in der Regel zu 
ſüßlich und kann, zu häufig genoſſen, möglicher Weiſe Ueberdruß hervorrufen; 
mit Apfelſaft verſetzt hingegen erhält er etwas Pikantes, was ihn auch für 
die Dauer angenehm macht. 

Was es mit Nro. 4 für eine Bewandtniß hat, iſt leider nicht von Herrn 
Höller mitgetheilt. Das Kraut war feſter, unterſchied ſich aber ſonſt gar 
nicht von dem Kernlingskraut. Wohl aber zeigte eine andere Probe deſſelben 
von dieſem Jahre (während die Hauptprobe noch aus dem Jahre 1855 
ſtammte), daß die völlige Reife der Aepfel und überhaupt das Gerathen der⸗ 
ſelben auf die Qualität einen großen Einfluß ausübt. Wie bekannt, iſt das 
Obſt in dieſem Jahre nicht gerathen, zum Theil ſelbſt nicht einmal reif ge⸗ 
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worden; deshalb war auch der Kernlingspfeffer von 1855 weit vorzüglicher, 
als der von 1856. 

Endlich waren noch einige Schnitzen der ſogenannten Honigbirne aus 
dem Jahre 1855 beigefügt, die ſich außerordentlich gut erhalten hatten und 
noch einen angenehm⸗ſüßen Geſchmack beſaßen. 

D. Der Generalſekretär theilte mit, daß man in dem botaniſchen 
Garten zu Buitenzorg (als Hortus Bogoriensis bekannter) auf Java Ver— 
ſuche angeſtellt habe, den Samen der intereſſanten, in ihrer völligen Ent— 
wicklung faſt nur aus einer 3 bis 4 Fuß im Durchmeſſer enthaltenden Blüthe 
beſtehenden Schmarotzer-Pflanze Ralllesia Arnoldi R. Br. zum Keimen zu 
bringen, die von Erfolg geweſen wären. Herr Koch legte eine Abbildung 
der Pflanze faſt in ihrer urſprünglichen Größe vor. Seitdem man haupt— 
ſächlich hier im botaniſchen Garten Orobanchen kultivirt, iſt man auch gärt⸗ 
neriſcher Seits auf die Schmarotzergewächſe mehr aufmerkſam geworden. Es 
war deshalb von einigen Gärtnern auch gegen den Generalſekretär der 
Wunſch ausgeſprochen, ebenfalls Verſuche mit unſerer gewöhnlichen Miſtel 
(Viscum album) anzuſtellen und zu dieſem Zwecke friſche Samen zu erhalten. 
Da in hieſiger Gegend, und namentlich in der Haſenhaide, wo ſie gewoͤhn— 
lich in Menge auf Kiefern vorkommt, keine mehr zu finden waren, hatte ſich 
Herr Koch nach Jena, wo die Miſtel leider für Kernobſtbäume ein ſehr 
läſtiger und häufiger Schmarotzer iſt, an Herrn Profeſſor Schleiden mit 
der Bitte darum gewendet, der auch alsbald dem Wunſche nachgekommen 
war. Die Beeren wurden unter die in größerer Anzahl anweſenden Gärt— 
ner vertheilt und werden wir demnach hoffentlich bald Reſultaten entge— 
gen ſehen. 

Herr Hofgärtner Fintelmann von der Pfaueninſel und Herr Inſpek— 
tor Bouché theilten mit, daß fie ſchon früher Verſuche gemacht hätten. Die 
Samen, zwiſchen die Rindenritzen geſteckt, hätten allerdings gekeimt, aber die 
Pflänzchen wären alsbald wiederum zu Grunde gegangen. 

E. Herr Profeſſor Koch legte ein getrocknetes Exemplar einer neuen 
Adonis⸗Art, welche Herr Profeſſor Petermann in Meſopotamien geſammelt, 
vor, und bedauerte ungemein, daß derſelbe keinen Samen mitgebracht hatte. 
Die Pflanze gehört zu den jährigen Arten und ſteht durch ſeine brennend— 
rothe, über 14 Zoll im Durchmeſſer haltende Blüthe der A. autumaalis L. 
ſehr nahe. Sie würde unbedingt in der Gärtnerwelt weit mehr Aufſehen 
und Beifall erhalten haben, als der Purpurlein (Linum rubrum Desf.) 

F. Herr Koch hatte aus der Krim Samen eines nur auf den ſuͤdlichen 
Abhängen des Kuͤſtengebirges wachſenden Wachholders von dem dort leben— 
den und als ausgezeichneten Botaniker hinlänglich bekannten Staatsrathe 
v. Steven, Ehrenmitgliede des Vereines, erhalten und vertheilte denſelben 
unter den Anweſenden, nachdem hiervon, wie von der Miſtel, der Vereins— 
garten zuerſt einige Beeren erhalten hatte. Dieſer Wachholder wurde lange 
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Zeit mit Juniperus Oxycedrus L. verwechſelt, bis ihn Profeſſor Koch für 
verſchieden erklärte (ſ. Beiträge zu einer Flora des Orientes in Linnaea 22. 
Band, Seite 302) und ihn mit der von Link unter dem Namen J. rufescens 
aufgeſtellten und im öſtlichen Südeuropa wachſenden Art identifizirte. Herr 
Staatsrath v. Steven hält jedoch den Wachholder auch von dieſer Art 
verſchieden und ſtellt ihn unter dem Namen Juniperus Marschalliana (nach 
dem Verfaſſer der Flora taurico-caucasica, Marſchall von eee ge⸗ 
nannt) als neue Art auf. 

In ihrer äußeren Erſcheinung hat die Pflanze allerdings mit der nur 
im weſtlichen Europa wachſenden J. Oxycedrus L. große Aehnlichkeit und 
beſitzt auch ziemlich die großen und ſchönen Nadeln, aber die Beeren ſind 
kleiner und haben eine rothbraune Farbe. Intereſſant iſt es übrigens, daß 
auf dieſem Wachholder derſelbe Schmarotzer (Viscum oder Arceuthobium 
Oxycedri Bieb.) in großer Menge wächſt, der auch in Südfrankreich ganz 
gewöhnlich auf der ächten J. Oxycedrus L. vorkommt 

6. Herr Dr. Bolle theilte einen Maiskolben von der Inſel Gomera, 
welche zur Gruppe der Kanaren gehört, mit, deſſen Körner ebenfalls unter 
den anweſenden Mitgliedern vertheilt wurden. 

H. Herr Inſpektor Bouchs berichtete über die ausgeſtellten Pflanzen. 
Außer den 24 Töpfen, welche zu Ende der Sitzung zur Verlooſung kamen, 
hatten nur der Vereinsgarten durch Herrn Obergärtner E. Bouché 
eine Sammlung von 6 Amaryllis, welche theils hübſche Formen der A. Re— 
ginae L., theils der A. viltata Ait. waren, und der Hofgaͤrtner Nietner in 
Schönhauſen eine zum erſten Male hier geſehene Sonerila zeylenica Arn. 
ausgeſtellt. Obwohl dieſe letztere huͤbſch gewachſen war und über und über 
mit weißen Blüthen bedeckt erſchien, fo glaubte doch Herr Bude nicht, 
daß fie als Zierpflanze eine Verbreitung finden würde. Außerdem hatte 
Herr Stadtrath Francke noch einen nur fußhohen Gummibaum ausgeſtellt, 
weil dieſer in den Winkeln der Blätter Bluͤthen beſaß. Nach Herrn Bouché 
kommen jetzt auf einmal blühende Gummibäume haͤufiger vor, während fie 
früher zu den Seltenheiten gehörten. Endlich fand ſich noch eine einige Fuß 
hohe Pyramide blühender Maiblumen, umſtellt von Duc van Tholls, vor, 
die dem Herrn Kunſt⸗ und Handelsgärtner Limprecht angehörte. 

Herr Inſpektor Bouché theilte auch mit, daß jetzt im botaniſchen Gars 
ten eine ſtattliche Astrapaea Wallichii Lindl. blühe und legte nebſt einem Paar 
Blätter einige Blüthenköpfe vor. Eben fo berichtete derſelbe, daß eine Lu- 
culia gratissima Sweet bei dem Herrn Fabrikbeſitzer Danneel in voller 
Blüthe ſtehe und einen höchſt angenehmen Geruch weit hin verbreite. Zu 
gleicher Zeit legte der Herr Obergärtner Paſewaldt einen abgeſchnittenen 
Blüthenzweig der Pflanze vor. 

J. Herr Inſpektor Bouchè berichtete über die Gewächshaͤuſer des 
Herrn Kommerzienrathes Reichenheim, der den Vorſtand erſucht hatte, 
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von denfelben und den von ihm daſelbſt getroffenen Einrichtungen Kenntniß 
zu nehmen. Der Vorſtand war um ſo mehr der freundlichen Aufforderung 
gern nachgekommen, als er es grade für eine ſeiner Aufgaben hielt, das, 
was überhaupt in der Gärtnerei hier wichtig und intereſſant iſt, in Augen— 
ſchein zu nehmen und dann in einer Verſammlung darüber zu berichten. Der 
Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath Kette, wünſchte deshalb, daß 
recht häufig dergleichen Aufforderungen dem Vorſtande zukämen. Der Re— 
ferent verſprach einen ausführlichen Bericht über dieſe Gewächshäuſer und 
bemerkte ſchließlich noch, daß Herr Kommerzienrath Leonor Reichenheim 
gern bereit ſei, den Mitgliedern des Vereins Dienſtags die Beſichtigung ſei— 
ner Gewächshäufer zu geſtatten. “) 

k. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß er im Auftrage des Herrn 
Dr. Bolle die Herren James Booth und Söhne in Hamburg erſucht 
habe, eine Anzahl Kerns und Steinobſt⸗Staͤmmchen nach Teneriffa an den 
dortigen franzöſiſchen Konſul, Berthelot, zu ſenden, da dieſer Verſuche 
anſtellen wolle, wie unſer beſſeres Obſt in wärmeren Ländern gedeihe. Herr 
Dr. Bolle verſprach, den Herrn Berthelot zu veranlaſſen, ſpäter über 
den Erfolg Nachricht zu geben, und ſehen wir daher weitern Nachrichten um 
fo mehr entgegen, als bis jetzt in der Regel unſer beſſeres Kernobſt in ſüd— 
licheren Gegenden ſchlechtere und weniger ſchmackhafte Früchte gebracht hat. 

L. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß Herr Hofgärtner Fintel mann 
auf der Pfaueninſel fortwährend bemüht ſei, durch kleine populäre Schrift- 
chen über verſchiedene Gegenſtände des ländlichen Gartenbaues dieſen zu 
heben und ihm bei dem Bauer mehr Eingang zu verſchaffen. Das erſte 
Buͤchelchen, „der Dorfgarten“, über das bereits ſchon früher geſprochen wurde, 
iſt in einer Auflage von 1000 Exemplaren bis in die entfernteſten Gaue 
nicht allein Preußens, ſondern auch unſeres größeren deutſchen Vaterlandes, 
gedrungen. Hoffentlich wird das zweite Büchelchen „die Feldrüben und der 
Viehkohl“ eine gleiche Verbreitung erhalten. Buchhändliſcher Seits iſt eben- 
falls alles gethan, um dieſe zu befördern. Einzeln koſtet das Büchelchen 
12 Sgr., zu 25 Exemplaren aber 1, zu 50 hingegen 44 und zu 100 end⸗ 
lich nur 24 Thlr. 

M. Herr Geheime Medicinalrath und Profeſſor Göppert in Breslau 
theilte mit, daß die Obſtſection der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur jetzt ebenfalls, wie der Berliner Verein, Ausſtellungen mit den Mo⸗ 
nats⸗Verſammlungen verbinde und daß die erſte bereits mit Erfolg am 5. Nos 
vember ſtattgefunden habe. Herr Göppert hat die Abſicht, vor jeder Aus- 
ſtellung einen Bericht über das, was kommt, in den Zeitungen zu geben und, 
ſo oft es ſeine Zeit erlaubt, einen kurzen demonſtrativen Vortrag über die 
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wichtigſten ausgeſtellten Gegenſtände zu halten. Es unterliegt nach Herrn Pro⸗ 
feſſor Koch gar keinem Zweifel, daß dergleichen Vorträge, wo man neben 
dem ſchönen Anblicke noch manches Intereſſante über die eine oder andere 
ſchoͤne Pflanze erfährt, die Liebe zu Pflanzen und ihren Kulturen ungemein 
erhöhen könnten, und möchte auch hier eine Nachahmung dieſes guten Bei- 
ſpieles von großem Erfolge ſein. Unterſtützt würde dieſes allerdings noch 
dadurch gar nicht unbedeutend, wenn ſchon vorher auf das Intereſſante auf- 
merkſam gemacht würde; aber hierin müßte man auch in ſofern von den 
Ausſtellern unterſtützt werden, als dieſe ſchon einige Tage vorher ein Ver⸗ 
zeichniß der Pflanzen, welche fie ohngefähr ausſtellen wollten, einſendeten. 

N. Herr Profeſſor Koch berichtete über die bei engliſchen Ausſtellun⸗ 
gen vertheilten Preiſe, die keineswegs ſo hoch ſeien, als man gewöhnlich bei 
uns anzunehmen geneigt ſei. Es kämen auch in England gar nicht ſelten 
Preiſe von 4 Pfd. Sterling (33 Thlr) vor, die gewiß nicht den unfrigen, 
ſelbſt wenn, was außerordentlich ſelten geſchieht, ein Preis zur Theilung 
komme, gleich geſetzt werden können, weil überhaupt das Geld in England einen 
weit geringeren Werth als bei uns beſitze. 

O. Herr Inſtitutsgärtner Hannemann in Proskau hatte einen Ber 
richt über das Kartoffel-Sortiment der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt ein⸗ 
geſendet.!) f 

P. Herr Inſpektor Bouché übergab einen Plan des Schloß-Gartens in 
Athen, den der Herr Hofgärtner Schmidt daſelbſt angefertigt hatte, als Geſchenk 
und machte über denſelben Mittheilungen. Der Flächeninhalt des Gartens, 
der nach drei Seiten hin mit Alleen von Schinus Molle und Populus alba 
umgeben iſt und ein ziemlich regelmäßiges Viereck bildet, beträgt etwa 26 
Magdeb. Morgen; im vorderen Theile liegt das Königl. Schloß, von Oran⸗ 
genbäumen umgeben, und nicht weit davon entfernt der Volksgarten. Er⸗ 
ſcheint nach unſerem Geſchmacke der parkartig angelegte Garten auch überfüllt 
und von einer großen Zahl von Wegen durchſchnitten, ſo findet dies ſeine 
Entſchuldigung wohl darin, daß man bei der Anlage möͤglichſt viele Spazier⸗ 
gaͤnge beabſichtigte, die des doch nur beſchränkten Raumes halber ſehr zu⸗ 
ſammengedraͤngt und vervielfacht werden mußten. Dennoch aber muß der 
Garten einen eigenthümlich ſchönen Anblick gewähren, indem er des milden 
Klima's halber mit einer Menge immergrüner, bei uns im Freien nicht aus⸗ 
dauernder Gehölze bepflanzt iſt. Wir finden darin z. B. Pflanzungen von 
Orangen-, Lorbeer, Olivenbäumen, Myrten, Quercus llex, Pinus Halepen- 
sis, Rıamnus Alaternus, Cupressus sempervireus u. ſ. w., ferner Gruppen von 
der Dattelpalme, von der ſich in der Nähe des Schloſſes drei beſonders große 
befinden, Gruppen verſchiedener Cacteen, darunter einen Felſen, mit Cereus 
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grandiflorus und nyeticalus bepflanzt. Andere Beete tragen Agave-, 
Yucca- und Mesembryanthemum-Arten; mancherlei Gebüſche beſtehen aus Ar- 
butus Unedo, Viburnum Tinus, Punica Granatum, Erica, ſchattig gelegenere aber 
aus Kamellien und Indiſchen Azaleen. Zur Anlage ſogenannter Labyrinthe iſt 
Evonymus japonicus und Pinus Halepensis verwendet. Einen ganz beſon— 
ders ſchoͤnen Anblick müffen die Gruppen der Acacia dealbata und Lophantha 
gewähren, ſowie der Duranta Plumieri, die dort die Stelle unſeres Flieders ver— 
tritt, indem ſie im Frühlinge mit zahlloſen blaßvioletten Blumen und im 
Herbſte mit vielen goldgelben Früchten geſchmückt iſt. Sogar Gardenia florida, 
Eucalyptus- und Metrosideros-Arten gedeihen ſehr gut im Freien. 

Einen beſonderen Reiz müſſen auch die vielen Laubengänge und Spa— 
liere, die mit Bankſien⸗ und Prairie-Roſen, mit fünf Arten von Bignonia, 
mit Echites splendens 2c. bepflanzt und bezogen find, gewähren. 

Auf Gewächshäuſer, von denen auch nur eins, von etwa 60 Fuß Länge 
und zur Kultur tropiſcher Pflanzen benutzt, vorhanden iſt, hält man des 
milden Klima's halber nicht viel; wohl aber iſt der Garten mit einer gro— 
ßen Zahl von Blumenbeeten geſchmückt. 

Einzelne Waſſerbaſſins dienen zur Kultur tropiſcher Waſſerpflanzen, 
z. B. Nymphaea-, Victoria-, Euryale-Arten ꝛc., aber auch zur Bewäſſerung 
der Beete und Gruppen. 

Beſonders reich ſcheint der Garten an ſchönen Ausſichten zu ſein, von 
denen beſonders die auf die Inſel Eging (Aegina), auf die Akropolis, den Philos 
pappus, den Berg Lycabetta, auf die Tempel des Jupiters, beſonders des olym— 
piſchen, hervorzuheben ſind. N 

Herr Profeſſor Koch machte dabei wiederum auf die ſonderbare Eigen— 
thümlichkeit einer im Schloßgarten zu Athen im Freien ſich befindlichen Vik— 
toria⸗Pflanze aufmerkſam, welche, ohne völlig entfaltete Blüthen auf der Obers 
fläche des Waſſers getrieben zu haben, doch eine Menge keimfaͤhiger Samen 
hervorgebracht hatte. Herr Inſpektor Bouche berichtete dieſe Beobachtung 
jedoch nach einer ſpätern Mittheilung des Herrn Hofgärtners Schmidt 
dahin, daß dabei ein Verſehen obgewaltet habe und die Sache ſich anders 
verhalte. Die jungen Pflänzchen nämlich im Grunde des Baſſins, worin 
außer den nicht gediehenen Viktoriapflanzen auch andere Nymphaͤaceen ſich 
befanden, waren aus Samen der ähnlichen Euryale ferox Salisb., deren 
Blumen ſehr klein und unſcheinbar ſind, entſtanden und demnach gar keine 
Viktorien⸗Pflanzen. Dies zur Berichtigung der früher gemachten Mittheilung.) 


1) Vergleiche übrigens in den Abhandlungen u. ſ. w. deſſelben Jahrganges den Aufſatz 
des Herrn Hofgärtner Schmidt: über die Kultur der Victoria regia und anderer Pflanzen 
in Athen. Seite 30. 
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Uebrigens hat man nach Herrn Bouch allerdings Beiſpiele, daß Sa⸗ 
men ſich zuweilen bilden, wenn auch die Entwickelung der Blumenblätter 
und das Aufblühen nicht ſtattfindet. Ein Beiſpiel liefere die Mohn⸗Pflanze, 
welche bisweilen, ohne daß ſich die Blüthe öffne, keimfähigen Samen her⸗ 
vorbringe. 

Nach Herrn Profeſſor Koch geſchieht bei den Glockenblumen vor der 
Entfaltung der Blüthe die Emiſſion des Blumenſtaubes und habe dieſer 
Umſtand den Phyſtologen Gelegen heit zu den ſonderbarſten Erklärungen ges 
geben. Hier ſei aber immer noch, eben ſo wie bei nicht entfalteten Blüthen 
des Mohns, eine Befruchtung durch den Blumenſtaub möglich und ſogar 
wahrſcheinlich; es habe daher dieſe Erſcheinung mit der früher von dem 
Herrn Profeſſor Dr. Braun beſprochenen Parthenogeneſis, d. h. Bildung 
von Samen ohne Befruchtung, !) nichts gemein. Beiſpiele der letztern find 
aber noch nach B. Seemann die Rieinus-Pflanzen, welche ſelbſt noch dann 
keimfähigen Samen anſetzen, wenn man die Antheren vor dem Oeffnen der 
Beutel abſchneidet. Herr Cohn in Breslau wies, als der Gegenſtand auch 
wo anders zur Sprache kam, ebenfalls darauf hin, daß man gewöhnlich 
zweierlei Feigen, Sommer- und Winter-Feigen unterſcheide. Die erſteren 
hätten nie männliche Blüthen, brächten aber wie die letzteren, welche deren 
hätten, reife Samen hervor. 

Q. Herr Obriſtlieutenant von Fabian in Breslau übergab durch den 
Generalſekretär einen Bericht über die von dem Vereine erhaltenen und von 
dem Herrn Profeſſor Petermann aus dem Oriente mitgebrachten Sämereien 
von Cucurbitaceen, ſowie über die von dem Königlichen Landesökonomie⸗ 
Kollegium dem Vereine überwieſenen Bohnen und Erbſen. 2) 

R. Herr Lehrer Immiſch in Magdeburg ſtattete über die im Früh⸗ 
jahre erhaltenen Sämereien Bericht ab und knüpfte allerhand Beobachtun⸗ 
gen, die Kultur betreffend, an. ) 

S. Herr Apotheker Hertz ſprach über die vegetabiliſchen Gifte, 
welche in Afrika zu den ſogenannten Gottesurtheilen benutzt werden.“) 

1. Die Herren Moſchkowitz und Siegling in Erfurt hatten Blätter 
des Gummibaumes (Urostigma elasticum Miqu., Ficus elastica L.) einge⸗ 
ſendet, welche erkrankt waren. Es bildeten ſich nämlich an den Rändern und 
auf der Fläche derſelben faule Stellen, die aber keineswegs von Seiten des 
Züchters, am allerwenigſten durch Spritzen oder Abwaſchen, hervorgerufen 
worden. Auch waren die Pflanzen nicht mit der Fenſterfeuchtigkeit in Berüh⸗ 
rung gekommen. Die faulen Stellen ſetzen ſich allmählig nach der Mittel⸗ 
Rippe zu fort und, ſobald ſie dieſe erreicht haben, ziehen ſich die Blätter zuſam⸗ 
men, um nun alsbald abzufallen. In der Regel beginnt dieſe Krankheit 


1) S. Seite XXXIII. 2) S. Nro. 31. 3) S. Nro. 39. 4) S. Nro. 40. 
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mit den unterften Blättern am Stamme und geht an dieſem allmählig auf 
wärts, bis dieſe ſämmtlich abgefallen ſind und die ganze Pflanze abſtirbt. 

Nach den Herren Inſpektor Bouché und Kunſt- und Handelsgärtner 
Demmler iſt dieſes auch hier eine häufig vorkommende Krankheit, welche 
aber weniger Gummipflanzen der Gewaͤchshäuſer, als vielmehr die der Zim— 
mer ergreift. Urſache iſt am allerhäufigſten eine Erkältung der Wurzeln. 
Die Pflanzen ſtehen längere Zeit warm und werden dann plötzlich kühl ge— 
ſtellt. Oder ſie werden zu viel begoſſen und die Erde wird ſauer. In 
dieſem Falle hilft zeitiges Umſetzen, während im erſteren die Pflanzen ge— 
wöhnlich zu Grunde gehen. Nach dem Herrn Dr. Benecke hilft das eins, 
und zweimalige Begießen in der Woche mit Waſſer von 40 — 50 R. Es 
ſei dieſes ein ganz vorzügliches Mittel, was übrigens Herr Profeſſor Koch 
in einer frühern Verſammlung ſchon einmal mitgetheilt habe. Früher ſei 
ihm die Kultur der Gummibäume nie gelungen, da alle Pflanzen an der eben 
beſprochenen Krankheit allmählig zu Grunde gingen. Wie jetzt aber ein 
Exemplar kränkele, begieße er die Pflanzen in Zwiſchenräumen von 3 und 4 
Tagen mit Waſſer bis zu 50“ R. Wärme und habe dann ſtets die Freude, 
dieſelben bald wieder friſch und geſund zu ſehen. 

U. Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß der erſt vor Kurzem entſtan— 
dene Gartenbau-Verein in Sorau einen erfreulichen Aufſchwung nehme— 
Von mehreren Mitgliedern ſei dort der Wunſch ausgeſprochen, Vorleſungen 
über gemeinnützige Gegenſtände aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaften 
während der Winterzeit zu hören und ſei der Vorſitzende, Herr Hauptmann 
Märcker in Schöneich, beauftragt worden, in Berlin Männer gegen Ho— 
norar und Reiſe-Entſchädigung für dieſen Zweck zu gewinnen. Eine Reihe 
von Mitgliedern habe augenblicklich eine Summe gezeichnet, ſo daß der An— 
fang gemacht werden könne. Den etwaigen Ausfall hoffe man durch Ein— 
trittsgeld zu decken. Herr Koch bemerkte hierzu, daß Herr Märcker mit 
ihm Rückſprache genommen und ihm den Auftrag ertheilt habe, wiſſenſchaft— 
liche junge Leute für dieſen Zweck zu gewinnen. Das ſei denn auch geſchehen 
und werde im Januar der erſte Vortrag in Sorau gehalten. 

V. Der Vorſitzende, Herr Geheime Oberregierungsrath Kette, theilte 
Mehres aus dem Berichte über die von dem Gartenbau-Vereine für Neu-Vor⸗ 
pommern und Rügen zur Jubelfeier der Greifswalder Univerſität in Eldena 
veranſtaltete Pflanzen- und Blumenausſtellung mit. Von der China-Kar⸗ 
toffel, wie Herr Garteninſpektor Jühlke die Pams-Batate (die Knollen der 
Dioscorea Batatas Dne) treffend nennt, waren Knollen von 14“ Durchmeſſer 
vorhanden. Es hatte ſich bei der Kultur herausgeſtellt, daß die Pflanzung 
großer Knollen gar keinen Einfluß auf eine höhere Aernte beſitzt. Die alte 
Knolle waͤchſt als ſolche nicht mehr fort, ſondern hat nur als Keimlager eine 
Bedeutung für die erſte kräftige Ernährung und Entwickelung der jungen 
Pflanze. Bringt man ganze Knollen in die Erde, ſo erzielt man nur dann 
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einen reichlichen Anſatz, wenn man ſie wagerecht einpflanzt und 2 Zoll mit 
Erde bedeckt. Zwei Zoll lang geſchnittene Knollenſtücke zur Auspflanzung, aber 
in wagerechter Richtung, bringen die ſtärkſten Knollen hervor. 

Von großem Intereſſe war das vaterländiſche Inſektenpulver, was Herr 
Neumann, Materialien-Inſpektor der Freiburger Eiſenbahn zu Breslau, 
eingeſendet hatte. Abgeſehen davon, daß durch den Anbau der Mutterpflanzen 
genannten Pulvers ein neuer Erwerbszweig gebildet werde, ſei es, nament— 
lich für Bewohner großer Städte, eine große Wohlthat, wenn ihnen ein un 
trügliches Mittel geboten würde, die im hohen Grade läſtigen Inſekten der 
Häuſer gänzlich zu vertilgen. Herr Kette wuͤnſchte wohl, daß dieſer neue 
Induſtrie-Zweig eine größere Bedeutung erhalte und vor Allem, daß man 
über die Kulturmethode des Herrn Neumann Näheres erfahre. !) 

Herr Profeſſor Koch theilte mit, daß allerdings jetzt nirgends mehr un— 
verfälſchtes Pulver zu bekommen ſei, da es ſchon in ſeinem Vaterlande, Trans— 
faufaften, verfälſcht werde, um den jetzigen großen Nachfragen zu genügen. 
Eine verwandte Kamille, Anthemis rigescens Willd., wachſe dort ſehr häufig 
und werde gewöhnlich von den Sammlern anſtatt des allmählig ſeltner wer- 
denden Pyrethrum roseum und carneum Bieb. gepflückt. Erſt jetzt hätte 
ein hieſiger Apotheker, der vielleicht in Berlin das beſte Pulver verkaufe, 
nach Tiflis geſchrieben, daß man ihm doch ein Päckchen der Mutterpflanze 
ſchicken ſolle. Es ſei dieſes geſchehen; anſtatt des Pyrethrum habe er aber 
Anthemis rigescens erhalten. Verfälſcht komme das Pulver hierher, um 
nun nochmals eine Verfälſchung zu erleiden. Gewöhnlich verſetze man es 
mit den Blüthen der gemeinen Kamille. Durch dieſe erhalte es erſt einen 
eigenthümlichen Geruch, während es unverfälſcht faſt gar nicht rieche. Man 
dürfe ſich daher nicht wundern, daß man häufig über die Unwirkſamkeit des 
Perſiſchen Inſektenpulvers Klagen vernehme. Aecht und rein wirke es aber ſo 
intenfiv, daß, wenn ſelbſt nur wenig davon in die Fenſterbrüſtungen eines Zim— 
mers geſtreut wird, alle in einer Stube befindlichen Fliegen alsbald todt herun— 
terfallen. Herr Koch fügt dieſen feinen Angaben hinzu, daß er noch Pulver, 
was er von feiner zweiten Reiſe im Oriente, alſo vor nun 12 Jahren, mit- 
gebracht habe, beſitze, was trotzdem, ſelbſt in kleiner Doſe, fortwährend außer- 
ordentlich wirkſam ſei. Das Hauptſächlich⸗Wirkſame ſei nur der Blumenſtaub 
und müſſe deßhalb ein gutes Pulver vor Allem dieſen in reichlicher Menge 
enthalten. Die einzelnen Körner deſſelben unterſcheiden ſich durch die mit 
Stacheln beſetzte Oberflache von den Blumenſtaub-Körnern der übrigen ver- 
wandten Pflanzen aus der Gruppe der Anthemideen. Auch hieran, was man 
freilich nur mikroskopiſch erkennen kann, iſt demnach ein gutes Pulver zu 
erkennen. 

Herr Geheime Rath Lichtenſtein glaubte, daß grade die feinen Stacheln 
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auf der Oberfläche der Blumenſtaub-Körner die Urſache der Wirkſamkeit ſeien, 
indem ſich dieſe in den Stigmaten der Inſekten feſtſetzten und durch Unter— 
brechung der Athmung den Tod herbeiführten. Nach Herrn Geheime Rath 
Michaelis und Dr. Benecke möchte wohl die Wirkung eine andere als 
eine mechaniſche ſein, da der wirkſame Beſtandtheil ſich mit Spiritus aus— 
ziehen laſſe und dieſer dann eben ſo wirkſam ſei, als das Pulver ſelbſt. 

Was übrigens die Anbau-Verſuche mit der Mutterpflanze des Perſiſchen 
Inſektenpulvers anbelange, ſo waren nach bem Berichte des Herrn Koch 
dergleichen auch außerdem und zwar hauptſächlich in Schleſien gemacht. 
Schon vor 4 Jahren habe derſelbe auf den Wunſch einiger Mitglieder Sa— 
men der ächten Pflanze aus Tiflis bezogen und dieſen vertheilt. Leider ſei 
ihm nur von Seiten der Frau Geheime Kommerzienräthin Treutler in 
Waldenburg und des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners Maurer in Jena 
Nachricht über den Erfolg gegeben worden. Die erſtere hatte reichlichen Sa— 
men ſchon im zweiten Jahre gewonnen und dieſen wiederum zum großen 
Theil ausſäen laſſen. Als im Jahre 1855 Herr Dr. Bolle von Neuem 
nach den Kanariſchen Inſeln reiſte, wünſchte dieſer auch Samen des Pyrethrum 
carneum Bieb. mitzunehmen. Herr Koch wandte ſich deshalb an Frau Ge— 
heime Räthin Treutler und erhielt augenblicklich das Gewünſchte. Ueber 
die Anbau⸗Verſuche auf den Kanaren weiß übrigens Herr Koch nichts Näheres. 
Herr Maurer in Jena verkaufte um einen ſehr hohen Preis ſeine ſämmt— 
lichen Pflanzen des Pyrethrum an den Kunſt- und Handelsgärtner 
Schmidt in Erfurt, der ſeinerſeits wiederum einen einträglichen Handel 
damit trieb. 

Uebrigens iſt ſchon früher in den Verhandlungen des Vereines und 
zwar im 1. Jahrgange der neuern Reihe eine ausfuhrliche Abhandlung über 
die beiden Mutterpflanzen des Perſiſchen Inſektenpulvers von dem Freiherrn 
von Fölkerſahm auf Papenhof bei Mitau, denen Ref. ſelbſt einige Erläu— 
terungen hinzugefügt hat, erſchienen (S. Seite 201 — 208), auf die er alle 
die verweiſe, welche ſich für den Gegenſtand intereffiren. “) 

W. Der Generalſekretär legte die eingegangenen Pflanzenverzeich— 
niſſe vor und machte ganz beſonders auf die Grasſämereien des Herrn 
Steingäſſer in Miltrenberg am Main und auf die reiche Auswahl von 
Gemüfe-Samen in dem Verzeichniſſe des Herrn Kunſt- und Handeldgärtners 
Topf in Erfurt aufmerkſam. Ganz beſonders wünſchte Herr Koch, daß 
auch andere Handelsgärtner von der inſtruktiven Einrichtung des Verzeich— 
niſſes Kenntniß nehmen und dieſe nachahmen möchten. 

X. Der Herr Vorſitzende theilte mit, daß der Vorſtand ſich veranlaßt 
gefunden habe, eine Anzahl von Ehren- und korrespondirenden Mitgliedern, 
die fern von Berlin, zum Theil außerhalb Deutſchland, ihren Wohnſitz hatten, 


1) S. übrigens auch die Verhandlungen der Januarſitzung in dem demnächſt erſcheinenden 
5. Jahrgange. 
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zu ſtreichen, da man ſeit mehrern Jahren nichts mehr über ſie erfahren 
konnte, obwohl von Seiten des Herrn Generalſekretärs einige Mal an ſie 
geſchrieben worden war. Man hatte nie eine Rückäußerung erhalten. Bei 
ſolchen Umſtänden mußte man annehmen, daß die bezeichneten Mitglieder 
geſtorben ſeien. Der Herr Vorſitzende glaubte ſich nunmehr veranlaßt, Dies 
ſes bekannt zu machen, da deshalb in dem alsbald zu veröffentlichenden Ver— 
zeichniſſe ihre Anzahl gegen früher weit geringer erſcheinen müſſe. 

V. Als Mitglieder wurden ernannt: 

1. Herr Graf von Kerchove-Delimon, Conseiller provincial 
und Preſident der literariſchen Geſellſchaft in Gent. 

2. Frau Gräfin von Fürſtenſtein, geb. Gräfin von Hardenberg, 
Excellenz, auf Ullersdorf bei Niesky in der Oberlauſtitz. 

3. Herr Kommerz und Admiralitätsrath v. Frantzius in Danzig. 

4. Herr Obergärtner Tittelbach in Moskau. 

5. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Köppe in Königsberg in Pr. 

6. Frau Hauptmann von Johnſton auf Talbendorf, Lübbener Kreis. 

Y. Der Herr Vorſitzende theilte ſchließlich mit, daß keinem der ausge⸗ 
ſtellten Gegenſtände von Seiten der Preisrichter ein Preis zuerkannt ſei. 


Zweite Abtheilung. 


Berichte, Abhandlungen und Auszüge aus andern 
Büchern und Zeitſchriften. 


zur 


1. 


Srogramm 
Preis- Bewerbung für das 34. Jahresfeſt des Vereines 
Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Preußiſchen 
Staaten in Berlin am 22. und 23. Juni 1856. 


B ed ien gun gen. 


Zur Konkurrenz ſind Gärtner und Gartenliebhaber des In- und 


Auslandes berechtigt, ſie ſeien Mitglieder des Vereines oder nicht. 
Außer Pflanzen, abgeſchnittenen Blumen, Gemüſe und Obſt ſind auch 
Garten-Geräthe und Garten-Verzierungen, Sämereien, künſtlicher 
Dünger und ſonſt auf Gärtnerei Bezug habende Gegenſtände zuläſſig. 


Die Gegenſtände der Preis-Bewerbung verbleiben das Eigenthum 


ihrer Beſitzer. 


Die zur Preis-Bewerbung beigebrachten Pflanzen müſſen in Gefäßen 


gezogen ſein und mindeſtens ſeit drei Monaten ſich im Beſitze des 
Ausſtellers befinden. 

Die deutlich zu etiquettirenden Pflanzen und ſonſtigen Ausſtellungs— 
Gegenſtände ſind, von einem doppelten Verzeichniſſe begleitet und mit 
Namen und Wohnung des Ausſtellers verſehen, bis zum 21. Abends 
einzuliefern; nur Früchte, Gemuͤſe und abgeſchnittene Blumen werden 
noch bis zum 22. früh 7 Uhr angenommen. Nicht rechtzeitig eingehende 
Gegenſtände ſind von der Konkurrenz ausgeſchloſſen. Auf verſpätete 
Einlieferungen von Auswärtigen ſoll billige Rückſicht genommen 
werden. 


. Die Ausſteller haben in ihren Verzeichniſſen ausdruͤcklich anzugeben, 


mit welcherlei Pflanzen und um welche Preiſe, nach den Angaben 
dieſes Programmes, ſie zu konkurriren beabſichtigen. 


Das Arrangement der Ausſtellung übernehmen die vom Vorſtande zu 


ernennenden Ordner, welche allein berechtigt ſind, die Einlieferungen 
zu übernehmen, auf den Duplikat-Liſten uͤber deren Empfang zu 
quittiren und den erforderlichen Raum zur Aufſtellung anzuweiſen. 


Alle Einlieferungen müſſen bis zum Schluſſe der Ausſtellung, am 


zweiten Tage Abends, aufgeſtellt bleiben, doch können Früchte, wenn 
es gewünſcht wird, früher zurückgenommen werden. 
1 * 


10. 


11. 


12. 


13. 
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Die Zurücknahme der Pflanzen ꝛc. hat am 23. Abends nach Schluf 
der Ausſtellung und ſpäteſtens bis zum 24. Juni Abends 7 Uhr 
zu erfolgen. 

Das Preisrichteramt wird aus 7 Mitgliedern des Vereines und aus 58 
Stellvertretern gebildet und vom Vorſtande ernannt. Ein Stellver— 
treter tritt ein, ſobald der Preisrichter zugleich Konkurrent iſt. Die 
Preisrichter beginnen ihre Berathung am 22. Juni früh 9 Uhr. 
Die zuerkannten Preiſe werden gleich nach der Berathung an den 
gekrönten Gegenſtänden angeheftet. Bei Zuſprechung der Preiſe wird 
auf Neuheit, Kulturvollkommenheit, Bluͤthenfüͤlle, blumiſtiſchen Werth 
und geſchmackvolle Aufſtellung beſondere Rückſicht genommen. 

Außer auf Geldpreiſe erkennen die Preisrichter noch auf ehrenvolle 
Erwähnung der Leiſtungen durch Gewährung beſonderer Diplome. 
Preiſe, welche die Preisrichter nicht zu vertheilen in den Fall kom— 
men, fallen an die Kaffe zuruck; doch haben die Preisrichter das Recht, 
ſolche auch auf andere Ausſtellungs-Gegenſtände zu übertragen, falls 
dazu eine genügende Veranlaſſung iſt. 

Das Lokal, in welchem die Ausſtellung ſtattfinden wird, und die 
Namen der Ordner werden ſpäter bekannt gemacht werden. 


Preis, Auf gaben 


A. Links-Preis. 
20 Thlr. Für eine ganz vorzügliche Leiſtung in der Gärtnerei. 


B. Für Einzel⸗Exemplare neuerer Zierpflanzen. 

5 Thlr. Fur eine neu eingeführte, durch Blattform und Kultur— 
vollkommenheit ſich auszeichnende Pflanze. 

5 Thlr. Für eine neue, durch Blüthenfülle und Kultur ſich aus⸗ 
zeichnende Pflanze. 

5 Thlr. Für eine neu eingeführte, noch ſeltene Pflanze, in geſteiger— 
tem Grade der Entwickelung. Eine blühende Pflanze wurde 
den Vorzug erhalten. 

5 Thlr. Für eine neue, durch Blattform und Blüthe ausgezeichnete 
und zur Zimmer-Kultur geeignete Pflanze. 

5 Thlr. Für einen reichblühenden und mit einer oder mehrern 
Pflanzen beſetzten Topf des neuen einjährigen kaliforniſchen 
Delphinium cardinale Hooker. 


C. Für eigene Züchtungen. 
10 Thlr. Fur drei neue ſelbſt gezogene Abarten oder Blendlinge 
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holziger oder ausdauernder Gewächſe, durch Blüthe oder 
Blatt ausgezeichnet. 
Nach dem Ermeſſen der Preisrichter iſt dieſer Preis von 10 Thlrn. auch in 
zwei Preiſe zu 5 Thlr theilbar. 
D. Für vorzügliche Kultur von Einzel-Pflanzen. 
8) 10 Thlr. Für eine ausgezeichnete Pflanze irgend welcher Familie 
und Form. 
9) 10) 14) 12) Desgleichen vier Preiſe zu 5 Thlr. für ebenfalls aus— 
gezeichnete Pflanzen. 
Es konkurriren nur kräftige, in Gefäßen gezogene und blühende oder auch ſchöne 
Blattpflanzen in beſonders vollkommener Ausbildung. Blumenreichthum bei 


vorzüglicher Kultur und Ausbildung finden zunächſt, dann erſt Seltenheit 
oder Neuheit, Berückſichtigung. 


E. Für vorzügliche Kultur von Pflanzen derſelben Familie 

oder Gattung. 

13) 5 Thlr. Fur eine Sammlung von 6 Sorten reich blühender, gut 
kultivirter Clerodendren. 

14) 5 Thlr. Für eine Sammlung von 24 Sorten reich blühender, gut 
kultivirter Fuchſten, mit Einſchluß der neueſten Story’ 
ſchen Sorten. 

15) 5 Thlr. Für eine Sammlung von 12 Sorten reich blühender, gut 
kultivirter Begonien, in den neuen und neueſten Blendlingen. 

16) 5 Thlr. Fuͤr eine Sammlung von 24 Sorten reich blühender, gut 
kultivirter Pelargonien. 


F. Für Gruppirungen. 

17) 10 Thlr. Für die am geſchmackvollſten aufgeſtellte Gruppe blühender 
oder nicht blühender Pflanzen von mindeſtens 50 Töpfen. 

18) 5 Thlr. Fuͤr die nächſt beſte Aufſtellung. 

19) 10 Thlr. Fur die gelungenſte Gruppirung von blühenden Warm— 
haus⸗, Blatt- u. Schlingpflanzen von mindeſtens 36 Töpfen. 

20) 5 Thlr. Für eine Sammlung blühender Pflanzen aller Art von 
mindeſtens 50 Topfen in 10 Gattungen, welche ſich als 
Gruppe zum Auspflanzen in den Blumengarten eignen. 

21) 5 Thlr. Für eine Gruppe Dekorations- oder Blattpflanzen, zum 
Aufſtellen in einem Zimmer oder im Garten geeignet und 
aus mindeſtens 36 Töpfen beſtehend. 


G. Früchte und Gemüſe. 


22) 5 Thlr. Für ein Sortiment gut gereifter Früchte in mindeſtens 
6 Arten. 
23) 5 Thlr. Für ein gleiches Sortiment. 


— — /A — — — —. 


24) 


25) 


26) 
27) 


28) 


29) 
30) 


310 


5 Thlr. 


5 Thlr. 


5 Thlr. 
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Für eine ganz ausgebildete reife und ſchoͤne Melone, vor— 
zugsweiſe fuͤr eine Cantaloupe gros Prescott de Paris, 
die bekannte franzöſiſche Marktfrucht. 

Für irgend eine beſonders ausgezeichnete Fruchtart. 


Für ein reiches Sortiment ausgezeichneter Gemüſe. 


Graf v. Luckner'ſcher Preis: 10 Thlr. in Gold. Fir ein neues, 


5 Thlr. 


5 Thlr. 
5 Thlr. 


5 Thlr. 


billiges und zugleich gutes Gemüſe, das auch den arbeitenden 
Klaſſen zu Gute kommen kann. 


H. Für abgeſchnittene Blumen. 


Für geſchmackvolle Anordnung oder Verwendung abge— 
ſchnittener Blumen. 

Desgleichen. 

Für einen geſchmackvoll arrangirten, großen Roſenſtrauß, 
aus den verſchiedenſten Sorten zuſammengeſtellt. 

Für die beſte und reichſte Auswahl abgeſchnittener Sorti⸗ 
mentsblumen einer der nachfolgenden Gattungen: Violen, 
Roſen, Pelargonien, Calceolarien, Verbenen. 


J. Für vorzügliche Leiſtungen irgend welcher Art. 
32) 20 Thlr. zu mindeſtens 2 und hoͤchſtens 4 Preiſen zur freien Ver⸗ 


fügung der Preisrichter. 


Angenommen in der Sitzungs des Vereins am 20. Januar 1856 


durch ſtatutenmäßigen Plenar-Beſchluß. 


Der Direktor des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in den 


Königl. Preuß. Staaten. 
eit ee 
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Ueber die Verpflanzung der Chinabäume von 
Amerika nach der Inſel Java. 


Von dem Herrn Profeſſor Dr. Schultz-Schultzenſtein. 


Bei dem in neueſter Zeit ſich immer mehr ſteigernden Verbrauche des Chi— 
nin's werden die Chinarinden ſeltener und theurer; es iſt ſogar die 
Befürchtung entſtanden, daß die bekannten Fundorte in Amerika erſchöpft wer⸗ 
den könnten, obwohl Pöppig's Beobachtungen über die große Repro— 
duktionskraft der abgehauenen Chinabaumſtaͤmme einen für das Beduͤrfniß 
hinreichenden Nachwuchs hoffen ließen. Profeſſor Miquel in Amſterdam kam da⸗ 
her auf die Idee, die Chinabäume zum Behufe der Rindengewinnung von 
Amerika nach der Inſel Java zu verpflanzen und dort beſonders zu kulti— 
viren. Die kurz zuvor gemachten geographiſchen Entdeckungen der beiden 
berühmten Reiſenden Junghuhn und Haßkarl ließen vermuthen, daß die Pre— 
angergebirge auf der Inſel Java dem Wachsthume der Chinabaume günſtige 
Lagen darbieten möchten, während aus den kurz zuvor von dem franzöſiſchen 
Reiſenden Weddell über die Arten und über die geographiſche Verbreitung 
der Chinabäume in Südamerika gegebenen Nachrichten die Oertlichkeiten, in 
denen jene in ihrem Vaterlande, auf den Anden in Amerika, wachſen, 
genauer als zuvor bekannt geworden waren. Zur Beurtheilung der Ver— 
pflanzungsverhältniſſe mögen einige der Angaben Weddell's über die Ver— 
breitung der Chinabäume auch in dieſen Blättern ihre Stelle finden. Die Chi— 
nabäume wachſen naͤmlich auf den Anden von Peru und Bolivien auf einem 
ſchmalen Gebirgsſtreifen von ohngefähr zwei Längengraden in der Breite, in 
einer Ausdehnung in die Länge von Caraccas in Venezuela bis über den Titica— 
caſee in Bolivien hinaus, die 29° oder circa 435 geographiſche Meilen bes 
trägt, ſo daß der Flächeninhalt des ganzen Chinabaumgebietes gegen 20,000 
Quadratmeilen geſchätzt werden kann. Die Gebirgshöhe, auf der die Bäume 
wachſen, wechſelt zwiſchen 3700 — 9000 Fuß, und ihr Vorkommen iſt in 
Wäldern gemeinſchaftlich mit Eichen (Quercus granadensis), Bambus, zahl— 
reichen Melaſtomen, Cecropien, Aroideen, Cluſien, Myrica, Citrosma, zahl— 
loſen Lianen und Baumfarrn. Ueber dieſe Gebirgshöhe hinaus folgen dann 
Alpenpflanzen: Gentianen, Eskallonien, Weinmannien. 

Das Klima in der Chinaregion iſt gemäßigt; die Wärme ſchwankt 
zwiſchen 22° — 17° Cent. (= 17 — 13° R.,) beträgt im Mittel durch das 
ganze Jahr ohngefähr 15 R. und entſpricht ziemlich der Wärme des Mai 
und Juni in Mitteleuropa. Die Nächte find ſehr kühl. 

Die Chinabäume bilden nicht zuſammenhängende Wälder, ſondern ſtehen 
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in Gruppen oder einzeln zwiſchen anderen Waldbäumen, ſo daß die Sammler 
oft Ttage lang nach Bäumen ſuchen müſſen, die in Dickichten verſteckt und von 
Lianen umſchlungen ſind; nach Stevenſon unterſcheiden ſie ſich, von Hoͤhen aus 
geſehen, durch einen röthlichen Schimmer im Walde. Das Rindenſammeln 
geſchieht nur in der Trocken-, nicht in der Regenzeit, die unſerem Winter 
entſpricht. Die Sammler gehen im Mai, zu Anfang der trockenen Jahres— 
zeit, mit Proviant verſehen, in die abgelegenen Wälder, bauen ſich an Fluͤſſen 
kleine Hütten und ſäen ſich ſelbſt Mais und Huͤlſenfrüchte. Der ganze 
Baum wird umgehauen, dann geplättet, wie etwa unſere Eichenbäume, in⸗ 
dem man die Rinde in Stücke trennt und abſchält, nachdem die alten Bor⸗ 
ken und Flechten abgeputzt ſind. Man trocknet die dicken Stammrinden, in⸗ 
dem man fie kreuzweis aufſchichtet, die dünneren Zweigrinden aber durch Aus— 
legen an die Sonne. Die trockenen Rinden werden von Menſchen oder 
Maulthieren oft 15 — 20 Tagereiſen weit aus dem Walddickichte getragen. 
Ein Baum von 30 Fuß Höhe und 4 Zoll Dicke liefert gegen 20 Pfund 
Rinde, die in la Paz 20 Piaſter koſten. 1 Kilogramm (circa 56 Loth) 
Rinde bringt dem Arbeiter 14 Franks, koſtet aber in Paris 20 Franks. 
Die Regierung von Bolivien hat das Monopol der Rindenfhälung an eine 
Geſellſchaft zu la Paz verpachtet, die jährlich ohngefähr 40,000 ſpaniſche Pfund 
ausführen können. Die Summe muß ſehr gering erſcheinen, wenn man bedenkt, 
daß die einzige Fabrik Pelletier in Paris jährlich 200,000 Pfund Königs- 
chinarinde zur Chininfabrikation verbraucht. In Peru iſt die Ausfuhr un⸗ 
beſchränkt, hat aber deſſenungeachtet jetzt ſehr abgenommen. 

Der erſte Punkt, der in Betreff der Verpflanzung der Chinabaͤume in 
Betracht kömmt, iſt die Spezies, welche die beſte Rinde liefert. Dies iſt nun 
eine früher unbekannte, nach Weddell's Entdeckung neue Spezies: Cinchona 
Califaya W., ein Baum von doppelter Mannesdicke, der alle anderen an 
Höhe überragt; er wächſt an Bergabhängen und auf Bergwieſen im ſüd⸗ 
lichen Peru und in Bolivien. Dieſer Baum liefert die ächte Königschinarinde⸗ 
die im Handel den Namen Caliſayarinde führt und auch das meiſte Chinin 
giebt. Deshalb iſt dieſe am meiſten geſucht und am theuerſten. Die Haupt⸗ 
frage iſt nun, ob die Holländer dieſe ächte Spezies nach Java verpflanzt 
haben. Nach den mir muͤndlich vom Prof. van de Vrieſe gemachten Mit⸗ 
theilungen iſt hierüber kein Zweifel, ungeachtet von mehrern Seiten Bes 
denken dagegen erhoben worden ſind. Man hat nämlich ſowohl Samen, 
als junge Pflanzen von Chinabäumen aus Amerika nach Java gebracht. 
Beide aber ſind nicht direkt von Amerika nach Java, ſondern zuerſt auf 
Befehl des Königs von Holland nach Holland transportirt, wo im botaniſchen 
Garten zu Leiden die Keimfähigkeit der Samen durch Prof. van de Vrieſe 
unterſucht worden iſt. Erſt nachdem man ſich hiervon überzeugt und van 
de Vrieſe die Aechtheit der jungen Pflanzen ebenfalls nachgewieſen hatte, 
wurde alles von Amſterdam wiederum nach Java abgeſendet und Herr 
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Haßkarl nun erſt mit Anlage der Chinaplantagen zu Preanger beauftragt. 
Eine von letzterem ſelbſt in der Bonplandia vor Kurzem mitgetheilte Nach— 
richt könnte in Betreff der ächten Caliſaya- Spezies inſofern zweifelhaft 


machen, als dieſer darin ſagt, daß die Anzucht der Cinchona Condaminea und- 


einiger anderen Spezies zu Preanger in Java geſichert ſei, der Cinchona Cali— 
saya aber gar nicht erwähnt. Bedenkt man aber, daß die jungen Chinapflan— 
zen in Java erſt 4 — 5 Jahr alt find, die Spezies aber erſt in der älteren 
Bluͤthezeit mit Sicherheit beſtimmt werden können, ſo iſt aus der Nichter— 
wähnung der Calisaya durch Haßkarl das Nichtvorhandenſein noch keines— 
wegs zu ſchließen. 

Eine andere Frage iſt, ob das Klima von Java dem Gedeihen der 
Chinabäume zuſagen wird? Das Klima der Anden von Amerika iſt in zwei 
ſehr beſtimmt getrennte Jahreszeiten: in die naſſe (Regen-) und in die trockene 
(regenloſe) geſchieden. Dieſer Unterſchied der Jahreszeiten wiederholt 
ſich zwar, den halbjährlich aus entgegengeſetzten Richtungen wehenden Win— 
den (Monſunen) entſprechend, in allen Tropenländern, doch mehr oder we— 
niger in einander verfließend. So ſind denn auch insbeſondere in Java beide 
Jahreszeiten weniger ſtreng geſondert, indem die von Oſten, wie von Weſten 
die Inſel treffenden Winde Seewinde ſind, welche nicht, wie in Oſtindien, 
quer über das Land, ſondern die Länge der Inſel entlang gehen und daher, 
das ganze Jahr hindurch von beiden Seiten regenbringend, eine mehr gleich— 
förmig feuchte Witterung auf Java erzeugen. Sind daher die Chinabäume 
an ſtreng geſchiedene Jahreszeiten gewöhnt, ſo wäre es möglich, daß ihnen das 
Klima von Java nicht ganz zuſagte; hoffentlich gewoͤhnen ſie ſich aber an ge— 
ringe Abweichungen und akklimatiſiren ſich, wie der Wein am Kap und unſere 
Obſtbäume mit dem Wein in Chili. Haßkarl meldet leider, daß von den 
jungen Chinapflanzen auf dem Transporte nach Java ſehr viele geſtor— 
ben ſeien. 

Der Boden, in dem die Chinabäͤume in ihrem Vaterlande wachſen, iſt 
hauptſächlich vulkaniſches, und zwar trachytiſches Geſtein; dieſen möchten ſie bei 
dem Reichthum an Vulkanen auf der Inſel Java wohl wiederfinden, da die 
Oberfläche faſt überall von verwitterten Laven und Trachyten bedeckt iſt. Ob man 
aber der Cinchona Calisaya die boliviſchen Bergwieſen im Preangergebiete 
von Java wiedergeben kann, iſt eine andere Frage. 

Wie dem auch fein mag, fo gehört die Verpflanzung der Chinabäume 
von Amerika nach Oſtindien zu den bemerkenswertheſten Thatſachen der Kul— 
turgeſchichte unſeres Jahrhundertes, der zum Heil der Menſchheit alles Glück 
zu wünſchen iſt. Das Gelingen der Sache ſelbſt wird wohl keinem Zweifel 
mehr unterliegen; denn wenn auch die Pflanzungen im Preangergebiet noch 
nicht befriedigen ſollten, ſo wird man in Java andere Gegenden, die paſſen— 
der ſind, auf ſuchen. Selbſt wenn die Chinabäume in ganz Java nicht ge— 
deihen ſollten, fo werden ſich andere Gegenden im tropiſchen Oſtindien fin— 
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den, wo ihre Kultur ſicher glüdt. Die Möglichkeit der Verpflanzung von 
Kulturgewächſen von Oſtindien nach dem tropiſchen Amerika und umge⸗ 
kehrt, ſo wie die Verpflanzung aus dem tropiſchen Afrika nach Oſt- und 
Weſtindien und umgekehrt, haben wir an der Oelpalme, der Kokospalme, 
den Bananen, den Baumwollenpflanzen, der Brotfrucht, den Mangaſtonen, den 
Tſchirimajafrüchten, der Ananas u. ſ. w. ſchon vor uns. Es iſt der Verpflan⸗ 
zung der Chinabäume nach Java, die bei der Gelegenheit in die kultivirende 
Hand des Gärtners genommen worden, wenn nicht mit Sicherheit, doch mit 
Wahrſcheinlichkeit das Prognoſtikon zu ſtellen, daß man, wie bei allen Kul⸗ 
turpflanzen, vom Roggen bis zur Kartoffel, fo auch hier mit Hülfe der Kreuzung 
durch die Befruchtung Abarten und Spielarten gewinnen werde, deren 
Rinden vielleicht beſſer ſind, als alle, die wir jemals aus Amerika bezogen 
haben. 


3. 


Einige Worte über die in Nord⸗ Deutschland 
kultivirten Palmen. 


Von dem Herrn Lauche, Obergärtner im Auguſtin'ſchen Etabliſſement an der Wildparkſtation 
bei Potsdam. 


Wie ſo Manches in der neuern und neueſten Zeit raſch vorwärts geht, ſo 
hebt ſich auch die Gärtnerei auf eine ſehr erfreuliche Weiſe. Ein ſchlagen— 
des Beiſpiel liefern die Palmen. Es iſt noch gar nicht lange her, daß die 
Gärtner zum großen Theil die Glieder dieſer ſchönen Familie mit einem ge⸗ 
wiſſen Reſpekte behandelten und ſich nur Wenige an ihre Kultur wagten. 
Die Palmen waren meiſt nur auf große botaniſche Gärten und fonftige 
Staats⸗Inſtitute beſchränkt und fanden noch ſeltner in den Gewächshaͤuſern 
der Privaten auf dem Kontinente eine Stelle. Es ging den Gärtnern im 
Anfange gerade ſo, als dem großen Linné, der die Palmen lange Zeit in 
feinem Sexual⸗Syſteme nicht einzureihen wagte, ſondern fie in einem befons 
dern Abſchnitte als die Fürſten („principes“) unter den Pflanzen aufführte. 
Man hielt auch gärtnerifcher Seits die Palmenkultur für weit ſchwieriger, 
als ſie wirklich iſt. 

Die großen Ausſtellungen des Vereines zur Beförderung des Garten— 
baues in Berlin und Potsdam haben auch hier einen Umſchwung hervorge— 
rufen. Man fand bald, daß in der Gruppirung von Pflanzen nichts die 
Palmen erſetzen konnte und daß die ſogenannte Königsgruppe in der all⸗ 
jährlich ſich wiederholenden Feſtausſtellung zu Berlin ihre ſo oft geprieſene 
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Schönheit hauptſächlich den Palmen verdantt. Selbſt Künftler von aner⸗ 
kanntem Rufe waren ſtets über das entzückt, was hier geboten wurde. 

Endlich ging man auch in kleineren Gewäcgshäuſern an ihre Kultur und 
fand, was man gar nicht in dem Maße erwarte hatte, daß, mit wenigen Aus— 
nahmen, ihre Behandlung gar keine Schwierigkiten macht und daß ſich ſelbſt 
mehre, als Latania borbonica, Rhapis flabeliſormis, Phoenix dactylifera, 
Chamaedorea- Arten u. ſ. w. im Zimmer fultiviven laſſen. Iſt die Zahl 
dieſer Arten auch noch ſehr klein, ſo möchte nit der Zeit doch noch manche 
Palme herausgefunden werden, die man ebenfalls im Zimmer kultiviren kann. 
Selbſt im Freien gedeihen während der wärmern Zeit mehre Arten und 
nehmen ſich, beſonders auf Raſenplätzen, ſehr gut aus. 

Zur Einführung der Palmen in Deutſchland hat unbedingt der Hof— 
Garten⸗Meiſter Wendland in Herrenhauſen bei Hannover, ſowie deſſen 
Sohn, der Hofgärtner H. Wendland daſelbſt, das erſte und größte Ver— 
dienſt. Noch werden in dem dortigen Palmenhauſe die größten und ſchön— 
ſten Exemplare kultivirt, weshalb eine Beſichtigung derſelben allen Bewun— 
derern und Liebhabern dieſer herrlichen Familie um ſo mehr zu empfehlen iſt. 
Einen zweiten Impuls gaben die Gewächshaͤuſer des Geh. Ober-Hof-Buch⸗ 
druckers Decker in Berlin, deſſen Obergaͤrtner Reinecke ſich hauptſächlich 
durch die Anzucht von Palmen im Großen auch viele Verdienſte um ihre 
Verbreitung erworben hat. Der bekannte Reiſende in Amerika, Dr. Karſten, 
der eben zurückgekehrt iſt, ſchickte ſeit einem Jahrzehende Maſſen von Palmen— 
ſamen nach Berlin, aus denen Herr Reinecke gegen 60 verſchiedene Arten 
herangezogen und in den Handel gebracht hat. 10 

Doch auch der Königl. botaniſche Garten zu Neufhoöneberg 
bei Berlin beſitzt ebenfalls nicht unbedeutende Verdienſte um die Einführung 
ſowohl, als um die Verbreitung der Palmen. Außer dem oben ſchon ger 
nannten Dr. Karſten hat derſelbe durch die Reiſenden v. Wars cewicz, 
Moritz und Wagener amerikaniſchen Samen erhalten und mehre neue 
Arten hiervon gezogen. Endlich verdienen noch die prächtigen Palmenſamm— 
lungen auf der Pfaueninſel bei Pots dam und bei Herrn Borſig in 
Moabit bei Berlin einer Erwähnung. 

In der neueſten Zeit hat ſich indeſſen jedenfalls der Königl. Ober— 
Landes-Gerichtsrath a. D. Herr Auguſtin in Potsdam um die Kultur 
und Einführung der Palmen das größte Verdienſt erworben und ſich der 
Palmenzucht mit beſonderer Vorliebe zugewandt. Mit großem Eifer ſucht 
er ſeit 2 Jahren eine möglichſt vollſtändige Sammlung von allen Arten, die 
bis jetzt in Europa kultivirt werden, zuſammen zu bringen, und dieſe durch 
neue Einführungen zu bereichern. Seine Bemühungen ſind nicht erfolglos 
geblieben; die Pflanzen, welche in ſeinen Gewächshäuſern an der Wildpark— 
ſtation bei Potsdam kultivirt werden, ſtehen zwar hinſichtlich ihres impoſan— 
ten Anſehens und ihrer Größe hinter denen mancher älteren Sammlungen 
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zurück, die Anzahl der Arten und Exemplare aber, wie man aus nachfolgen- 
dem Verzeichniß erſehen kant, hat bereits die aller Gärten übertroffen. 

Man theilt die Palmen in botaniſcher Hinſicht in 2 ungleiche Gruppen 
ein, in ſolche, deren Früchte durch harte, ſchuppenartige Erhöhungen auf 
der Oberfläche ungleich ſind (Lepidocarpeae) und ſolche, wo die Früchte 
eine glatte Oberfläche haben. Durch dieſe Eintheilung, wo die ſchwerfälli⸗ 
gen Sagopalmen neben den leichten Rotang⸗Arten ſtehen, wird jedoch der 
natürlichen Gruppirung Gewalt angethan. Beſſer, namentlich zur praktiſchen 
Benutzung, iſt die Eintheilung in Fächer und Fiederpalmen; die letzte— 
ren zerfallen wieder in Lianen-, in Rohr- und in Baumpalmen. In uns 
fern Gewächshaͤuſern, wo der beſchraänkte Höhenraum den Baumpalmen nicht 
erlaubt, ſich in der gewünſchten Weiſe zu entwickeln, iſt der Unterſchied von 
dieſen und den Rohrpalmen weniger bemerkbar, als in der Natur. Es gilt 
dieſes auch von den Lianen- oder rankenden Palmen, welche in unſern Ge— 
wächshäuſern meiſt ſenkrecht in die Höhe ſteigen und ſich nicht winden. 
Uebrigens iſt dieſes eine Erſcheinung, welche auch Herr von Humboldt 
in den Urwäldern beobachtet hat, daß namentlich faſt alle Lianen, alſo nicht 
nur die aus der Familie der Palmen, im Anfange ſenkrecht in die Höhe 
wachſen und erſt dann zu ranken beginnen, wenn fie einem feſten Gegen— 
ſtande, alſo hier einem Baume, in die Nähe gekommen find. Für die Pal- 
men in den Gewächshäuſern moͤchte daher auch dieſer Unterſchied wenig Be⸗ 
deutung haben. 


1. Gruppe der Lianen oder Notangs. (Calameae.) 


Nur mit Ausnahme zweier auſtraliſcher und einer afrikaniſchen kommen 
alle hieher gehörigen Arten in Oſt- und Hinterindien, hauptſächlich aber auf 
den Sunda⸗Inſeln und oftwärts bis zu den Philippinen und Molukken vor. 
Von allen Palmen unſerer Gewaͤchshäuſer haben fie das leichteſte Anſehen, 
da ihr Stamm, beſonders bei den Drachen-Rotang (Calamus Draco) und 
einigen andern, nahezu die Geſtalt eines ſchlanken Rohrs beſitzt. Von 
beſonderer Schönheit iſt Ceratolobus glaucescens Bl., da feine jungen 
lachsfarbigen Wedel zu dem uͤbrigen Grün ganz eigenthümlich abſtechen. 
Weniger iſt dieſes bei Daemonorhops der Fall, wo dagegen die große Menge 
von Ausläufern, wie ſie bei den übrigen Rotangs wohl außerdem kaum vor⸗ 
kommen, ausgezeichnet iſt. 

Das Leichte im Anſehen geben nicht allein die meiſt mehr entfernt ſte⸗ 
henden Wedel, ſondern auch die ſchmalen Fiederblättchen. Bei einigen Ar⸗ 
ten verkümmern die letzten an der Spitze, wie bei Calamus asperrimus und 
Plectocomia elongata, ſo daß der gefiederte Wedel noch an der Spitze mit 
einem Schwanze verſehen zu ſein ſcheint. Uebrigens ſollen im Vaterlande 
bisweilen alle Fiederblättchen an einem Wedel verkümmern und dieſer des— 
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halb die Geftalt einer ſtachligen Ruthe annehmen. Gewöhnlich find alle 
Wedelſcheiden und die Mittelrippen mit meiſt handförmigen Stacheln dicht 
beſetzt, was ihnen ein eigenthümliches Anſehen verleiht. Zu empfehlen ſind 
außer den genannten, zum Theil ſchon wegen der techniſchen Benutzung 


des aus ihnen gewonnenen Drachenblutes: Calamus ciliaris, C. crinitus, 


C. oblongus, C. spectabilis und C. ornalus. 
2. Gruppe der Rohrpalmen (Chamaedoreae.) 


In Gewächshäuſern, welche keine bedeutende Höhe haben, ſind die mei— 
ſten der hierher gehörenden Arten um fo meht zu empfehlen, als ſie ſich 
auch ſehr leicht kultiviren laſſen. Mehre, beſonders Chamädoreen, haben 
auch ſchon eine Stelle in den Wohnzimmern gefunden. Sie zeichnen ſich, 
mit wenigen Ausnahmen, durch einen ſchlanken, rohrähnlichen Stamm mit 
ſehr entwickelten Internodien aus, der eine große Aehnlichkeit mit den Ca- 
lamus- Arten, wie dieſe in unſern Gewächshäusern vorkommen, beſitzt. Nur 
bisweilen, was auch ſchon in der vorigen Gruppe der Fall iſt, erſcheint der 
Stamm, wie bei Hyophorbe und Hyospathe, furz und gedrungen, ſo daß 
die leichten Wedel mit ſchmalen Fiedern eine Art Krone zu bilden ſcheinen. 
Das iſt nun ſonſt gar nicht der Fall; die Vedel ſtehen abwechſelnd und 
entfernt am Stamme und geben eben dadurch der ganzen Pflanze das leichte 
Anſehen. Nur bei wenigen Arten iſt der Stamm ſo kurz, daß er ganz zu 
fehlen ſcheint, wie bei einigen Geonomen. 

Die Fiederblättchen ſind im Allgemeinen nicht ſo ſchmal, wie bei den 
Kalameenz bei vielen Arten, beſonders denen, die mehr fiederſpaltige als ge— 
fiederte Wedel beſitzen, dagegen ziemlich breit. Die Eigenthümlichkeit vieler 
Palmen, daß die Wedel mit einem röthlichen Schimmer, oder auch ganz 
röthlich braun heraustreten, beſitzen in dieſer Gruppe nur ſehr wenige Arten. 
Es iſt dieſes der Fall bei Geonoma Spixiana, einer Art, die außerdem ſehr 
breite Fiederſpalten und auch einen kurzen Stamm hat. 

Von den Arecineen, die fonft einen hohen ſchlanken Stamm beſtitzen, 
gehören im Anſehen einige Arten, da ſie nicht hoch werden und ſonſt den 
Chamädoreen gleichen, ebenfalls hierher. Seaforthia oryzaeformis hat ſchon 
einen hierauf bezüglichen Namen, ebenſo Areca pumila. 

Obwohl botaniſch einer ganz anderen Abtheilung, den Cocoineen an— 
gehörig, fo müſſen doch auch die Bactris- und Desmoncus- Arten, da fie 
ebenfalls keine eigenthümliche Krone bilden, ſondern abwechſelnde Wedel 
haben, hier aufgeführt werden. Dadurch, daß ihre Scheiden und Rippen 
mit Stacheln beſetzt ſind, bilden ſie eine Verbindung zwiſchen den Kalameen 
und Chamaͤdoreen. Am beſten reiht man ſie als eine beſondere Unterab— 
theilung unter dem Namen Baktreen ein. Sie zeichnen ſich außerdem noch 
aus, daß ſie ſehr leicht und ſehr viele Ausläufer machen. Hinſichtlich der 
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Form der Wedel ähneln fie übrigens den Chamädoreen am meiſten; die 
Fieder ſtehen aber bald mehr gedraͤngt, bald mehr aus einander und ſind unten 
oft breit, nach oben aber ſichelförmig. Bei Desmoncus läuft die Spindel in 
eine lange Ranke aus. Was das Vaterland der Arten aus dieſer Gruppe 
anbelangt, jo find die meiſten im tropiſchen Amerika zu Haufe; Brafilien 
hat aber unſern Gärten am meiſten geliefert. Nur Hyophorbe wächſt auf 
den Maskarenen, beſonders auf Isle de Bourbon, Dipsis hingegen auf Ma— 
dagascar. 


3. Gruppe der Beumpalmen. (Arecineae und Cocoineae.) 


Leider haben wir zur Kultur dieſer Pflanzen nur wenig Lokalitäten, 
die eine gehörige Höhe befiten. Gärtnereien allein wie die zu Herrenhau⸗ 
fen, Schöneberg, auf der Praueninfel bei Berlin ꝛc. können die hierher ge- 
hörigen Arten bis zu einer ſolchen Höhe erziehen, daß man von ihnen in 
der Heimath einen ungefähten Begriff erhält. Es giebt von den Baum, 
palmen viele Arten, welche weit über 100“ hoch werden, alfo unſere höchften 
Waldbäume noch an Höhe übertreffen. Trotzdem mögen ſich Palmenfreunde 
unter Laien und Gärtnein doch nicht abhalten laſſen, einzelne Arten aus 
dieſer Gruppe zu kultiviren. Unter ihnen giebt es nicht allein ganz beſon⸗ 
ders ſchöne, ſondern noch mehr im hohen Grade intereſſante Pflanzen. Die 
Palme iſt den Bewohnern vieler tropiſchen und ſubtropiſchen Gegenden, be— 
ſonders der Alten, aber auch der Neuen Welt — ich brauche nur an die 
Dattel⸗ und Cocospalme zu erinnern — die unentbehrlichſte Pflanze, da fie 
den dortigen Bewohnern alles das liefert, was uns erſt von verſchiedenen 
Seiten geboten werden muß: Wohnung, Kleidung und Nahrung. Die gro: 
ßen Blätter dienen als Decken der Hütten und viele derſelben liefern ein 
Gewebe, welches benutzt wird. Am wichtigſten iſt aber die Palme als 
Nahrungsmittel. Abgeſehen, daß viele Arten eßbare Früchte beſitzen, und 
oft, ſo in der großen Sahara die einzige Nahrung für die dortigen Bewohner 
bilden, ſo enthält der Stamm häufig noch einen großen Reichthum von 
Stärkemehl, was unter den Namen von Sago in den Handel kommt. Die 
jungen Knospen geben ein außerordentlich zartes Gemüſe, was als Palm— 
hirn gern gegeſſen wird. Bekannt iſt, welche Maſſe von Palmöl heut zu 
Tage von der Weſtküſte Afrikas nach England eingeführt wird, wie bald 
die Früchte, bald der Zucker haltende Saft im Innern des Stammes einiger 
Palmen in Oſtindien und andern warmen Ländern hauptſächlich zur Gewin⸗ 
nung berauſchender Getränke und beſonders des Palmweins verwendet wer— 
den. Ich erwähne allerdings hier Bekanntes; ich habe es aber abſichtlich 
gethan, um auf dieſe ſo ungemein wichtige und zugleich aus lauter ſchönen, 
durch keine anderen zu erſetzenden Pflanzen beſtehende Familie noch aufmerk⸗ 
ſamer zu machen, als es bereits ſchon ſeit einiger Zeit geſchehen ift. 
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Alle zu den Baumpalmen gehörigen Pflanzen haben vorherrſchend einen 
dünnen Stamm mit nicht entwickelten Internodien, der mit den Ueberreſten 
der von unten nach oben allmählig abfallenden Blätter in Form von Rin— 
gen, Schuppen, Stacheln und ſonſtigen Unebenheiten beſetzt iſt und an ſei— 
nem obern Ende eine Krone von mehr oder minder großen, oft 9— 10 und 
ſelbſt 20“ langen und bis 4 und 8“ breiten Wedeln trägt. Man theilt die 
hierher gehörenden Palmen am beſten in ſtachelige und glatte ein; die erſten 
ſchließen ſich den Baktreen und Kalameen, die andern den Rohrpalmen an. 

1. Von den glatten Palmen beſitzen die Wein- und Hanfpalmen 
(Oenocarpus, Altalea, Maximiliana und Areca) die ſchmalſten Fiedern und 
haben mit den Kohlpalmen (Euterpe) das leichteſte Anſehen. Weit ſchwerer 
erſcheinen die Arten, wo die Fiederblättchen an der Baſis meiſt ſchmal ſind, 
nach der Spitze zu aber allmählich breiter werden und deshalb ein keilförmiges 
Anſehen beſitzen. In der Regel iſt die Spitze dann auch gezähnelt oder ausge— 
biſſen. Am meiſten zeigen dieſe Eigenthümlichkeit die Stelzenpalmen (Iriarteae), 
welche letztere ihren Namen von den in Form von Stelzen, den eigentlichen 
Stamm tragenden Adventivwurzeln, erhalten haben, und die Brennpalmen 
(Caryotae). Bei ihnen iſt der oben angegebene Charakter am ſchönſten aus— 
geprägt, während die Arenga-Arten ſich noch durch die 2öhrigen Fiedern 
auszeichnen. Ihnen ſchließen ſich die Manikarien an, mit ihren nicht ge— 
fiederten, ſelbſt nicht fiederſpaltigen, ſondern ganzen Blättern. Wegen ihres 
kurzen und dicken Stammes nähern ſich dieſe den Sagopalmen. 

Was nun dieſe anbelangt, fo beſitzen fie ein noch mehr gedrungenes 
und ſchwereres Anſehen, obgleich umgekehrt wiederum ihre zahlreichen Fie— 
derblättchen ziemlich ſchmal find. Sie haben mit den Cycas-Arten das ge— 
mein, daß ihr Stamm im Innern außerordentlich reich an Stärkemehl iſt 
und hauptſächlich dieſe beliebte Speiſe fuͤr den Handel liefert. Leider be— 
findet ſich außer der Zalacca Blumeana, die faſt gar keinen überirdifchen 
Stamm beſitzt, gar keine Sagopalme in unſern Gewächshäuſern. 

2. Die Zahl der ſtacheligen Baumpalmen iſt weit geringer, als die 
der vorigen Abtheilung, zumal ich ſchon einige derſelben wegen ihres dün— 
nen Stammes (Bactris und Desmoncus) bei den Rohrpalmen aufgeführt 
habe. Von ihnen werden die Guiliemien am höchſten und beſitzen auch 
wegen ihrer ſchmalen Fieder das leichteſte Anſehen. Werden auch die Akro— 
komien bei Weitem nicht fo hoch, fo nehmen fie doch deſto mehr Raum in 
der Breite ein; ihre Wedel beſitzen eine Länge bis 15 Fuß. Die Fie— 
derblättchen ſind aber ebenfalls ſchmal, ſtehen im Quirl und haben meiſt 
ein bläuliches Anſehen. Martinezia und Astrocaryum beſitzen in dieſer Ab- 
theilung ein ſchwereres Anſehen. Die Arten der erſteren ſind leicht daran zu 
erkennen, daß der oberſte Endzahn der oben breiter werdenden Fiederblätt— 
chen ſich beſonders verlängert. Astrocaryum iſt unbedingt am meiſten mit 
Stacheln beſetzt, was den einzelnen Arten zum Theil ein unheimliches An— 
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fehen giebt. Ihr Stamm wird nicht hoch; dagegen haben die Fiederblaͤtt⸗ 
chen faſt ohne Ausnahme auf der Unterfläche eine ſilberweiße Farbe. 

Was das Vaterland der Baumpalmen anbelangt, ſo kommen ſie in 
allen tropiſchen und zum Theil ſelbſt in ſubtropiſchen Laͤndern vor. 


4. Gruppe der Fächerpalmen. 

Ihre Anzahl iſt weit geringer, als die der Fiederpalmen; ſie finden ſich 
aber unter allen botaniſchen Abtheilungen, ſowohl unter den glatt, als auch 
ſchuppenfrüchtigen, vor. Wegen ihrer großen fächerförmigen Blätter, welche 
ſelbſt gar nicht ſelten in unſern Gewächshäuſern einen Durchmeſſer von 5—6“ 
haben, beſitzen ſie ein ſchwerfälliges Anſehen und verlangen viel Raum. 
Von beſonderer Schönheit iſt eine Corypha australis in Herrenhauſen, eine 
Livistonia chinensis im Decker'ſchen Garten zu Berlin und eine Sabal um- 
braculifera im Jardin des Plantes zu Paris. 

Die Fächerpalmen werden zum Theil in ihrem Vaterlande ſehr hoch, 
wie die Mauritia-, Borassus- und Corypha- Arten, die meiſten haben aber 
einen kurzen und gedrängten Stamm; Sabal beſitzt dieſen oft ſogar fo kurz, daß 
er gar nicht vorhanden zu ſein ſcheint. Bei Licuala erſcheint er häufig rohr⸗ 
artig, Rhapis flabellifornis hat ſogar ganz das Anſehen einer Rohrpalme. 
Solche Dornen und Stacheln, wie ſich bei vielen Baumpalmen und den 
Kalameen vorfinden, kommen hier nicht vor, wenn auch der Stamm bei 
manchen Arten davon beſetzt und noch häufiger der Blattſtiel ſtachelig iſt. 

Faſt ohne Ausnahme find die in der Regel auch langgeſtielten Blätter 
gipfelſtändig und bilden eine Krone. Die Fiederblättchen gehen nicht bis 
zur Baſis, ſondern ſind mehr oder weniger, meiſt bis zu einem Drittel oder 
Viertel ihrer Länge, verwachſen. Gewöhnlich ſind ſie ſchmal, werden aber 
bisweilen doch auch nach oben etwas breit und theilen ſich dann meiſt in 
eine doppelte Spitze oder ſind daſelbſt gezähnelt. Bisweilen befinden ſich, 
wie bei Sabal u. a., zwiſchen den Fiederblättchen noch verlängerte Faden. 
Die grüne Farbe herrſcht bei den Fächerpalmen auch auf der Unterfläche 
vor; nur bei wenigen, als Trithrinax, haben fie ein blaugruͤnes Anſehen. 
Von den ſchuppenfruͤchtigen Arten kultivirt man auf dem Feſtlande nur eine 
braſilianiſche Mauritia; aus der Abtheilung der diöciſchen glattfrüchtigen aber 
beſitzen wir 3: die ſchöne Latania rubra aus Madagascar, den oſtindiſchen 
Borassus flabelliformis und die ägyptiſche Hyphaene thebaica, die einzige 
Palme, welche ſich im Vaterlande veräſtelt. 

Die Zahl der Fächerpalmen, aus der Abtheilung der hermaphroditiſchen 
glattfrüchtigen Arten, der Koryphineen, welche ſich in Kultur bei uns befin⸗ 
den, iſt weit größer. Am laͤngſten bekannt ift Livistonia chinensis, welche 
auch, weil ſie von der Inſel Bourbon, wo ſie aber nicht wächſt, zu uns 
kam, den unpaſſenden Namen Latania borbonica erhielt. Sie gehört mit 
zu den ſchönſten Palmen und läßt ſich mit Leichtigkeit in Zimmern kultiviren. 
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Nächſt ihr kennen wir am meiften die kleine Chamaerops humilis, die ein— 
zige auf den Felſen Gibraltar's, alſo noch in Europa, vorkommende Palme. 
Beſonders ſchön ſind die Thrinax, Trithrinax- und Sabal-Arten, die ſämmt— 
lich dem tropiſchen Amerika angehören, während Licuala und Corypha wie— 
derum nur in Oſtindien und auf ſeinen Inſeln vertreten ſind. Die Koper— 
nicien wachſen aber in Oſtindien und im tropiſchen Suͤdamerika, die ſchoͤne 
Brahea dulcis endlich in Mexiko. 

Ehe ich ſelbſt zu dem Verzeichniß übergehe, wird es wohl gut fein, noch 
mit wenigen Worten der botaniſchen Eintheilung Erwähnung zu thun. Man 
bringt, wie ſchon geſagt, die Palmen in 2 ungleiche und etwas unnatür— 
liche Gruppen, in die ſchuppig- und glattfruͤchtigen. 

J. Die erſtere, Lepidocarpeae, von Kunth auch Calameae genannt, ent— 
hält Sagopalmen, Lianen und Mauritien, im Habitus und ſonſt ſehr un— 
ähnliche Arten, und bildet die erſte Gruppe mit den Generibus: 

Zalacca Reinw., Cälamus L., Plectocomia Mart., Ceratélobus Mart., 
Daemonorhöps Bl., Sagus Rumph., (Metröxylon Roxb. und Raphia Com- 
mers.), Mauritia L. fil. Lepidocaryum Mart. 

Die glattfrüchtigen werden in A Abtheilungen gebracht. 

II. Cocoineae Von den 3 Steinfruchtfächern enthält in der Regel 
nur eins, was die beiden andern leeren einſchließt, einen fruchtbaren Samen. 
Die Blätter der hierher gehörigen Arten ſind ſehr verſchieden und ſitzen 

1. an einem unbewehrten Stamme: Diplothemium Mart, Syagrus Mart., 
Cocos L., Maximiliana Mart., Attalea H. B. K., Elaeis Jacq. und Orbignya 
Mart.; 

2. an einem ſtachligen Stamme hingegen: Martinezia R. et S., Desmoncus 
Mart., Bactris Jacq, Guilielmia Marti,, Acrocomia Mart., Astrocaryum Meyer, 
Aiphanes Willd. 

Die übrigen Palmen beſitzen 3 fruchtbare Fächer in der Steinfrucht 
oder die beiden leeren werden wenigſtens nicht von dem fruchtbaren einge— 
ſchloſſen. 

III. Arecineae. Die Frucht iſt eine Beere und die Bluͤthe meiſt mo— 
noeciſch. Die Blätter find immer gefiedert: Chamaedorea Willd., Morenia 
R. et S., Hyophorbe Gaert., Kunthia Humb. et Bonpl., Hyöspathe Mart., 
Leopoldinia Mart., Euterpe Mart., Oreodoxa Willd., Dypsis Noronh., Oeno- 
carpus Mart. Areca L., Oncosperma Bl., Keppleria Mart., Pinanga Rumph,, 
Kentia Bl., Seaforthia R. Br., Harina Hamilt., Iriartea R. et S., Orania Bl., 
Caryota L., Arenga Labill. 

IV. Borassineae. Die Frucht iſt meiſtens eine Steinfrucht, ſelten eine 
Beere, und die Blüthen find in der Regel dioeciſch. Die Blätter erſcheinen: 

1. gefiedert, felten ganz bei: Bentinckia Berry, Iguanura Bl., Cyrio- 
stachys Bl., Geönoma Willd., Manicaria Gaertn., Malortiea Wendl, Calyptro- 
calyx Bl. 
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2. fächerförmig bei: Latania Commers., Lodoicea Labill., Borassus L., 


Hyphaene Gaernt. 

V. Coryphineae. Die Frucht ift meift eine Beere und die Blüthen find 
hermophroditiſch, bisweilen auch polygamiſch. Von den hierher gehörigen 
Palmen hat nur Phoenix gefiederte Blätter, alle andern beſitzen fächerför— 
mige und zwar: Copernicia Mart., Rhapis L. fil., Livistonia R. Br., Licuala 
Rumph., Brahea Mart., Corypha L., Sabal Adans., Trithrinax Mart., Cha- 
maerops L., Thrinax L. fil. 


Verzeichniß 


der in den Berliner und Potsdamer Gärten befindlichen Palmen. 
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24 acaulis Hort. 
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26 Butiros Lodd. . 
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29 excelsa Mart. 

30 macrocarpa Hort. 
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36 brasiliensis Hort. 
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45 Poiteauana Hort. 

46 Pugamo Hort. 
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49 varinensis Hort. 

50 xanthocarpa Mart. 

51 sp. Venezuela. 

52 sp. Guatemala. 
Borassus 

53 flabelliformis L. 
Brahea 
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109 Schiedeana Mart. . 
110 Tepijilote Liebm. 
411 sp. I. Mexico. . 
112 sp. II. Mexico. 
113 spalll. do. 

114 sp. Guatemala. . 


Chamaerops 


115 arborescens Pers. . 
116 callosa Fulch. 
117 conchinchinensis Lour. . 
118 excelsa Thunb. 
119 guianensis Lodd. 
120 humilis L. 
„ ßĩ macrocarpa. 
„ y fol. margin. 
Hysteix Fraser. 
Maruana e, 1.» 
sinensis Hort. 
sp. Mexico . 
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butryacea Mart. 

comosa Mart. N 
corenata Mart. 
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lapidea Gaert. . 
nucifera LI. 
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135 oleracea Mart. 8 5 

134 schizophylla Mart. 

135 sp. Mexico. . 6 = f 

136 sp. St. Paul. = C 
Copernicia | 

137 barbadensis.. . .!. 1 — — — —— | 

138 maritima Mart. 1 1 ae) a Eh 

139 Miraguama Mart. . 1 1 1 1 1 

140 robusta Hort. Wee 1 — — — — | 

141 teetorum Mart. 1 1 11 — . f 
Corypha 

142 Gebanga Bl. 1 1 — — 

143 umbraculifera L. 1 1 1 — — 
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217 altissimus Kl. 
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221 pulchellus Hort. 

222 ne nv 

223 sp. de Ocumare. . 
Oncosperma 

224 filamentosa Bl. 
Oreodoxa 

225 acuminata Willd. . 

226 oleracea Mart. 

227 BESA NiB 

228 Sancona H. et Kth. 

| Phoenix 

9229 acaulis Roxb. 

230 dactylifera L. 

231 „ 65 microcarpa. 

232 farinifera Roxb. 

233 humilis Cavan. . 
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236 spinosa Tonning. 
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238 sp. Brasil. 
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239 elongata Mart. . 

240 SP 
Raphia 

241 taedigera Mart.. 
Rhapis 

242 flabelliformis Ait. 


Auguſtin'⸗ 
ſcher. 
Garten 


— — 


. 


ee 


— 


Botan. 
Garten. 


1 


See 


Sense l e| = — 


— 


E — 


n 121 


— 


Pfauen⸗ 


| 


Elsekrek-| 


15 


Garten. 


3 —— 


0 „„ ie ö 
No. Namen. BE: 5: 88238 588 ö 
3 S e 
a ) | | | | 
243 Hun, 1 — 2 — 1 Kt | 
244 Kwanwortsik Hort. | e eee e TE ER 
245 Kwamoon Sieb. | 1 22 | 
Phytelephas | 
246 macrocarpa R. et FF . 1 1 — — Pi 
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251 Palmetto Lodd. — 
252 serrulata'R: SH Ss. 20. „1.27 | — 
253 umbraculifera Mart. | — 1 | 
Saribus h | 
254 sp.tedavanırad . Yale Mi: | 1 — — — 
259 coronata Mart. . 1 1 — _ — 
256 costata Mart. DR? 1 1 — — 1 | 
257 elesans R. BE. + 1 1 1 1 1 | 
258 auseetar Marl an 1 — — — — 1 
259 oryzaeformis Mart. 1 — = — — 
Stachyophorbe 
260 Deckeriana Kl. 1 — 1 — 1 
Syagrus — — 1 — 
261 botryophora Mart. alle 1 — 1 5 — 
262 eampestris Hort. 1 1 — — 1 
263 | coceoides Mart. — 1 — 1 — 
264 plumosayHort u. 120.28. 
265 retllexa, Hort u. Wut. 1 1 1 — | 1 
Thrinax 
266 argentea Lodd.. — 1 1 = 1 
267 graminifolia Hort. 1 == = — — 
268 multiflora Mart. 05 1 — — — — a 
279 parvitlora) SW. 1 1 1 — 1 | 
270 radiata Lodd. 1 1 1 — | 
271 rupestris Lodd. 1 — — — — | 
272 stellata Lodd. 1 — — 1 — | 
Trithrinax g 
273 elsa Fiebh me,, lg — — 1 1 1 | 
274 mauritiaeformis Hort.. 1 1 1 — | 
Wallichia g 
275 argentea Hort. . — — — 1 ö 
276 caryotoides Roxb. . 1 — 1 — 
277 porphyrocarpa Mart. 1 1 1 1 — 
Zalacca | 
278 Blumeana Mart. . 1 — — 1 — 
279 Wallichiana Mart. 1 — — — 
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Die Waſſerkur gegen den Gummifluß.“) 
Von Herrn Johann Schamal, k. k. Kreisgerichtsoffizial in Jungbunzlau. 


Der Gummifluß an Bäumen mit Steinfrüchten iſt eine allgemein bekannte, 
nicht ſelten ſehr widrige Krankheitserſcheinung, die ſogar das Abſterben der 
Bäume zur Folge hat. Alle bisherigen Mittel dagegen — auch das im 
Pariſer polytechniſchen Journal angeruhmte Ausſchneiden der ſchadhaften 
Stelle mit einem ſcharfen Eiſen bis auf das geſunde Holz und die ſohinnige 
Einreibung derſelben mit einem Bündel Sauerampfer — haben ſich bei mir 
nicht bewährt. 

Endlich fiel mir Priesnitz ein; ich verſuchte die Waſſerkur, bezüg⸗ 
lich welcher ich mich veranlaßt finde, nachſtehende erfreuliche Mittheilun— 
gen bekannt zu geben: 

Die erwähnten Bäume mit Steinfrüchten kamen bekanntermaßen nebſt 
vielen andern Baumgeſchlechtern aus verhältnißmäßig wärmeren Himmels— 
ſtrichen Aftens zu uns, und find durch Verlauf von vielen Jahrhunderten 
naturaliſirt, nicht aber, oder nur hoͤchſt unvollkommen, akklimatiſirt. Wer 
ſich über das ganze Weſen der vermeintlichen, in den Büchern häufig be— 
ſprochenen und in der Praxis vielleicht noch häufiger verſuchten, jedoch ſtets 
unmöglichen Akklimatiſation näher unterrichten will, der ſchlage nach die 
Seite 110 und 111 in der theoretifch - . Anleitung zur Baumzucht 
von M. A. Du Breuil, 1847. 

Manche Bäume mit Steinfrüchten, wie z. B. die kleine weiße Früh— 
pfirſich, die weiße Magdalene, die Ananas-Aprikoſe und die Aprikoſe von 
Nancy, die ſchwarze und bunte Spaniſche, dann die frühefte bunte Herz— 
kirſche (Maikirſche) und die rothe Lhikaſa, (eine Pflaumengattung aus Ame⸗ 
rika), nebſt vielen anderen, find fo wenig akklimatiſirt, daß fie nie ein bedeu⸗ 
tendes Alter erreichen, ſondern ſehr bald den Froſtſchäden und anderen tödt— 


*) Vorgetragen in der Verſammlung des land- und forſtwiſſenſchaftlichen Vereines zu 
Jungbunzlau am 4. September 1855. 
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lichen Krankheiten, denen gewöhnlich ein ftarfer Gummifluß vorangeht, trotz 
aller angewandten Gegenmittel unterliegen. Sie werden daher für unſer 
Klima nie vollkommen paſſen. Selbſt derlei unzählige, bereits einheimiſch von 
Samen gezogene Bäume — vorzüglich jene der Pfirſiche — können die 
natürliche Organiſation ihrer Mutterſtämme nicht verleugnen, obwohl ſie 
gegen dieſe letzteren, wie man allgemein behaupten will, bedeutend abgehär— 
tet ſein ſollen. 

Doch habe ich durch 22 Jahre die Natur der ſowohl aus Frankreich 
erhaltenen, als auch von Liegel, Schmiedberger u. a. m. von Samen ge— 
zogenen Pfirſichbäume ziemlich genau beobachtet und wahrgenommen, daß ſie 
in mäßigen Wintern, wo die Fröſte nur etwa 10 Grade, wie in manchen 
Gegenden Frankreichs, erreichen, ganz frei und unbedeckt aushalten, — in 
ſehr ſtrengen Wintern hingegen, wie z. B. heuer im Januar und Februar, 
wo die Fröſte auf 20 Grade und noch darüber geſtiegen find, die meiſten 
aus ihnen, ohne allen Unterſchied ihrer Abſtammung, ſelbſt unter der Decke, 
entweder ganz oder aſtweiſe erfrieren. Eben deshalb haben auch die Pfir— 
ſiche, ganz gleichartig wie die Weintrauben, hierlands nur in warmen und ſtark— 
fonnigen Jahrgängen ihren ganz feinen, gewuͤrzhaften Geſchmack; dieſer ver— 
liert fich jedoch in naßkalten Jahren mehr oder minder, und die Früchte 
werden zuweilen ſo ſauer oder ſo fade, daß ſie gar nicht zum Genuß reizen. 
Die Anzucht der Pfirſich- und theilweiſe auch der Aprikoſenbäume bei uns 
iſt daher blos Luxus, der höchſtens nur durch die zeitweilige Koͤſtlichkeit und 
den hohen Preis der Früchte befriedigende Entſchädigung findet. 

Nur die in der Pomona vom Jahre 1854 und Seite 140 vom Herrn Wilh. 
Haffner, k. Poſtexpeditor in Kadolzburg, mit vielem praktiſchen Takt beſchrie— 
bene und begründete Anzucht der Pfirſichbäume ohne alle Veredelung blos 
aus Samen, ſo wie ſte ſchon in den Weinbergen Oeſterreichs (jedoch ohne 
alle Rückſicht auf beſſere Sorten) ſehr häufig, und theilweiſe auch in Boh— 
men, vorkommt, dürfte vielleicht eine Ausnahme von der Regel bilden. 

Doch nun zur Sache! — Ohne mich mit der Ergründung der Ent— 
ſtehungsurſachen des Gummifluſſes abzumühen, beſchäftigte ich mich immer 
nur mit der praktiſchen Anſchauung ſeines Daſeins, und fand, daß er ſtets 
nur an einzelnen Stellen der Baumrinde hervorbricht. In kurzer Zeit fließt 
er am Stamme weiter herab und verkleiſtert alle Poren der Rinde ſo ſtark, 
daß ſie die nöthige Feuchtigkeit aus dem Stamme auszuſchwitzen und aus 
der Atmoſphäre einzuſaugen gänzlich unvermögend ſind. Bei dieſer offen— 
baren Hemmung des Vegetationsprozeſſes wird zuerſt die Wunde, aus wel— 
cher der Gummi hervorbricht, und dann nach und nach die ganze von ihm 
bedeckte Rinde brandig. Die unmittelbare Folge davon iſt, daß der oberhalb 
der Wunde befindliche Aſt, gleichzeitig aber auch die mit ihm korreſpondirende 
Wurzel abſtirbt. Bei nicht geleiſteter Hilfe greift das Uebel weiter um ſich 
und das gänzliche Abſterben des Baumes iſt unausweichlich. Leiſtet man 
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aber dennoch Hilfe, fo iſt fie gewöhnlich zu ſpät und bei dem üblichen Aus— 
ſchneiden der Wunde ſammt der verkleiſterten Rinde ihrer ganzen Laͤnge nach 
für den Baum im höchſten Grade empfindlich. 

Um daher rechtzeitig, fo lange nämlich das Uebel noch klein iſt, Hilfe 
zu ſchaffen, und die Rinde, bevor ſie noch brandig wird, vor dem Ausſchnei— 
den zu retten, belege oder umwickele ich — gewöhnlich Abends — nicht nur 
die Wunde, ſondern auch die ganze vom herabgefloſſenen Gummi bedeckte 
Rinde mit mehrmal uͤbereinander gelegten und triefend ſtark mit Waſſer 
angefeuchteten Leinwandlappen. Zur beſſeren Befeſtigung des Ganzen wird 
Baſt, Spagat, oder eine Weidenruthe verwendet. Ueber die Nacht wird nun 
der ganze Gummi ſo ſtark erweicht und wäſſerig, daß ich ihn am nächſtfol⸗ 
genden Morgen mit dem herabgenommenen, noch feuchten Leinwandlappen 
vollends herabzuwiſchen im Stande bin. Um jedoch jede immer noch ſchwach 
vorhandene Gummiſpur gänzlich zu verwiſchen, wird Waſſer in einer Kanne 
herbeigeholt und mit einer mehrmal darin getauchten Bürfte das Ganze fo 
rein abgewaſchen, daß von nun an alle Poren der ganzen Rindenfläche ihre 
natürlichen Funktionen durch ungehinderte Transpiration zu beginnen im 
Stande ſind. In kurzer Zeit verheilt gewöhnlich die Wunde ſo gut, daß 
von einem Gummifluſſe nichts mehr zu verſpüren iſt, und er kehrt nicht ſo 
bald wieder zurück — weder an der vernarbten, noch an einer andern Stelle 
des Baumes, — es waͤre denn, daß er in der Zeitfolge durch Wiederholung 
naturwidriger Einfluͤße, und dieß gewöhnlich an den erwähntermaßen für 
unſer Klima mehr oder minder unpaſſenden Baumſorten, abermals entſtehen 
ſollte, wo dann allerdings die Waſſerkur wiederholt angedeutet erſcheint, je— 
doch mit dem einzigen Unterſchiede, daß im Falle, als das Uebel ſchon im 
Entſtehen bemerkt worden wäre, die Wunde ohne Anwendung des Verban— 
des blos mit der naſſen Buͤrſte vollkommen gereinigt werden kann. Je ver— 
hältnißmäßig weiter im Umkreiſe der Baum vom Unkraute und allen Neben- 
pflanzungen reingehalten und nöthigenfalls auch mit Dung unterſtützt wird, 
deſto ſchneller geht die Vernarbung der Wunde vor ſich. 

Bemerke ich ſchon urſprünglich, nämlich nach dem erſten Verbande mit 
dem Leinwandlappen und nach der rein abgebürſteten wunden Stelle, daß 
dieſelbe, weil ihr die Hilfe zu ſpät zukam, ſammt einem Theile der Rinde 
bereits mehr oder minder brandig iſt, dann muß dieſelbe allerdings bis in 
die nachbarliche friſche Rinde ſammt etwas Holz ausgeſchnitten werden, und 
das ſo geſtaltig zugeſchnittene Holz wird bis an die Ränder der friſchen 
Rinde mit Baumwachs oder Baumſalbe überſtrichen. 

Nach meinen bisherigen Beobachtungen iſt der Gummifluß nichts an— 
deres, als die Ausſtrömung eines durch naturwidrige telluriſche oder at— 
moſphäriſche Einflüſſe entſtandenen und dem Organismus des Baumes nicht 
zuſagenden, daher abnormen Saftes, welcher eben deshalb', den phyſiologi— 
ſchen Geſetzen vollkommen zuſagend, von der Natur ausgeſchieden oder ab— 
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geſtoßen wird. Dieſer an und für ſich gar nicht ätzende, daher ganz un- 
ſchädliche Saft kann nur dann für einen Baum von ſchädlichen Folgen fein, 
wenn er, wie ſchon erwähnt, durch ſeine Ausbreitung und Verhärtung den 
Lebensfunktionen der Rinde hemmend entgegentritt; daher deſſen Beſeitigung 
noch früher, als die Wunde oder Rinde brandig wird, dringend geboten er— 
ſcheint. 

Findet die Gummiausſtrömung auf einer gegen Weſten gekehrten Seite 
des Baumes ſtatt, von wo bekanntermaßen die meiſten Regen kommen, fo 
pflegt zuweilen die Ratur durch ſtarke Regenguͤſſe den Gummi gänzlich ab— 
zuwaſchen, und ſogeſtaltig von ſelber das Ganze wieder gut zu machen. 
Doch dies ſind nur vereinzelte Fälle, die uns blos den Fingerzeig zur Nach— 
ahmung geben. b 

Schließlich wird bemerkt, daß mir meine dienſtliche Stellung nur äußerſt 
wenige Erholungsſtunden vergönnt, in denen ich meine auf 18 N. Oeſter. 
Metzen Areal ausgedehnten Baumſchulen nur im Vorbeigehen oberflächlich 
zu überſehen und täglich zu ordnen im Stande bin. Eben deshalb konnte 
ich die vorbeſchriebenen Verſuche, mit denen ich auf dem Wege der Forſchun— 
gen wenigſtens bezuͤglich der für unſer Klima paſſenderen Sorten blos das 
Eis gebrochen zu haben glaube, nur ſelten an einzelnen Exemplaren vor 
nehmen. Doch ſind ſie mir bisher alle ſehr gut gelungen, und ein Kirſch— 
baum, der wegen ſeines ſtarken Gummifluſſes ſchon ganz fuͤr verloren ge— 
halten wurde, ſteht nach der zum erſten Verſuch beſtandenen Waſſerkur be— 
reits durch volle 10 Jahre in ſeinem üppigſten Wachsthume, und lohnt die 
ihm zu Theil gewordene unbedeutende Muͤhe alljaͤhrlich mit den köſtlichſten 

Früchten. 
Mögen nun auch recht viele andere Praktiker, die zu ausdauernden 
Verſuchen mehr Muße, als ich, haben, durch geeignete häufige Forſchungen 
zur Begründung dieſer in mancher Beziehung vielleicht noch zu läuternden 
Anſichten und zur Feſtſtellung naturgemäßer Grundſätze in dieſem auf die 
Obſtbaumzucht ſo einflußreichen Geſchaͤfte ihr Scherflein beitragen! 


—— . — —̃ ——— — ů ů ů ů ů R * 


30 


5. 


Ueber die Kultur der Victoria regia und anderer 
Pflanzen in Athen. 


Von dem Herrn Hofgärtner Schmidt in Athen. 


Die mir durch den Herrn Inſpektor Bouché in Berlin zugekommenen 
Samen der Victoria regia legte ich Mitte Februar in 8“ hohe Töpfe, 
ſtellte dieſelben in einen großen Kübel unter 4 — 5“ Waſſer und mit die— 
ſem in ein Miſtbeet, welches 15 — 17 R. enthielt. Nach 14 Tagen er⸗ 
ſchienen die erſten Pflänzchen und hatten am 13. Mai Blätter von 7“ 
Durchmeſſer. Da Mitte Mai keine Nachtfröſte mehr zu befuͤrchten waren 
und das Waſſer im Freien ſchon 12 — 15° R. enthielt, fo pflanzte ich vier 
der ſtärkſten Pflanzen in einen künſtlichen Teich, welcher 16 Met (48) Länge, 
11 Met. (33°) Breite und 1 Met. (3 Tiefe beſaß und für verſchiedene Waffer- 
pflanzen beſtimmt war. Trotz der großen Kälte von 6° R. in den Jahren 
1849 und 1854 hielten Nymphäen und Papyrusſtauden ſehr gut darin aus 
und ſind jetzt kräftige Exemplare. Der Teich bekam vermittelſt eines Blech— 
rohres aus einer höher gelegenen Ciſterne immerwährend Zufluß, konnte 
aber auch wiederum leicht abgelaſſen werden. In ihm brachte ich zwei Er— 
hoͤhungen an, welche 3 Met. (9) Höhe hatten und aus verſchiedenen Erd— 
ſorten beſtanden. Auf die eine dieſer Erhöhungen, welche nur von der 
Abendſonne beſchienen wurde, hatte ich eine Pflanze geſetzt, welche jedoch, ob— 
gleich ſie anfangs gut fortzukommen ſchien und ſelbſt vier Fuß große Blätter 
machte, nach einer Zeit von 3 Wochen einging. | 

Die Pflanze, welche auf dem zweiten Erdhuͤgel, der von früh 6 Uhr 
bis Abends 7 Uhr der vollen Sonne ausgeſetzt war und Mittags ſelbſt eine 
Wärme von 35 — 40 R. auszuhalten hatte, gepflanzt wurde, wuchs ſo kräf— 
tig, daß fie ſchon nach einem Monate 14 Blätter, jedes von 1 Met. (3% 
Durchmeſſer, hatte. Nach Verlauf von 34 Tagen zeigte ſich die erſte Blü— 
thenknospe, welche bald die Größe eines Hühnereies erreichte, jedoch 1“ 
unter Waſſer blieb. Nach 6 Tagen neigte ſie ſich nieder und es erſchienen 
neue Blätter und Knospen. Die erſtern erreichten einen Durchmeſſer von 
14 Met. (33°), während ſämmtliche nachtreibenden Knospen wiederum die 
Größe eines Hühnereies erhielten, gleichfalls 5 — 6 Tage unter der Ober— 
flache des Waſſers blieben und dann ſich nach unten neigten. 
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Vom 1. Juli an wurden die Blätter und Knospen immer kleiner, 
kamen jedoch ſchneller und in größerer Anzahl zum Vorſchein. Am 17. war 
die Anzahl der erſteren bis auf 19 und die der aufrecht ſtehenden Knospen 
auf 14 geſtiegen; die Blätter ſtanden natürlich ſehr dicht und wurde das 
eine durch das andere gehoben. Die Länge ihrer Stiele betrug 34 Met. 
(104), die Dicke hingegen 12“. Von unten nach oben am Stamme wurden 
fie jedoch allmählig kurzer. 

Da keine Knospe ſich über den Waſſerſpiegel erhob, und demnach auch 
nicht zur Blüthe kam, fo glaubte ich, daß vielleicht die Menge der Blätter 
den Knospen die zur Ausbildung gehörige Nahrung entzögen und ſchnitt 
demnach 4 derſelben ab. Allein je mehr ich abſchnitt, um deſto mehr trie— 
ben neue, die wie die ſpäteren Knospen, immer kleiner wurden, ſo daß ich 
die Pflanze vom Neuen ſich ſelbſt ganz uͤberließ. 

Am 8. September bemerkte ich, daß zwiſchen den noch in großer An— 
zahl vorhandenen Blättern auch 2 junge Pflänzchen an die Oberfläche des 
Waſſers kamen; ich vermuthete anfangs, da ich immer 4 Samen in jeden 
Topf gelegt hatte, daß noch nachträglich von dieſen ein Paar gekeimt haͤt⸗ 
ten. Da aber täglich noch andere junge Pflanzen zum Vorſchein kamen, 
mußten ſie auf andere Weiſe entſtanden ſein. Um mir dieſes zu erklären, 
ließ ich den Teich bis zur Höhe der Erdhuͤgel ab. Wie erſtaunte ich nun, 
deſſen ganze Oberflache mit reifen Samen bedeckt zu finden; 5 von dieſen 
waren bereits zu Pflanzen ausgewachſen, während viele andere keimten. 
Ich zerſchnitt nun mehre der vorhandenen Knospen, welche die Größe 
einer Wallnuß beſaßen, und fand merkwürdiger Weiſe ſowohl die Blumen— 
blätter bereits in ihrer natürlichen Farbe, als auch die Staubfäden und 
Beutel in verhältnißmäßiger Größe ausgebildet. Es war die Befruchtung 
ohne Oeffnung der Knospe vor ſich gegangen. Daß dieſes bei ſämmtlichen 
frühern Knospen der Fall geweſen ſein muß, beweiſen hinlänglich die keim— 
fähigen Samen, welche überall auf dem Boden in großer Menge umherlagen. 

Die Urſache, weshalb ſich die Knospen bei doch ſo ziemlich ausge— 
wachſenen Blättern nicht über den Waſſerſpiegel erhoben und ſich doch ausbil— 
deten, glaube ich nur der geringen Waſſerhöhe zuſchreiben zu können, da der 
ganze Waſſerſtand nämlich 1 Met. (3°) Tiefe betrug, die Höhe der Erdhuͤgel 
aber die Hälfte wiederum, ſo blieb auch nur die andere Hälfte für die Aus— 
bildung der Pflanze übrig; es ſcheint dieſes demnach zu wenig zu fein. 

Bei meiner Anweſenheit in Deutſchland im Herbſte 1851 hatte ich mehr— 
fach, beſonders bei dem Herrn Fabrikbeſitzer Borſig in Berlin und bei dem 
Herrn Hofgartenmeiſter Wendland in Herrnhauſen bei Hannover Gelegenheit, 
blühende Viktorien zu ſehen, und glaube ſtets bemerkt zu haben, daß dieſel— 
ben ſtets gegen 33“ unter Waſſer ſtanden. Leider beſitzen wir aber im hie— 
ſigen Hofgarten und ſelbſt in ganz Attika keinen Teich, welcher im Sommer 
2 Met. (60 Waſſertiefe hätte, ich werde daher in dieſem Jahre noch eine Ver; 
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tiefung in den Boden des Teiches machen laſſen, um zu verſuchen, ob ich 
nun bei 14 Met. (42) Waſſer, 40 R. Sonnenhitze und ſehr trockner Luf 
(ſelbſt ohne naͤchtlichen Thau,) es nicht ermöglichen kann, offene Blüthen zu 
erzielen. 


Folgende Pflanzen, welche im hieſigen Hofgarten im Freien ſtehen, hiel— 
ten den diesjährigen Winter, welcher bei 13“ Schnee 6° R. kalt war, aus: 
Kennedya rubicunda Vent., coccinea Vent. und ovata Sims., Laurus nobi- 
lis L. und var. saliciſolia, glaucescens Roxb., verſchiedene Lophosper- 
mum, ebenſo Maurandia, Passillorae mit Ausnahme der quadrangularis, Me- 
spilus japonica Thunb., Pittosporum Tobira Ait. und var. fol., Solanum jas- 
minifolium Sendtn. und macranthum Dun., Wistaria Backhousiana Hort., 
verſchiedene Yucca Arten, verſchiedene Abutilon's, Agapanıhus umbellatus 
PHer. et var. striatus, Bignonia capreolata L. und capensis Thunb., Bud- 
leya Lindleyana Fort., Crataegus glabra Thunb., und indica L., Escallonia 
floribunda H. B. K., Allamanda latifolia Presl., Ardisia paniculata Roxb., 
Bonapartea juncea R. et P., Erythrina caffra Thunb. und Crista galli L., 
Gardenia radicans Thunb., Lagerstroemia indica L., Ligustrum japonicum 
Thunb. und salicifolium Hort., Evonymus chinensis Lour. Schinus Molle L., Cal- 
listemon semperflorens Hort., Pistacia Lentiscus L., Hibiscus Manihot L., Lotus 
jacobaeus L. und var. luteus, Poinciana pulcherrima L., Sterculia pla- 
tanifolia L. fil., Mandevillea suaveolens, Punica Granatum L., Ipomoea 
Sellowii Penny, Justicia carnea Lindl, Chamaerops humilis L., Pereskia 
rosea Hort. und subulata Mühlenpf., verſchiedene Opuntia-Arten, Ficus sti- 
pulata Thunb., Nerium Oleander L., Myrtus communis L. fil. und micro- 
phylla H. B. H., Polygonum viviparoides. 

Folgende hingegen, welche in's Freie gepflanzt waren, hielten dieſe 6° 
R. Kälte nicht aus, trieben aber bald wieder aus der Wurzel oder dem 
Stamme neue Knospen: Acacia floribunda Willd. und linifolia Willd., Ha- 
brothamnus corymbosus Endl., verſchiedene Heliotropien, Jasmin-, Lantana-, 
Melaleuca-, Callistemon-Arten, der gefüllte Oleander, Plumbago-Arten, Arto- 
carpus rigida Blum,, Tecoma jasminoides Lindl., mehre Clerodendron- Hoya-, 
Plumeria-, Thunbergia-, Echites- und Ficus-Arten, Gardenia florida L. fl. 
pl., Justitia flavicoma Lindl., Manettien, Russelia juncea Zucc., Stephanotis 
floribunda Brongn. Dattel-Palmen, welche ich 1847 in der Höhe von 17—R25 
und mit einem Durchmeſſer des Stammes von 13 ꝝvon den ſuͤdlich gelegenen 
Inſeln Paros und Naxos mit einem Erdballen von 8 — 9“ Durchmeſſer 
hierher gebracht und zum Theil vor das Schloß, zum Theil in den Hofgar— 
ten gepflanzt hatte, wuchſen bis zum Winter von 1849 auf 1850 ſehr gut, 
hielten aber die Kälte von 6° R. nicht aus. Die Exemplare, welche aus nörd— 
lichern Gegenden hierher verſetzt waren, ertrugen dieſelbe aber gut. Ebenſo ſcha— 
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dete die Kälte den Dattelpalmen, welche vor 10— 15 Jahren hier im Hof— 
garten aus Samen erzogen waren und bereits die Höhe von 3 — 6° er— 
reicht hatten, und eine ſchöne Krone beſaßen, durchaus nichts. 

Mehre immergrüne Pflanzen, z. B. Acacia longifolia Willd., Rhus vi— 
minalis Thunb. und Ceratonia Siliqua L., ſchienen erfroren zu fein, denn 
ihre Rinde war wie Kork, und ihr Splint ſchwarz, alle Blätter hingegen 
waren abgefallen. Nach Verlauf eines Monats zeigte ſich jedoch längs der 
ganzen Pflanze von unten bis zur Spitze zwiſchen Holz und Rinde neues 
Kambium. Binnen 9 Wochen waren die obengenannten Pflanzen wieder 
ſo belaubt, daß man ihnen vom Froſte gar nichts mehr anſah. 

Bis zum 23. April 1855 hatten wir in Athen noch keinen Regen; mit 
dieſem Tage regnete es aber bei 15 R. Alle Bäume haben noch ihr volles 
Laub, ſelbſt Ulmen und Robinien. 


6. 
Ueber Hebung der Obſtkultur. 


Von dem Herrn Garteninſpektor Lucas in Hohenheim. “) 


Es ſtehen uns zwei Wege zu Gebote, den Obſtbau einer Gegend zu 
heben und zu verbeſſern; der eine iſt die Verbeſſerung des Zuſtan— 
des der bereits vorhandenen Obſtbäume; der andere iſt der, in 
größerem oder geringerem Umfange junge Obſtpflanzungen ins Leben 
zu rufen. In gar manchen Gegenden von Wuͤrttemberg betrat man ſeither 
vorzugsweiſe den letztern Weg; die von fo vielen landwirthſchaftlicheu 
Vereinen ausgeſetzten Preiſe für neue Baumanlagen, während nur höchit 
ſelten, ja faſt nie ein Preis für ältere muſterhaft gehaltene Pflanzungen oder 
für eine ſorgſame Baumpflege beſtimmt wurde, beweiſen, daß von Seiten 
derjenigen Behörden, die zunächſt das Emporblühen der Kultur des Landes 
zu überwachen haben, vorzugsweiſe die Vermehrung der Obſtpflan— 
zungen als das wichtigſte Mittel angeſehen wurde, den Obſtbau einer 
Gegend zu befördern. Obgleich ich dieſen Weg auch früher vorzüglich ins 
Auge gefaßt hatte, ſo iſt es mir doch jetzt klar geworden, daß der kürzere Weg der 
iſt, den Zuſtand der vorhandenen Baumpflanzungen zuerſt zu 
verbeſſern und dann erſt an neue Obſtanlagen zu denken. 


*) Der Verfaſſer wurde von Seiten des landwirthſchaftlichen Bezirksvereines Laupheim 
veranlaßt, gegenwärtigen Vortrag über Hebung der Obſtkultur zu halten, und hat uns, da wir 
ihn für wichtig genug hielten, um ihn, etwas allgemeiner gehalten, in unſeren Verhandlungen 
aufzunehmen, dazu die Erlaubniß ertheilt— Die Ned. 
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Werfen wir einen genau prüfenden Blick auf die älteren Baum- 
pflanzungen, ſo muͤſſen wir uns bald geſtehen, daß hier gar Vieles beſſer 
und vollkommener fein könnte. Sowohl der Zuſtand der Bäume, als fo 
manche Sorten Obſt, die jene tragen, können uns nicht zufrieden ſtellen. Wenn 
wir nun aber wiſſen, — und das, glaube ich, iſt als allgemein anerkannt 
wohl anzunehmen, — daß ein gut und ſorgfältig ausgeputzter, von Mooſen 
und Flechten, fo wie von abgeſtorbener modernder Rinde gereinigter Baum, 
deſſen Zweige nicht einer verworrenen Dornhecke gleichen, ſondern des wohl— 
thätigen Einfluſſes von Luft und Licht ſich erfreuen können, daß ein Baum, 
deſſen Wunden vor dem zerſtörenden Einfluſſe der Witterung durch einen 
ſchützenden Ueberzug von Theer verwahrt ſind, mehr und beſſere Früchte 
giebt, als einer, der ſich ſelbſt überlaſſen bleibt und ohne pflegende Hand 
fortvegetiren muß, auf deſſen Zweigen die ſchädliche Miſtel und Mooſe aller 
Art ſich eingebürgert haben, während die Krone durch Waſſerſchoſſe zu einem 
undurchdringlichen Wald geworden iſt, des abgeſtorbenen und durch Unter— 
drückung einzelner Aeſte noch fortwährend abſterbenden Holzes gar nicht zu 
gedenken. Wenn wir alſo die Fruchtbarkeit des Einen und die Unfrucht— 
barkeit des Andern ſehen, ſo ſollte uns doch dies ermuntern und zwar bald, 
Meſſer, Säge und Baumſcharre zur Hand zu nehmen, um das Werk der 
Verjüngung zu beginnen. 

Daß es unſere erſte Pflicht iſt, wenn wir den Obſtbau befördern wollen, 
ehe wir die Hand an neue Anpflanzungen legen, unſere vorhandenen erwach— 
ſenen und tragbaren Obſtbäume zunächſt in einen guten Zuſtand zu ſetzen, das 
ſollte man eigentlich gar nicht erſt zu behaupten brauchen; dennoch ſchafft 
man lieber von Neuem großartige Anpflanzungen, die gar bald, ohne Pflege 
gelaſſen, ebenfalls verwildern. Anſtatt, daß man fi bemüht, die alten 
Bäume durch kräftiges Beſchneiden, Düngen u. ſ. w. in gutem Zuſtande zu 
haben, denkt man nur daran, immer wieder eine große neue Pflanzung an— 
zulegen, die in einigen Jahren daſſelbe traurige Bild gewährt. 

Ich ſah ſchon mehrfach ſolche Pflanzungen, die in den letzten 20 Jahren 
bedeutende Preiſe erhielten, und doch beſſer ganz unterblieben wären, als in 
einem ſolchen Zuſtande zu exiſtiren. Den Landleuten muß ſich dabei die 
Ueberzeugung aufdrängen: hier gerathen keine Obſtbäumez ein erfah— 
rener Baumzüchter wird aber ſogleich ſagen: nein, hier verſteht man 
die Baumpflege nicht! Während an einem Orte daher das Nicht— 
wollen der Landleute ein fortwährendes Hinderniß der Obſtkultur iſt, er— 
ſcheint an einem andern das Nichtwiſſen als ein nicht geringeres. 

Ob letzteres Hinderniß auch in anderen Gegenden, wenigſtens theil— 
weiſe, die Schuld iſt, daß es mit dem Obſtbaue nicht ſo ſteht, wie 
es ſollte und könnte, wage ich nicht zu behaupten, obgleich mir ſchon Man— 
ches auffiel, was zeigt, daß es bei allgemeineren Kenntniſſen der Obſtkultur 
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anders fein würde. Es ſollte mich daher unendlich freuen, wenn ich durch 
dieſen Vortrag Einiges dazu beitragen könnte, einige der wichtigſten, durch 
Theorie und Praxis begründete Regeln über Obſtkultur zu erklären, und mit 
Erfolg auf dieſelben aufmerkſam zu machen. 

Betrachten wir zuerſt einen kräftigen und gut tragenden Obſtbaum im 
winterlichen, blattloſen Zuſtande. An den Spitzen aller Zweige 
ſehen wir ſchlanke Ruthen von 2 bis 1 Fuß Länge, die wir bald als die Triebe 
des eben dahinſchwindenden Sommers erkennen, an den untern Theilen der 
Zweige und Aeſte ſtehen dagegen zahlreiche kleine und kürzere Zweiglein, die 
dem Baum, wie man zu ſagen pflegt, ein rauhes Ausſehen geben; die erſtern 
nennen die Baumzüchter Leit- oder Holzzweige, die letztern Frucht— 
zweige. Hat ein Baum beide in richtigem Verhältniſſe und ſind beide 
geſund und gehörig ausgebildet, die Leitzweige mit ſchönen ausgebildeten Holz— 
knospen, die Fruchtzweige aber mit dicken rundlichen Fruchtknospen verſehen, 
ſo iſt der Baum in voller Tragbarkeit, und zugleich in kräftigem und geſun— 
dem Wachsthume. Das Letztere beachten wir gar oft weniger, als die Frucht— 
barkeit; freilich pflegen und ziehen wir die Bäume auch nicht des Holzes, 
ſondern der Früchte wegen, aber ohne kräftige Holztriebe bilden ſich (na— 
mentlich auf die Dauer) niemals ſchöne und geſunde Früchte. Mit dieſen 
Holztrieben, auf die ich einen ſehr großen Werth lege, ſogar einen ſo großen, 
daß ich nach dem Vorhandenſein und dem Zuſtande derſelben den Zuſtand 
des ganzen Baumes beurtheile, verhält es ſich folgendermaßen. Eine alte 
Baumgärtnerregel heißt: „Je weiter von der Wurzel, um ſo lebhafter der 
Trieb.“ Wir ſehen auch wirklich, daß die oberſte Knospe eines jeden Holz— 
triebes bei geſundem Wachsthume auch wieder die ſtarkſten Schoße austreibt, 
die übrigen untern Knospen hingegen an einem jeden im vorigen Jahre gewach— 
ſenen Holzzweige zum Theil ſchwächere Triebe bilden, zum Theil gar nicht aus— 
treiben und ſchlafend bleiben. Von der Natur iſt von jedem jungen Zweige 
eine und zwar, wie geſagt, die oberſte Knospe beſtimmt, einen neuen 
Holzzweig zu bilden; alle oder die meiſten unterhalb dieſer ſtehenden Augen 
ſollen aber Fruchtzweige und Fruchtknospen hervorbringen. Die Holzzweige ſind 
dadurch, daß an ihnen die größten und ſchönſten Blätter ſich befinden, von 
großer Bedeutung für die ganze Lebensthätigkeit des Baumes, denn gerade 
die Blätter ſind es, die ſowohl ſelbſt Nahrungsſtoffe aus der Luft einſaugen, 
als vorzüglich den von den Wurzeln aufgenommenen und im Stamme auf— 
ſteigenden Saft und die in alle Theile des Baumes und bis zu den äußerſten 
Spitzen verbreitete Nahrung verarbeiten, um ſie den Früchten zuzuführen. Ein 
Baum mit geſunden und vollkommenen Blättern trägt daher auch geſunde 
und vollkommene Früchte. Daß die Fruͤchte von durch Raupen oder Hagel 
halb entblätterten Bäumen faſt gar nicht fortwachſen und nie ihre volle 
Güte erreichen, iſt eine bekannte Sache. 

So wichtig aber auch dieſe ſtarken Holztriebe durch ihre vollkommenen und 

3 * 


36 


ſehr thätigen Blätter find, fo kommt es doch nicht felten vor, daß der Trieb der 
Bäume ſo ſtark iſt, daß ſich auch die untern ſeitlichen Knoſpen, die Frucht— 
holz hätten geben ſollen, zu Holztrieben ausbilden. Ein folder Baum, bei 
dem der Holzwuchs ſo ins Uebergewicht gekommen iſt, wird dadurch un— 
fruchtbar, ſeine Blüthen fallen ab, er bildet oft Jahre lang weder Blüthe, 
noch Frucht. Iſt der Baum ſonſt geſund und ſein Standort geeignet, ſo 
muß man alles thun, um ihm den Ueberfluß von Säften etwas zu entziehen. 
Eines der wichtigſten Mittel iſt bei jüngeren Bäumen das Abſtechen ein— 
zelner Wurzeln (im Frühjahr oder auch erſt im Sommer), ferner das 
Schröpfen des Stammes und der Aeſte, welches im Mai am beſten 
geſchieht. Es giebt auch außerdem noch einige andere Mittel, die in meiner 
Schrift „über die Mängel und Hinderniſſe des Obſtbaues 2. Aufl. Stuttgart 
1853“ nachgeſehen werden können. 

Dieſer Zuſtand kommt beſonders bei jüngeren Obſtbäumen vor, 
häufig bei in Krautgärten auf üppigem Lande wachſenden Hochſtämmen und 
vor Allem bei Pyramidenbäumen, aber auch nicht ſelten als krankhafte Er— 
ſcheinung bei zu tief in den Boden gepflanzten Bäumen. In letz— 
terem Falle bilden ſich fortwährend faſt nur Holztriebe und die einzelnen 
Fruchtzweige erzeugen ſehr ſelten vollkommene Früchte. Man darf jedoch 
nicht einen Holztrieb, der durch Ueppigkeit des Bodens oder durch den an 
und für ſich kräftigen Wuchs einer Obſtſorte entſtanden iſt und die Fruche— 
barkeit ebenfalls hinausſchiebt, mit den Trieben, die ein zu tief gepflanzter 
Baum fortwährend bildet, verwechſeln. Die Spitzen ſind in letzterem Falle 
häufig dürr, die Blätter gelblichgrün und nie ſo ausgebildet und von ſo 
friſchem Ausſehen; gar häufig zeigen ſich auch in dieſem Falle krankhafte 
Auswüchſe an den unteren Theilen der Aeſte, der ſogenannte trockene Krebs. 

Außerdem überzieht ſich die Rinde von zu tief ſtehenden Bäumen mehr 
als ſonſt mit Mooſen und Flechten. Bei jüngern Bäumen, die noch nicht 
über 15—20 Jahre ſtehen, iſt durch Umgraben der Wurzelkrone und Heben 
derſelben mittelſt ſtarker Hebebäume und feſtes Einfüllen und Einſtopfen 
von Boden unter die gehobenen Wurzeln am beſten und wirkſamſten zu 
helfen, wobei, wenn einzelne Wurzeln verletzt werden, was nicht zu ver— 
meiden iſt, auch die Kronenzweige etwas eingeſtutzt werden müſſen. 

Der entgegengeſetzte Fall, nämlich der, daß alle Zweige, auch die 
zu Holzzweigen von der Natur beſtimmten Gipfeltriebe, ſich zu Fruchtholz 
umbilden, kommt bei ältern Bäumen und ſolchen, die auf zu magerem Boden 
ſtehen, oder auch bei denen, die in Folge unrichtiger Erziehung und Be— 
handlung ſich durch frühes Tragen erſchöpft haben, oft vor. Wenn auch 
ſolche Bäume ausſehen, als ſäßen ſie ganz voll des ſchönſten Fruchtholzes 
und verſprechen die reichſten Aernten, ſo iſt doch ihr Fruchtertrag gewöhnlich 
nur gering; die Früchte bleiben klein und ohne ihre wahre Güte und Saftfülle. 
Wie wichtig die Holztriebe mit ihren ſchönen vollkommenen Blättern für die 
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Ausbildung der Früchte find, ſehen wir am beiten an ſolchen Bäumen, die 
umgepfropft wurden, (was oft geſchieht, um dadurch der Unfruchtbarkeit eines 
durch frühe Aernten erſchöpften Baumes abzuhelfen,) und bei denen einzelne 
Aeſte als ſogenannte Saugäfte ſtehen blieben. Während vorher der Baum nur 
einzelne kleine und unanſehnliche Früchte trug, erzeugten nun dieſe Saugäfte in 
Folge der kräftigen Triebe und Blätter, die ſie in ſolchen Fällen immer bil— 
den, oft fo ſchoͤne große Früchte, daß ſchon häufig von Vorübergehenden 
geäußert wurde, es ſei doch Schade, einen Baum, der ſolche ſchöne Früchte 
bringe, umzupfropfen. Daß die aufgeſetzten Edelreiſer an dieſer erneuten 
Thätigkeit der Saugäfte nicht Urſache find, ſondern die Urſache lediglich in 
dem ſtarken Zurückſchneiden der Mehrzahl der Aeſte beim Umpelzen und der 
dadurch veranlaßten vollkommenern Ernährung der weniger gebliebenen Saug— 
äſte zu ſuchen iſt, iſt leicht einzuſehen. Das Hauptmittel nachzuhelfen, wenn, 
wie eben erwähnt, das von der Natur vorgeſchriebene Gleichgewicht zwiſchen 
Holzzweigen und Fruchtzweigen oder zwiſchen Erzeugung von Nahrungs— 
ſtoffen und deren Verbrauch zu Gunſten der Fruchterzeugungszweige gejtört 
iſt und wenn in Folge deſſen ſich aus Mangel an hinreichenden Nahrungsſäften 
nur wenig und geringe Früchte bilden, iſt aus den vorher angedeuteten Er— 
fahrungen beim Umpfropfen zu folgern. Man muß nämlich die Zahl der 
vorhandenen Knospen vermindern, und, wie es beim Umpfropfen geſchieht, 
die obern Theile der Aeſte bis ins 4, 5 oder 6jährige Holz einſtutzen. 
Dieſes Verfahren heißt mit allem Recht das Verjüngen des Baumes, 
denn es zeigt ſich im Jahre nach dieſer, am beſten im Spätherbſte oder Winter 
vorzunehmenden Operation an allen Enden der abgeſtutzten Zweige neues 
Leben und neue kräftige Holzzweige mit vollkommenen, die Ernährung der 
Früchte wieder vermittelnden Blattern; das Gleichgewicht zwiſchen Ernäh— 
rungszweigen (Holzzweigen) und Fruchtzweigen iſt wiederum hergeſtellt. 

Es giebt eine Anzahl ſehr früher und durch reiche Tragbarkeit ausge— 
zeichneter Obſtſorten, bei welchen eine zeitweiſe wiederholte Verjüngung der 
Krone durchaus nöthig iſt, wenn die Bäume ſich nicht bald erſchöpfen und 
in Folge innerer Schwächung und mangelhafter Erzeugung von Nahrungs— 
ſäften unfruchtbar oder in ihrer Lebensdauer verkürzt werden ſollen. 

Hierher gehört vorzüglich die Engliſche Wintergoldparmäne, 
gewöhnlich Goldparmäne genannt, eine unſerer allervortrefflichſten und 
einträglichſten Apfelſorten. Sobald ſich an den Spitzen der Aeſte dieſer 
Bäume nicht mehr geſunde Sommerſchoße zeigen, ſchneide man nur bald die 
Aeſte um 4 bis 4 ihrer Länge zurück und zwar wo möglich neben einem 
kleinen Fruchtzweiglein; man wird alsbald über die plötzliche und erfreuliche 
Umwandlung des Baumes ſtaunen. 

Kein Baum belohnt aber ein öfteres Verjüngen beſſer als unſer 
Zwetſchgenbaum, wofür wir im Uracher Thale einen hinreichenden Be— 
weis finden. Da iſt es allgemein Sitte, von Zeit zu Zeit die Zwetſchgen— 
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bäume ſtark zu verjüngen; und in Folge deſſen werden fo viele ſchoͤne 
Zwetſchgen gezogen und nach Bayern verſendet. 

Aber auch ſchon ein bloßes gehöriges Ausputzen iſt ein wichtiges 
Mittel zur Erhöhung der Fruchtbarkeit und Erhaltung der Lebensdauer bei 
unſern Obſtbäumen, und dieſes iſt, was ich beſonders den verehrten Land— 
leuten wohl ans Herz legen möchte. Anleitung dazu ſollte hauptſächlich an 
Bäumen, welche an Chauſſeen oder auf öffentlichen Plätzen befindlich ſind, 
von beſonders dafür von den Gemeinden oder vom Staate bezahlten und 
darin erfahrenen Männern gegeben werden. Man würde auf dieſe Weiſe 
Gelegenheit haben, Jedermann auf die Nothwendigkeit dieſer ſo wichtigen 
Arbeit aufmerkſam zu machen. 

Jetzt wollen wir auch kurz noch ein zweites Hülfsmittel beſprechen, ge— 
ſchwächten Bäumen neue Kraft und neuen Trieb zu geben: die Ver— 
beſſerung oder Düngung des Bodens. So gut der Bauer ſeine 
Felder zu dungen verſteht, fo ſchlecht wird der Dünger gewöhnlich bei den 
Bäumen angewendet. Wenn viele Landwirthe, weil ſie von dem gewöhn— 
lichen Beſchütten des Bodens unter den Bäumen keine Wirkung ſehen, das 
Düngen ganz unterlaſſen, ſo iſt das ihnen gar nicht übel zu nehmen. Der 
Fehler liegt zum größten Theil in der unrichtigen Zeit des Düngens und 
auch nicht ſelten in dem ganz falſchen Verfahren dabei. Unklug iſt es ſchon, 
im Winter auf Schnee oder auf gefrorenen Boden düngende Stoffe zu bringen, 
die zum großen Theil bei ihrer Zerſetzung in die Luft gehen und den Baum 
wenig nützen; aber auch bei offenem Boden Bäume im Winter zu dungen, 
iſt eben ſo verfehlt, da der Baum ſich dann im Zuſtande der Ruhe 
befindet und alſo nicht im Stande iſt, den ihm gebotenen Dünger aufzu⸗ 
nehmen und zu verwerthen. Ganz anders iſt es, und ein kleiner Verſuch 
belehrt Jeden bald darüber, wenn wir im Juli oder Auguſt duͤngen, alſo zu der 
Zeit, wo der Baum für den nächſten Trieb im Frühjahr Säfte ſammelt und 
wo derſelbe zur Ausbildung der Blüthen- und Holzknospen des folgenden 
Triebes und zur Ernährung und zur vollkommenern Ausbildung ſeiner Fruͤchte 
eine Menge Säfte bedarf; hier allein erreicht man mit einer kleinen 
Gabe ſehr in die Augen fallende Reſultate. Der beſte Duͤnger fuͤr Obſt— 
bäume iſt Abtrittsdung und Aſche, beides ſtark (2 ungefähr) mit Waſſer 
verdünnt. Wenn man nun um die zu düngenden Bäume herum, je 4 bis 
5 Fuß vom Stamme entfernt, ein Gräbchen mit der Haue zieht, oder in der— 
ſelben Entfernung einige Löcher von 1 — 4 Fuß Tiefe gräbt und da hinein 
die genannte flüſſige Düngung gießt, ſo braucht man für einen ziemlich 
ſtarken ausgebildeten Obſtbaum ungefähr 4 — 6 Gießkannen voll, um ſchon 
eine ſehr ſichtliche Wirkung zu erhalten; bei jüngern (15- bis 25 jährigen) 
Bäumen wird 1 Gießkanne Dünger ſchon hinreichen. 

Wird eine ſolche Düngung bei tragbaren Bäumen in Jahren angewendet, 
wo ſie reich mit Früchten beladen ſind, ſo werden die letzteren nicht nur 
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größer und ſchöner werden, es wird auch die durch die Fruchtbildung dem Baum 
verurſachte Erſchöpfung ſeiner Säfte nicht ein mehrjähriges Ausſetzen der 
Fruchtbarkeit zu Folge haben, da der Dung viele der auf die Früchte ver— 
wendeten Nahrungsſtoffe ſofort wieder erſetzt. Junge Baͤume muß man aber 
nur ausnahmsweiſe düngen, und überhaupt ſtets vor der Anwendung der 
Düngung die Verjüngung des Baumes durch Ausputzen oder Zurückſchnci— 
den vornehmen. 

Bei jüngeren Bäumen, wie auch bei älteren, ſoll man nie den alten 
Gärtnerſpruch vergeſſen: „Das Meſſer iſt der beſte Dünger für den 
Baum,“ denn in der That erlangt man durch ein richtiges Beſchneiden 
der jungen Bäume in den erſten 4 — 6 Jahren nach der Anpflanzung eine 
Verſtärkung und Vervollkommnung der jungen Baumkronen, wie man ſie 
weder durch Dünger, noch auf irgend eine andere Weiſe ſonſt zu erreichen im 
Stande iſt. Daß dieſes Beſchneiden, dieſe nothwendige Nachhülfe zur regel— 
mäßigen Bildung der jungen Baumkronen, nur ſehr ſelten bei uns zu ge— 
ſchehen pflegt, lehrt uns der Augenſchein. Der Schwierigkeit, junge Obſt— 
bäume in rauheren Lagen zu einem ſchnelleren Wachsthum und beſſeren Gedeihen 
zu bringen, wird durch das Zurückſchneiden der Zweige der jungen Bäume 
weſentlich abgeholfen. Wir ſehen auf der rauhen Alp an verſchiedenen Orten, 
beſonders in Lagen und auf Stellen, wo man ſich Jahre lang vergeblich 
bemühte, Obſtbäume fortzubringen, jetzt junge Pflanzungen im beſten Gedei— 
hen, vorzüglich in Folge dieſer Methode. 

Bei dieſem Beſchneiden werden jedes Frühjahr, wie bemerkt, 4—6 Jahre 
lang nach dem Pflanzen, die Zweige der Kronen auf 3 — 4, ſpäter auf 4 
bis 6 Augen eingeſtutzt. Man muß darauf achten, daß das letzte Auge, 
über welchem geſchnitten wird, nach außen gerichtet iſt und daß dem Mittel- 
zweige, den man gleichſam als Fortſatz des Stammes erhalten ſollte, ſtets 
2—3 Augen mehr gelaſſen werden, denn dadurch erhält die Krone allmählig 
erſt ihre ſchöne pyramidale Form. Genauere Anweiſung zu dieſem Beſchnei— 
den findet ſich in meiner Schrift „der Obſtbau auf dem Lande, 2te Aufl.“ 

In Hinſicht des Anfang dieſes Vortrags erwähnten zweiten Weges, 
der einzuſchlagen iſt, um den Obſtbau einer Gegend zu heben und zu för— 
dern, der Neuanlage von Obſtpflanzungen, muß ich vor allem drin— 
gend und gerade in rauhen, beſonders bergigen Gegenden, die immerhin dem 
Gedeihen der Bäume mehr Schwierigkeiten in den Weg ſetzen, rathen, in der 
Auswahl der anzupflanzenden Bäume recht vorſichtig zu ſein. 
Nicht jede Sorte kommt in ſolchen Lagen gut fort; nur von Jugend auf 
abgehärtete und möglichſt ohne Pfähle erzogene Baͤume dürfen angepflanzt 
werden. In Baumſchulen, in denen man Bäume für ſolche Lagen und für 
geringen und mittelmäßigen Boden zu ziehen bemüht iſt, werden gar oft die 
allerunzweckmäßigſten Plätze ausgewählt. Ich fand Gemeindebaumſchulen 
für hochgelegene Orte in Gärten, auf von hohen Mauern umſchloſſenen 
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Friedhöfen, während nur freie und offene Plätze geeignet ſind, die Bäume 
von Jugend auf an die Eigenthümlichkeiten des Klima's zu gewöhnen; ich 
fand den Boden in ſolchen Baumſchulen ausgemagert und durchaus ſchlecht, 
damit ſich, wie man ſagte, die Bäume an ſchlechten Boden gewöhnen und 
in den gleichen Bodenverhaͤltniſſen wieder gut fortwachſen; allein auf 
magerem Boden gezogene Bäume bilden nur wenig Faſerwurzeln, finden nur 
wenig Säfte zu ihrer Entwicklung und brauchen 10 Jahre und noch länger, 
bis nur ein Theil derſelben zum Auspflanzen erſtarkt iſt. Kommen ſolche 
Bäume hinaus, fo geht ein Dritttheil in Folge des nicht gewohnten Klima's 
ein anderes Dritttheil hingegen, weil die Bäume zu wenig Säfte beſaßen, um 
aus ſich ſelbſt ſchnell genug neue Wurzeln zu bilden, die die weitere Ernäh— 
rung vermitteln können zu Grunde; in günſtigem Falle bleibt das letzte Drit— 
theil gut, wächſt langſam fort und gelangt in 15 bis 20 Jahren vielleicht dazu, 
tragbar zu werden. So lange daher keine freie und offengelegene Baum— 
ſchule mit gutem kräftigem Boden (doch nicht mit einem üppigen Küchengarten- 
land oder gar mit ſchwarzem Wieſenboden) da iſt, die Bäume liefern kann, 
ſo iſt es immer gerathener, dieſe aus ſoliden Baumſchulen mit unbeſchützter 
und völlig freier Lage, wenn auch aus etwas wärmeren Gegenden, zu be 
ziehen. Doch muß ich widerrathen, an freie und unbeſchützte Stellen Bäume 
zu pflanzen, die in Weinbergen gezogen ſind, und von welchen, trotz ihres 
ſchönen Anſehens, in hohen und rauhen Gegenden gar wenige gut fort— 
kommen, wenn ſie auch ſchnell anwachſen und im erſten Jahre ordentlich treiben. 

Allein man ſollte nicht nur gute und geſunde Obſtbäume pflanzen, ſon— 
dern ſich auch um die Sorten befümmern, die eine beſondere Berüdfichti- 
gung verdienen, die ferner ſpät blühen, daher durch Fruͤhjahrsfröſte ſelten Noth 
leiden, die nicht empfindlich find, und deren Früchte einen entſchiedenen öfo- 
nomiſchen Nutzungs- oder Verkaufswerth haben. Als ſolche Sorten möchte 
ich, beſonders für ungünſtigere Gegenden, folgende empfehlen, wobei ich mich 
nur auf eine kleine Zahl beſchränke, von denen ich genau weiß, daß fie in 
ganz gleichen Verhältniſſen ſehr gut gerathen ſind und reiche Aernten liefern. 

Uebrigens will ich damit durchaus nicht ſagen, daß dieſe Sorten alle, 
welche bereits in einer Gegend durch Tragbarkeit und gutes Gedeihen bekannt 
und beliebt ſind, verdrängen ſollen, ſie mögen nur an die Stellen treten von 
einer ſo großen Zahl geringer, wenig tragbarer Obſtſorten, die ſich durch 
Anpflanzung von Bäumen, welche häufig herumziehende Händler feil boten, 
vielfach verbreitet haben. 

Engliſche Wintergoldparmäne, eine der tragbarſten und an— 
pflanzungswürdigſten Apfelforten, wenig empfindlich in der Blüthe und von 
herrlichem Wuchſe. 

Große Kaſſeler Reinette, äußerſt tragbar, in der Blüthe auch 
rauher und ſchlechter Witterung trotzend; die Frucht hält ſich ein Jahr lang, 
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und wird erſt eigentlich gegen das Frühjahr hin wirklich delikat; vom Baum 
iſt ſie ungenießbar. 

Pariſer Rambour-Reinette, eine der nutzbarſten Apfelſorten, 
die und unter dem Namen Reinette von Kanada, auch Goldreinette, be— 
kannt iſt; der Baum blüht gegen 4 Wochen lang, woher es abzuleiten iſt, daß 
derſelbe jährlich und zwar gewöhnlich ſehr voll trägt; der Apfel hält über 
ein Jahr. 

Kalwillartiger Winter-Roſenapfel, ſehr tragbar und zu jedem 
Zwecke vortrefflich, gedeiht erfahrungsgemäß in rauhen und bergigen Gegen— 
den ſehr gut. 

Weiße Wachsreinette, einer der ſpaͤteſt blühenden Apfelbäume, 
welcher auch in den rauheſten Obſtlagen ſeine für die Tafel und zur Moſt— 
bereitung recht ſchätzbaren Früchte auszeitigt. 

Muskat-Reinette, ein ſehr delikater Apfel, in der Blüthe dauer— 
haft, giebt dem Moſte ein eigenthümliches Bouquet und hält bis Februar. 

Großer erheiniſcher Bohnapfel, ein ſehr tragbarer, hochwüchſiger 
Baum, der auch in den rauhern Lagen, da er ſpät blüht und in der Blüthe 
gar nicht empfindlich iſt, recht gute Aernten giebt; vom Baum ganz ungenießbar. 

Luiken⸗Apfel, beliebt in ganz Württemberg, und durch feine ſehr fpäte 
Blüthe gewiß auch für Norddeutſchland, wo er bis jetzt noch nicht ange— 
pflanzt wird, ſehr ſchätzbar. 

Gravenſteiner Apfel, ein ſchöner großer Apfel, der in den nörd— 
lichen Gegenden Deutſchlands in großer Ausdehnung gepflanzt wird; ſehr 
tragbar, verlangt aber etwas Schutz gegen Stürme, durch welche die Fruͤchte 
leicht abgeworfen werden. 

Glanz-Reinette, dieſer Apfel, der dem Borsdorfer äußerſt ähnlich 
fieht und auch fo ſpat blüht, wie dieſer, kommt bereits faſt in ganz Deutſchland 
an verſchiedenen Orten vor und wird vielfach empfohlen; auch in der Güte 
ſteht er dem Borsdorfer beinahe gleich, hält ſich aber viel länger. 

Grauer Kurzſtiel, einer der tragbarſten und beſten Lederäpfel, von 
denen außer dieſem noch mehre unter dem Namen „Rauhgaſt oder Herren— 
gaſtapfel“ in Württemberg vorkommen. Beſonders empfehlenswerth iſt 
noch von dieſen Lederäpfeln: Parker's grauer Pepping, Engliſche 
Spitalreinette, Carpentin, welche alle für rauhe Lagen ſich vor— 
trefflich eignen und ſehr haltbare, gute Fruͤchte liefern. 

Rother Backapfel; dieſer gewöhnlich Breitling genannte Apfel 
iſt durch ganz Württemberg bekannt und verdient als guter Wirthſchaftsapfel 
häufigere Anpflanzung. b 

Von den Birnen möchte ich als Tafelbirnen, freilich nicht an Land— 
ſtraßen, ſondern für Gärten und gutgelegene Bauergüter, beſonders folgende 
Sorten, deren Tragbarkeit ſich in den verſchiedenſten rauhern Gegenden 
bewährt hat, empfehlen. 
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Weiße Herbſt-Butterbirn, in Württemberg hier und da als 
Kaiſerbirn bekannt und geſchätzt. 

Rothe Dechantsbirn und Wildling von Motte, zwei ausge— 
zeichnete fpäte Herbſtbergamotten. 

Hardenpont's Winterbutterbirn, eine der köſtlichſten Winters 
birnen. 

Grumkower Winterbirn, eine große, ſchöne, durch Tragbarkeit 
und Güte beſonders ausgezeichnete Birn für rauhe Lagen. 

Napoleon's Butterbirn, eine ſehr gute, tragbare, ſpate Herbſtbirn. 

Von Sommerbirnen, deren es eine ganze Reihe giebt, möchte 
beſonders die Römiſche Schmalzbirn und die Gelbe Sommerherrn— 
birn, welche letztere auf dem Obſtmarkt gewöhnlich Sommerbergamotte 
genannt wird, ſo wie der Punktirte Sommerdorn zu empfehlen ſein, 
lauter Sorten, die ſich durch große Tragbarkeit auszeichnen; auch die 
Stuttgarter Gaishirtle darf nicht vergeſſen werden. 

Von Moſtbirnen ſcheint die im Württemberger Unterlande fo häufige 
Wein⸗ oder Knaus birn, fo wie auch die Schneiderbirn ſonſt in 
Deutſchland noch wenig verbreitet zu ſein; und doch verdienen ſie es durch 
reiche und häufige Tragbarkeit vor vielen andern Sorten. 

Als die vorzüglichften Moſtbirnen müſſen außerdem die ächte Brat- 
birn, Wildling von Einſiedel, Wolfsbirn, Harigelsbirn, große 
Rommelterbirn (welche letztere in einigen Gegenden von Wuͤrttemberg 
als Saubirn bekannt iſt) vor allen empfohlen werden. Auch die Schwei— 
zer Waſſerbirn oder Weingifterin und die in der ziemlich rauhen 
Gegend von Gaildorf fo allgemein angepflanzte Karchenbirn ſollten vor- 
zugsweiſe neben den mancherlei anderen guten Sorten von Moftbirnen ange- 
pflanzt werden. Werden dieſe Sorten recht zahlreich und allgemein angepflanzt, 
fo wird gewiß auch bald Freude und Liebe zum Obſtbau allerorts ſich fin- 
den. Eine ſchnelle Verbreitung geſchieht aber ganz beſonders dadurch, daß 
erwachſene Obſtbäume, die wenig tragende oder ganz werthloſe Fruͤchte geben, 
wie fo viele aus den Kernen gezogene, unveredelt gebliebene und von Händ- 
lern in frühern Zeiten angekaufte Baͤume, mit dieſen Sorten umgepfropft 
werden. Ein guter Obftzüchter wird auch hierin feine Fähigkeit zeigen, und 
namentlich nicht, wie ſo oft geſchieht, beim Umpfropfen die Bäume faſt aller 
ihrer Aeſte mit einem Male berauben, ſondern ſtets ungefähr 2—3 Saugäſte 
ſtehen laſſen. Man ſchneide nur die Aeſte, die zu pfropfen ſind und auch 
dieſe ja nicht zu kurz ab, und laſſe unterhalb der Pfropfſtellen Alles, was 
nicht gerade beim Beſteigen des Baumes hindert, noch 2 — 3 Jahre lang 
wachſen, denn nur dadurch erhält man geſunde und dauerhafte umgepfropfte 
Bäume. Noch beſſer aber iſt es, in dem einen Jahre die Bäume blos a b⸗ 
zuwerfen, ſo als ob ſie verjüngt werden ſollten, und die Schnittwunden 
gut mit Theer zu verſtreichen. Im Laufe des Jahres entwickeln ſich eine 
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große Anzahl Holzzweige und zwar die kräftigſten immer zunächſt an den 
Stellen, wo die Aeſte abgeworfen wurden. Von dieſen wählt man die ſchön— 
ſten aus und pfropft die Reiſer der neuen Sorte nicht in den Spalt oder 
in die Rinde (wie gewöhnlich), ſondern in die Seite, wie es in meiner 
Schrift „die Gemeindebaumſchule“ ausführlich beſchrieben iſt. Dieſe Art der 
Veredlung iſt ſehr leicht und die Reiſer ſind namentlich durch den oberhalb 
derſelben ſtehen bleibenden Zapfen ſehr geſchützt gegen Vögel, die fie oft 
abdrücken und ebenſo gegen das Abbrechen durch Stürme. Allmählig werden 
dann die unveredelten wilden Zweige ganz entfernt. So erhält man ſehr 
ſchöne und geſunde umgepfropfte Bäume, welche ſchon nach 2 bis 3 Jahren 
uns durch ihre beſſern Früchte zu erfreuen beginnen und recht bald die gehabte 
Mühe und Arbeit reichlich belohnen. 

Nun nur noch ein paar Worte über Muſterpflanzungen. Jede 
Gemeinde, die größere Allmanden anzupflanzen geſonnen iſt, oder in welcher 
der Obſtbau noch einer kräftigen Nachhülfe bedarf, ſollte durch ihren eigenen 
Baumwärter, oder durch einen ſolchen aus der Nähe ein Muſterbaumgut anlegen 
laſſen. Der Baumwärter muß dabei nicht nur die Anpflanzung ſelbſt beſor— 
gen, ſondern auch die Pflege, reſp. das Beſchneiden der jungen Bäume in 
den nächſten 5 — 6 Jahren. Zu dieſer Muſterpflanzung könnten die genann⸗ 
ten Obſtſorten gewählt werden. Da ein genaues Verzeichniß über die 
Bäume geführt werden müßte, fo könnten die Gemeindebürger auch fort— 
während unter richtigem Namen Pfropfreiſer erhalten, um mit denjenigen 
jener angepflanzten Sorten, die ihnen am meiſten zuſagen, ſolche von ihren 
Stämmen, die geringeres Obſt liefern, umpfropfen zu können. 

Sehr zweckmäßig wäre es auch, wenn an jedem Baume ein mit Oelfarbe 
auf Blech geſchriebenes Täfelchen mit dem Namen der Obſtſorte angehängt 
wäre, und wenn dieſe Pflanzung unter Anleitung und Beiſein des Ortsgeiſt— 
lichen und des Lehrers, ſo wie mit Beihülfe der älteren Schulkinder angelegt 
würde, um eine recht rege Theilnahme für dieſelbe zu erwecken. Eine ſolche 
Pflanzung wird gewiß, wenn ſie fortwährend gut gepflegt und behandelt 
wird, ſelbſt von den roheſten Händen geſchont werden. Wenn der Lehrer 
aber gar ſeine Schulkinder anweiſt, den Arbeiten des Baumwärters mit 
Aufmerkſamkeit zu folgen und wohl auch ſelbſt mit Hand ans Werk zu 
legen, ſo wird ſich gar bald das allgemeine Intereſſe auf eine ſolche Pflan— 
zung richten und dieſe muß auch wirklich zum Muſter für viele andere Obſt— 
anlagen werden. 
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7. 


Generallieutenant Wilhelm v. Pochhammer, 


Vorſitzender des Obſtausſchuſſes im Vereine. 
Eine biographiſche Skizze von dem Herrn Profeſſor Dr. K. Koch. 


Mancher ſchwere Verluſt hat uns ſchon ſeit den wenigen Wochen, wo 
wir das neue Jahr begonnen, getroffen; mancher Gönner, der feit lange 
ſchon dem Vereine angehörte und deſſen Intereſſen förderte, weilt nicht mehr 
unter uns, aber einen Verluſt haben wir um ſo mehr zu beklagen, als er, 
ſo inhaltsſchwer, wie er iſt, kaum zu erſetzen ſein möchte. Der Generallieu⸗ 
tenant v. Pochhammer, noch in letzter Verſammlung gegenwaͤrtig und an 
Allem, was vorging, regen Antheil nehmend, iſt nicht mehr. Aus dieſen 
Räumen ging er am 27. Januar, noch anſcheinend heiter, erſt gegen Abend 
hinweg, nicht ahnend, daß es das letzte Mal ſein möchte, wo er unter uns 
weilte. Mit feiner bekannten Leutſeligkeit unterhielt er ſich in der Ver— 
ſammlung am genannten Tage und gab freudig dem Einen und dem Andern 
Auskunft über das, was gewunſcht wurde. Jedermann, der ihn kannte und 
noch mehr der, welcher in einem nähern Verhältniſſe zu ihm ſtand, hat durch 
ſeinen Tod viel verloren; vor Allem aber iſt dieſer für uns fühlbar, da 
Herr v. Pochhammer hauptſächlich es war, der einen Theil der Zwecke, 
welche der Verein verfolgt, ganz ſpeciell zu den ſeinigen gemacht hatte, und 
ihm deshalb, namentlich außerhalb Berlin, das Anſehen verſchaffte, deſſen 
er ſich jetzt erfreut. 

Niemand vermag über ſeine Wirkſamkeit mehr zu ſprechen, als grade 
ich, der ſich eines unmittelbaren Verkehres mit ihm erfreute, und oft die 
Mittelsperſon zwiſchen ihm und ferner ſtehenden Menſchen, die Auskunft 
wünſchten, war. Der Verein hatte durch ihn eine Autorität für die Nomen⸗ 
klatur des Obſtes gewonnen, wie ſie früher wohl nie beſtanden und über— 
haupt nicht in der Weiſe vorhanden war. Selbſt anerkannte Pomologen, wie 
Lucas, Oberdieck, Borchers u. ſ. w. unterwarfen ſich ſeinem Urtheile eben ſo 
willig, als viele in der Benennung weniger erfahrene Obftzüchter hauptſäch⸗ 
lich nur von ihm Auskunft haben wollten und ihm unbedingtes Vertrauen 
ſchenkten. 

Seine Wirkſamkeit ging weit über die Graͤnzen unſerer Mark hinaus; 
aus dem Süden und Weſten Deutſchlands wurde Obſt hierher geſendet, 
um durch ihn die richtigen Namen zu erfahren. Er hat hauptſächlich die 
Notabilitäten in der Pomologie, die zerſtreut in unſerm großen Vaterlande 
leben, zu gemeinſchaftlichem Wirken verbunden; er war der Mittelpunkt, um 
den ſich Alle, die ſich in Deutſchland für Obſtbau und Obſtkunde intereſſirten, 
ſchaarten. Ihm gehört das Verdienſt, daß die große Obſtausſtellung, welche 
der Verein zu Naumburg a. d. S. vor 22 Jahren in's Leben rief, fo ge— 
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lang und ſolche Früchte brachte, als es geſchehen. Er begriff den Obſtbau 
in feiner ganzen nationaloͤkonomiſchen Wichtigkeit und ſuchte ihn deshalb auf 
alle mögliche Weiſe zu fördern und zu heben. Er erkannte mit ſcharfem 
Auge die Mängel, welche bisher ihn druͤckten, und mühete ſich nicht verge— 
bens, den Uebelſtänden, zunächſt wenigſtens, einiger Maßen abzuhelfen. 

Doch meine und unſer aller gerechte Trauer wird um ſo mehr erhöht, 
als wir den Mann grade jetzt, wo er alles vorbereitet hat und die Früchte 
ſeiner Mühen und Anſtrengungen bald ſehen ſollte, von dieſer Erde ſcheiden 
ſehen. Mit wahrhaft kindlicher Freude ſah unſer Freund und Gönner dem 
Herbſte und dem Tage der Ausſtellung entgegen, wo ihm zwar neue Arbeiten 
erwachſen wären, wo er aber auch ſich bewußt werden konnte, daß er Gutes 
gethan und für das allgemeine Wohl ſeiner Mitmenſchen gewirkt und ge— 
arbeitet hatte. Ich hätte ihm gar zu gern die Freude gegönnt, abgeſehen 
davon, daß ich in der That nicht weiß, wer mit ſolchen Kenntniſſen, ver— 
bunden mit gleicher Aufopferungsfähigkeit, ihn jetzt vertreten fol! Ihnen 
allen wird noch die letzte Herbſtausſtellung vom 25. November im Gedächt- 
niß ſein, wo dieſer doch keineswegs mehr ſo jugendliche, ſondern bereits im 
71. Jahre ſtehenden Mann zwei Tage vom frühen Morgen an bis ſpät am 
Abende den Pflichten, die er ſich freiwillig auferlegt hatte, mit einer Treue 
und einer Regſamkeit oblag, wie man ſie im Greiſenalter gewiß nur ſelten 
findet. 

Dieſelbe Treue und dieſelbe Regſamkeit ſprach ſich ſelbſt noch in ſeinem 
letzten Briefe an Oberdieck aus, den er mir zur Beſorgung übergab, ja 
ſelbſt noch mehr, als er ſchon krank darnieder lag, in den wenigen Zeilen 
an mich, die er ſeiner ihn grade pflegenden Tochter diktirte. „Hier ſende 
ich Ihnen, lieber Freund,“ ließ er mir ſagen, „das Letzte, was ich nicht zu 
Ende bringen konnte, ſchicken Sie das Obſt an Oberdieck, damit wir auch 
ſein Urtheil vernehmen. Entſchuldigen Sie meine Unvollkommenheit, aber 
hoffentlich werde ich bald wieder geſund und kann mit Ihnen das angefan— 
gene mühſame Werk zu Eude führen.“ Gott hat es nicht gewollt. Kurze 
Zeit darauf, am 15. Februar, ſtarb er. 

Noch bis zu den letzten Stunden hat er ſich viel mit unſerem Vereine 
beſchaftigt. Mit großer Sauberkeit zeichnete er ſelbſt alles Obſt, was er 
beſtimmte, um ſeiner Sache um deſto gewiſſer zu ſein. Er wollte damit et— 
was geben, worauf man fußen konnte. Dieſe große Sammlung von Zeich— 
nungen nicht allein, ſondern auch den ganzen pomologiſchen Nachlaß, glaubte 
die mit uns trauernde Familie im Sinne des Verblichenen nicht beſſer ver— 
wenden zu können, als wenn ſie ſelbige unſerem Vereine als Vermächtniß 
übergäbe. Nicht leicht konnte uns ein werthvolleres Geſchenk überwieſen 
werden, was wir in dem regen Andenken an den uns Vorausgegangenen 
treulich aufbewahren und zum Nutzen und Frommen der Wiſſenſchaft und 
des allgemeinen Wohles benutzen wollen. Der Familie aber, die gern und 
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freudig zu unſeren Gunſten ein ſolches Vermächtnig abtritt, werden wir uns 
immer von Neuem zu großem Danke verpflichtet fühlen. 
Ich habe hiermit verſucht, mit der wiſſenſchaftlichen Seite des General— 


lieutenants v. Pochhammer einiger Maßen vertraut zu machen, aber nicht 


wenig hoch ſtand er als Menſch. In der That weiß ich nicht, was ich 
mehr hervorheben ſoll, ſeine Kenntniſſe und ſeine wiſſenſchaftliche Aufopfe— 
rungsfähigkeit, oder feine Leutſeligkeit und Liebenswürdigfeit, mit denen er 
mit Jedermann, hoch und niedrig, umging. Auch der, wem nicht das Glück 
beſchieden war, ſich feines näheren Umganges erfreut zu haben, hat gewiß 
aber geſehen, wie der im öffentlichen Leben hochgeſtellte Mann mitten unter 
uns und frei von jeglicher Ueberhebung ſich unterhielt und in der That ange— 
bornes Wohlwollen gegen Jedermann, wer auch ſeinen Rath in Anſpruch 
nehmen oder ſonſt Auskunft haben wollte, an den Tag legte. In noch weit 
höherem Grade war es ſelbſt noch in dem Vereine der Gartenfreunde, wo 
er als Vorſitzender noch mehr Gelegenheit hatte, mit allen Mitgliedern in 
nähere Verbindung zu treten. 

Wilhelm Pochhammer war der Sohn eines geiſtvollen und unter— 
nehmenden Juriſten, des damaligen Juſtiz-Kommiſſarius, ſpäteren Geheimen 
Oberſteuerrathes Pochhammer in Berlin, und wurde am 25. Januar 1785 
geboren. Schon im älterlichen Hauſe erfreute er ſich einer vorzüglichen 
Ausbildung durch einen Vater, der, reich an Kenntniſſen, auch das Streben 
beſaß, dieſe zum Nutzen und Frommen ſeiner Mitmenſchen zu verwerthen. 
Man verdankt dem ältern Pochhammer manches Gute in Berlin, was ſich 
noch bis auf die neueſte Zeit erhalten hat und den Bewohnern eine Wohl— 
that geblieben iſt. Er war es z. B., der die erſten ruſſiſchen Dampfbäder 
in genannter Stadt in's Leben rief. 

Wilhelm Pochhammer beſuchte das Gymnaſium zum Grauen Klofter 
und erhielt daſelbſt eine gute klaſſiſche Bildung, die ſich durch ſein ganzes 
reiches Leben kund that. Schon in zarter Jugend fühlte er ſich zu den 
Naturwiſſenſchaften hingezogen und ſtudirte eifrig Phyſik und Chemie. Er 
hatte einen Onkel in Schleſien, der Bergmeiſter war und den er bisweilen 
während der Ferien beſuchte. Was Wunder demnach, wenn er alsbald zu 
dem Bergweſen eine beſondere Vorliebe und damit auch den Vorſatz faßte, 
ſich dieſem zu widmen. Mit großem Eifer hörte er ein Jahr Vorleſungen 
bei Karſten und anderen ausgezeichneten Naturforſchern, welche ſchon vor 
der Errichtung der Univerſität in Berlin lebten. 

Selbſt das Unglück des Onkels, der bei ſeiner ſchwierigen Stellung und 
ohne ſich die geringſte Schonung zu gönnen unabläſſig bemüht war, ſeine 
Pflichten möglichſt treu zu erfüllen, leider aber dabei ſeine Geſundheit einbüßte, 
würde den eifrigen Jüngling keineswegs abgehalten haben, ſeiner Neigung zu 
folgen, wenn nicht der Wunſch eines geliebten Vaters ihn endlich beſtimmt 
hätte, ſich doch einen anderen Beruf zu wählen. Er wäre nun gern Arzt 
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geworden. Aber auch dieſer Wunſch ging nicht in Erfüllung, denn der 
Vater kannte keinen höheren Beruf, als den eines Juriſten; mit allen Mit⸗ 
teln, die ihm zu Gebote ſtanden, ſuchte derſelbe ſo lange dahin zu wirken, 
bis ſein Sohn ſich endlich der Jurisprudenz zu widmen verſprach. Sehr 
ſchwer wurde es zwar unſerm Wilhelm: aber was thut nicht ein Sohn für 
einen geliebten Vater! 

Mit demſelben Eifer, mit dem er bis dahin naturwiſſenſchaftlichen Stu— 
dien obgelegen hatte, widmete er ſich nun, obgleich im Anfange mit großem 
Widerwillen, der Jurisprudenz. Er bezog zwar keine Hochſchule, ſtudirte 
aber um deſto eifriger unter der Leitung ſeines erfahrenen Vaters und 
hörte in Gemeinſchaft mit dem jetzigen Konſiſtorialpräſidenten Mittelſtädt in 
Stettin juridiſche Vorleſungen bei dem damaligen General-Fiskal Köhler. 

Im Jahre 1806 meldete er ſich mit ſeinem Freunde Mittelſtädt zum 
Staatsexamen; leider wurden beide aber im Anfange nicht zugelaſſen, weil 
ſie keine Univerſität beſucht hatten, obwohl damals eigentlich dem General— 
Fiskal das Recht zuſtand, junge Leute für das Staats-Examen heranzubil— 
den. Erſt nach mehrern Verwendungen, namentlich bei dem damaligen Mi⸗ 
niſter v. Kircheiſen, geſtattete man eine Prüfung, verlangte aber, daß die 
beiden Kandidaten mit beſonderer Strenge vorgenommen würden. Um ſo 
rühmlicher war das glänzende Zeugniß, was beiden ausgeſtellt wurde. Wil- 
helm Pochhammer trat ſogleich als Auskultator beim Stadtgerichte in Ber— 
lin ein und wurde ſchon 1811, nachdem er das dritte Examen ebenfalls gut 
beſtanden hatte, zum Aſſeſſor ernannt. 

Für ſeine juridiſche Tüchtigkeit ſpricht ein raſch auf einander folgendes 
Avancement als Domrichter, Juſtitiarius der Königlichen Chatullgüter und 
zu Ende des Jahres 1812 bereits als Juſtizrath beim Stadtgericht in Berlin. 
Auch hier blieb er nur kurz, denn das Jahr der allgemeince Begeiſterung 
und Erhebung gegen das franzoͤſiſche Joch erfaßte auch den jungen, feurigen 
Mann mit ganzer Kraft. Obwohl bereits ſeit dem Jahre 1811 mit 
der jüngſten Tochter des damals ausgezeichneten Kanzelredners und geiſt— 
reichen Schriftſtellers, des Oberkonſiſtorialrathes Zöllner, verheirathet und 
in wahrhaft glücklicher Ehe lebend, ſtellte er ſich doch ſeinem Könige zur Ver— 
fügung und verließ freudig Weib und Kind, welches letztere ihm erſt wenige 
Monate vorher geboren war, um die Schmach mit rächen zu helfen, welche 
ſeinem geliebten Vaterlande ſo lange ſchon angethan war. Er trat ſeinem 
Range gemäß gleich als Hauptmann in dem Bataillon Bornitädt des drit— 
ten kurmärkiſchen Landwehrregimentes ein und nahm zuerſt (am 27. Auguſt 
1813) an dem blutigen Gefechte bei Hagelsberg unweit Beelitz thätigen 
Antheil. 6 franzöfiiche Bataillone wurden hier nach der äußerſten Gegen— 
wehr von den Preußen vernichtet. 

Bald darauf ſtand er vor Magdeburg und nahm an der Blokade An- 
theil; noch ſpäter war er wiederum bei der Belagerung von Weſel thätig. 
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Als im Jahre 1814 allgemeine Nuhe eintrat, beſchloß Wilh. Pochhammer, 
bei der militäriſchen Laufbahn zu bleiben. Er nahm aber zu feiner weiteren 
Ausbildung zunächſt Urlaub und durchreiste Holland. Nach Berlin zurück— 
gekehrt, beſuchte er die Kriegsſchule. 

Die Flucht Napoleons von Elba geſtattete dem rüſtigen Manne nur 
kurze Ruhe. Die kaum entlaſſenen Kriegsſchaaren eilten von Neuem raſch 
zu ihren Fahnen und preußiſche Heere ſtanden alsbald wiederum auf fran— 
zoͤſiſchem Grund und Boden. 

In dem Gefechte von Fleurus, das an demſelben Tage der Schlacht 
von Ligny ſtattgefunden und eigentlich ohne alle Hoffnung auf glücklichen 
Erfolg begonnen war, legte unſer Pochhammer eine ſolche ſeltene Geſchick— 
lichkeit und Todesverachtung, vereint mit Muth und Ausdauer, an den Tag, 
daß ihm das eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe verliehen wurde und ſein König 
ihn zum Major ernannte. Bald darauf zog er mit dem ſiegreichen Heere 
auch in Paris ein. 

Nach Berlin zurückgekehrt, wurde er der dortigen Landwehr eingereiht, 
aber 1819 zu dem Linien-Infanterie-Regiment nach Breslau verſetzt, um 
noch ein Jahr ſpäter mit dieſem nach Neiße zu gehen. Hier blieb er 18 
Jahre, wurde 1829 Obriſtlieutenant, 1832 hingegen Obriſt und Komman— 
deur des 23. Infanterie-Regiments daſelbſt. 1835 erhob ihn ſein König 
für die vielen Verdienſte, welche er um das Vaterland gehabt, in den 
Adelsſtand. 

Der allgemeine Friede und die Ruhe, welche letztere ſich beſonders 
in entfernteren und kleineren Orten kund gab, bei vielen Menſchen aber 
allmählig Gleichgültigkeit und ein gewiſſes Gehenlaſſen hervorgerufen hatte, 
wirkte ganz anders auf unſeren Pochhammer. Sein reger Geiſt führte ihn 
bald dem Lieblingsſtudium, der Naturwiſſenſchaft, wiederum zu. Doch auch 
ſeine juridiſchen Kenntniſſe fanden hier und da Anwendung. Man erzaͤhlt 
ſich manche Fälle, wo er den einen oder andern Juriſten damit in Verle— 
genheit ſetzte und nicht ſelten auf eine wichtige Entſcheidung einwirkte. 

In Neiße lebte damals ein unterrichteter Regimentsarzt, mit dem er ſich 
bald in nahere Verbindung ſetzte. Die Medizin wurde damit ein Lieblings— 
ſtudium in den Mußeſtunden. Herr v. Pochhammer ſtudirte dahin bezügliche 
Journale, welche damals in Neiße gehalten wurden, und berichtete in der 
tegel das Wichtigſte daraus feinem ärztlichen Freunde, der meiſt in feiner 
großen Praxis für das Leſen zu wenig Zeit hatte. Die freien Abendſtun— 
den wurden zum Theil durch mediziniſche Unterhaltungen ausgefüllt. 

Der Zufall führte ihn eines Tages der Ornithologie zu. Auf einer Jagd, 
die er ſehr liebte, ſchoß er einen Regenpfeifer und ſuchte vergebens den 
Namen zu erhalten. Aergerlich darüber, daß Niemand einen Vogel, der in 
der Umgegend von Neiße geſchoſſen war und deshalb doch einheimiſch ſein 
mußte, kannte, kaufte er ſich einige ornithologiſche Handbuͤcher, um ſich in 
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der ihm fremden Wiſſenſchaft Raths zu erholen. Nicht eher erhielt Herr v. 
Pochhammer Ruhe, als bis er endlich den Namen des von ihm geſchoſſenen 
Vogels wußte. Ganz unwillkürlich hatte er ſich damit in die deutſche 
Ornithologie eingearbeitet und erhielt von der Zeit an eine beſondere Vor— 
liebe für die Kenntniß der Vögel. Einen noch größeren Theil ſeiner freien 
Zeit als früher brachte er von nun an auf der Jagd zu und unterſuchte 
dann immer zu Haufe, was er geſchoſſen hatte. Um ſeine Kenntniſſe in die— 
ſer Richtung noch mehr zu erweitern, ſetzte er ſich mit dem Geheimen Rathe 
und Profeſſor Dr. Lichtenſtein in Berlin in Verbindung und lieferte manchen 
intereſſanten Beitrag in das Berliner Muſeum. 

Die Jagd machte ihn aber auch mit den Pflanzen der Umgegend von 
Neiße bekannt; ſo bemühte er ſich wiederum als Autodidakt nicht vergebens, 
die Namen derſelben aus Büchern kennen zu lernen. Schleſien hat von 
jeher Männer gehabt, die vorzugsweiſe ſich der Erforſchung der heimath— 
lichen Gaue hingaben und die Urſache wurden, daß man meiſt die Provinz 
eigentlich beſſer kennt, als irgend einen anderen Theil Deutſchlands. Herr 
v. Pochhammer ſchoß fortwährend Vögel und brachte Pflanzen mit daheim, 
um ſie einzulegen. Bei der Durchſicht ſeines Nachlaſſes habe ich Manches 
gefunden, was er als Bemerkung zu der einen oder andern Pflanze ge— 
ſchrieben hatte. | 

Zu dieſer Vielſeitigkeit, welche wir bis dahin kennen gelernt haben, 
geſellte ſich endlich noch ein angeborenes poetiſches Talent. Wo ſich eine 
Gelegenheit darbot, verfertigte Herr v. Pochhammer Gelegenheits- und an— 
dere Gedichte, beſonders launigen Inhalts, fuͤhlte aber auch bisweilen in 
ſich ſelbſt den Impuls zu einem poetiſchen Erguß. Unter dem Pſeudonamen 
Wilhelm Martell bewegte er ſich außerdem mit Gluͤck in der novelliſtiſchen 
Literatur. Ein tiefes Gefühl und Begeiſterung für das Schöne, gewürzt durch 
angenehmen, nie beleidigenden Humor, ſpricht ſich in allen ſeinen Werken 
aus. Noch lebten die Freiheitskriege friſch in ihm; einzelne Erlebniſſe und 
Gedanken, die ihn in jener denkwürdigen Zeit ergriffen hatten, gaben ihm 
Stoff zu ſeinem erſten Roman „Viktor und Claudine.“ Ein paar Jahre 
ſpäter erſchien „Schloß Sternberg.“ Von nun an bearbeitete er nur klei— 
nere Novellen, die ſämmtlich in dem Taſchenbuche Urania abgedruckt wur— 
den und ziemlich allgemeinen Beifall fanden. Die intereſſanteſten ſind „der 
lahme Hans“ und „Marie Remy.“ In der erſteren liegt in der That ne— 
ben Anmuth viel Humor, von der letzteren werden wir alsbald weiter 
ſprechen. 

1838 wurde Herr v. Pochhammer als Kommandeur der 16. Land— 
wehrbrigarde nach Trier verſetzt. Damit beginnt ein neuer Abſchnitt für 
ſeine naturwiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Studien. An ſeiner Woh— 
nung befand ſich ein großer Garten mit vielen Obſtbäumen und allerhand 
Blumen, ganz beſonders mit Roſen bepflanzt. Die Umgegend von Trier 


4 


50 


gab feinen ornithologiſchen Studien wenig Nahrung, deſto mehr aber die 
Pflanzenwelt. Die dortige Flora iſt von der Neiße's ſehr verſchieden, da 
eben ganz andere Verhältniſſe um Trier obwalten. Herr v. Pochhammer 
bedurfte wiederum nur kurze Zeit, um ſich von Neuem auch hier hineinzu— 
arbeiten. 

Noch mehr faſt feſſelten ihn die vielen fremden Pflanzen, welche ſich in 
ſeinem Garten vorfanden. Er ſtudirte ſie emſig, pflegte ſie ſelbſt und ver— 
mehrte ihre Zahl. Es währte gar nicht lange, ſo erfreute ſich der Garten 
weit und breit eines beſonderen Rufes. Mit großer Vorliebe kultivirte er 
aber vor Allem die Roſen. Die ungemeine Mannigfaltigkeit, welcher dieſe 
Blumen durch die Kunſt des Menſchen unterworfen werden können, feſſelten 
ſeine Aufmerkſamkeit nicht weniger, als ihre Schönheit. Es gab bald in 
der ganzen Rheinprovinz keine Sorte mehr, die er nicht in ſeinem Garten 
gehabt hätte. In dem Nachlaſſe fand ich ebenfalls eine Menge Aufzeich⸗ 
nungen und mit eigener Hand geſchriebene Verzeichniſſe aus jener Zeit, 
welche alle von dem großen Intereſſe und dem Wiſſen des Herrn v. Poch— 
hammer Zeugniß ablegen. 

Neben den Roſen waren es aber auch die Staudengewächſe, welche er, 
wie geſagt, mit beſonderer Vorliebe pflegte. Eine Anzahl wildwachſender 
Pflanzen, die ſich jedoch durch Schönheit der Blattform, oder der Blumen aus⸗ 
zeichneten, verſetzte er ebenfalls in feinen Garten. Er erzählte mir manchmal, wie 
oft er einer vaterlaͤndiſchen Pflanze die Aufnahme in den Gärten feiner Freunde 
verſchafft hätte, weil er ſie im Anfange und ſcherzend für einen Bewohner 
Nordamerika's oder irgend einer andern fremden Gegend ausgegeben hätte. 

Auch in belletriſtiſcher Hinſicht erhielt, wie ebenfalls bemerkt, Herr v. 
Pochhammer eine neue Richtung. Das öffentliche Verfahren am Rhein 
nahm ſein ganzes Intereſſe in Anſpruch. Dieſelbe Jurisprudenz, der er 
nur mit Widerwillen ſich fruͤher gewidmet, ergriff ihn auf einmal mächtig 
und erhielt, nachdem er ſie bereits mehre Jahrzehnde gaͤnzlich aufgegeben 
hatte, plotzlich für ihn ein lebhaftes Intereſſe. Erlaubte ihm zwar auch 
nicht ſeine Stellung, lebendigen Antheil zu nehmen, ſo machte er doch ſeine 
Gefühle und Anſichten um deſto entſchiedener in der oben ſchon ge— 
nannten Novelle „Marie Remy“ geltend. Um noch mehr zu überzeugen, 
fingirte er eine wahre Geſchichte; er verſtand dieſes ſo meiſterhaft hinzu— 
ſtellen, daß ſelbſt Juriſten ſich täuſchen ließen und die Erzählung für wahr 
hielten. 

Im Jahr 1840 wurde Herr v. Pochhammer zum General-Major er- 
nannt und 5 Jahre ſpäter als Kommandeur der 5. Diviſion nach Frank— 
furt a. d. O. verſetzt. Die Veränderung des Wohnortes brachte aber wie— 
derum einen andern Zweig der Naturgeſchichte in den Vordergrund. An 
ſeiner neuen Wohnung befand ſich ebenfalls ein großer Garten, in dem weniger 
Blumen, als vielmehr ſehr viel Obſt gepflegt war. Herr von Pochhammer 
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brauchte aber, ganz beſonders für ſeine Roſen, einen freien Platz. Obwohl 
er ſich ſchon in Trier hier und da mit Obſtkunde und Obſtbau beſchäftigt 
hatte und eigentlich dort ſchon der erſte Impuls für ſeine ſpätere Vorliebe 
für Pomologie gegeben war, ſo beſaß er doch keineswegs die nöthigen Kennt— 
niſſe, um ſchon mit Beſtimmtheit zu wiſſen, welche Bäume ſeines großen 
Gartens ihm gutes, welche ihm ſchlechtes Obſt lieferten, und welche er dem— 
nach herausſchlagen konnte. 

Ein Mann, wie Herr v. Pochhammer, von Jugend an gewöhnt, ſich 
nur bei ſich ſelbſt Raths zu erholen, wollte auch hier nur aus ſich ſelbſt 
wiſſen, wie er, namentlich um zunächſt jenen freien Platz für ſeine Roſen 
zu erhalten, ſeinen Obſtgarten zu behandeln habe. Er vermehrte ſeine Bi— 
bliothek mit den wichtigſten pomologiſchen Werken und begann ſogleich mit 
großem Eifer ſeine neuen Studien. Da die guten Kupferwerke wegen ih— 
res hohen Preiſes einem Privatmanne wenig zugänglich ſind, ſo fing Herr 
v. Pochhammer an, die verſchiedenen Obſtſorten ſelbſt zu zeichnen und zu ma— 
len. Die Gärten der Umgegend wurden eifrig durchſucht. Mir liegen noch 
einige Zeichnungen aus jener Zeit vor, die, verglichen mit den ſpäteren, 
deutlich Zeugniß ablegen, mit welcher Ausdauer der doch ſchon bejahrte 
Mann ſich alle dem, was er einmal ſich vornahm, unterzog. 

Schon wenige Jahre nach feiner Verſetzung nach Frankfurt a. d. O. ers 
nannte ihn ſein König zum Generallieutenant; damit erhielt er die Bezeich— 
nung Excellenz. Doch leider ſtellten ſich mit dieſer Zeit allerhand koͤrper— 
liche Beſchwerden und Leiden ein. Er fühlte, daß er nicht mehr den rüfti- 
gen, kräftigen Körper befäße, den feine hohe und gewichtige Stellung doch 
verlangte. Da trat das unglückliche Jahr 1848 ein, wo man um ſo mehr 
der Kraft bedurfte. Er kam um ſeinen Abſchied ein und ſiedelte wenige 
Wochen darauf nach ſeiner Vaterſtadt Berlin über. 

Hier vermochte er nun ganz ſeiner Lieblingswiſſenſchaft, der Pomologie, 
zu leben. An ſeiner Wohnung beſaß er für Berlin einen ziemlich großen 
Garten, in dem er weniger Obſt baute, als vielmehr allerhand Blumen und 
vor Allem Roſen mit eigener Hand pflegte. Wo er von einem guten Obſt— 
garten etwas vernahm, machte er mit deſſen Beſitzer Bekanntſchaft und be— 
ſtimmte die darin gebauten Sorten. Am meiſten beſchäftigte er ſich mit der 
umfangreichen Obſtbaumſchule des Herrn Lorberg in der Schönhauſer Allee. 
Ihm hat dieſelbe hauptſächlich den Ruf der Richtigkeit der Namen zu ver— 
danken, wenn auch anderſeits Herrn Lorberg immer noch das große Ver— 
dienſt der Kultur bleibt. Dieſe und die Gewiſſenhaftigkeit im Verkaufe 
werden immer Vortheile der oben genannten Baunſchule bleiben. 

Es exiſtiren in Berlin zwei Gartenbau-Vereine. Der eine, der Ver— 
ein für Gartenfreunde, verfolgt hauptſächlich lokale Zwecke, der andere hin— 
gegen, der Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den königlichen 
Preußiſchen Staaten, huldigt zwar zunächſt ebenfalls dieſen, aber in eben 
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demſelben Maße wendet er, wie auch ſein Name ſchon ſagt, ſich dem ge— 
ſammten Gartenbaue nicht allein in Preußem, ſondern in dem geſammten 
deutſchen Vaterlande zu. Die Mitglieder leben zerſtreut in allen deutſchen 
Gauen und tragen weſentlich zur Verfolgung ſeiner Zwecke bei. Mit allen 
gärtneriſchen und landwirthſchaftlichen Vereinen in Deutſchland, mit den 
meiſten in Frankreich, England, dem übrigen Europa, ſowie ſelbſt in Nord» 
amerika ſteht er in Verbindung. Es gilt dieſes nicht weniger von den na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Vereinen. Beiden Berliner Gartenbau-Vereinen trat 
Herr v. Pochhammer bei und in beiden ſpielte er eine hervorragende Rolle. 
Der Verein für Gartenfreunde erwählte ihn alsbald zu feinem Vorſitzenden. 
Mit großer Gewiſſenhaftigkeit ſtand er hier dem Amte vor und trug zur 
Hebung deſſelben mannigfach bei. Als ſelbſtſtändiger Blumen- und hauptſäch⸗ 
lich Rofenzüchter wirkte er bei Laien und Gärtnern in hohem Grade anre— 
gend und hatte dadurch auf die Förderung der Blumen- und Pflanzenzucht 
einen großen Einfluß. Einen noch größeren aber übte er durch fein ange— 
borenes Wohlwollen aus, indem er allenthalben da, wo man ſeiner bedurfte 
und ihn in Anſpruch nahm, mit Rath und That unterftüßte. 

Dem Verlangen mehrer auswärtigen Mitglieder des Vereines zur 
Beförderung des Gartenbaues, einmal eine Ausſtellung von Obſt in einer 
Stadt mitten in Deutſchland zu veranſtalten, wurde von Seiten des Vor— 
ſtandes um ſo mehr gewillfahrt, als man auch in Berlin ſchon längſt ein— 
geſehen hatte, welchen wichtigen Einfluß der Obſtbau auf den Wohlſtand in 
Deutſchland ausüben müßte, wenn er mehr rationell betrieben würde, und 
wie gerade dieſem die vielen Sorten von Kern- und Steinobſt, die zum 
großen Theil des Anbaues gar nicht lohnen, der weiteren Entwickelung 
hemmend entgegentreten. Man hielt zunächſt für durchaus nothwendig, daß 
eine gewiſſe Einheit und Uebereinſtimmung bei dem Obſtbau vorhanden ſein 
muͤſſe; eine Autorität aber zu ſchaffen, die namentlich bei der Nomenklatur ihren 
Einfluß geltend machte, betrachtete man als eine Hauptaufgabe. Der Ver⸗ 
ein zur Beförderung des Gartenbaues, wenn auch vielfach dazu aufgefor— 
dert, wagte jedoch nicht, ſich ſelbſt an die Spitze zu ſtellen, denn er 
kannte die Kleinigkeitskrämereien und Eiferfüchteleien der verſchiedenen Län— 
der und Gauen, namentlich gegen Berlin, zu ſehr, um ihnen nicht Rech⸗ 
nung zu tragen. 

Es wurde Naumburg a. d. S. als Ort der Ausſtellung gewählt, eine 
Stadt, durch Obſt- und Weinbau bekannt, mitten in Deutſchland und zwar 
an einer frequenten Eiſenbahn gelegen. Herr Stadtrath Thränhardt da— 
ſelbſt, der ſich als Obſt- und ganz beſonders als Weinzuͤchter eines nam— 
haften Rufes erfreut, hatte die erſte Anregung dazu gegeben und war auch 
in ſo fern weiter thätig, als er die Behörden ſeines Wohnortes nicht allein 
dafür intereſſirte, ſondern ſich ſelbſt während der ganzen Zeit dem Vereine 
zur Verfügung ſtellte. Nachdem ſo alle Vorbereitungen getroffen waren, 
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wurde von einem beſonders dazu ernannten Ausſchuſſe ein Programm ent— 
worfen und daſſelbe am 18. Juni 1853 ausgegeben. 

Man kann ſich wohl denken, daß das Unternehmen von Niemand mit 
größerer Freude und beifälliger aufgenommen wurde, als von dem Herrn 
von Pochhammer. Damit trat er eigentlich ſelbſt erſt in nähere Beziehung 
zu dem Vereine und zu dem Schreiber dieſer Zeilen, dem hauptſächlich die 
Anordnung und Leitung der Ausſtellung übertragen war. 

Die Naumburger Ausſtellung trat am 9. Oktober deſſelben Jahres in's 
Leben. Ebenfalls iſt ein ausführlicher Bericht von dem Verfaſſer dieſer 
Skizze erſchienen und derſelbe auch in dem erſten Bande der neuen Reihe 
von Verhandlungen des Vereines von Seite 413 bis 568 veröffentlicht. Ich 
enthalte mich alles Näheren, da derſelbe hinlänglich zur allgemeinen Kennt— 
niß gekommen iſt und ich deßhalb nicht Bekanntes wiederholen möchte. Es 
ſei mir aber doch erlaubt, wenigſtens auszuſprechen, daß der Erfolg alle 
Erwartungen weit übertraf und daß die Naumburger Ausſtellung einen ſo 
mächtigen Einfluß auf die Hebung und Förderung des Obſtbaues in ganz 
Deutſchland ausgeuͤbt hat, wie nichts vorher. Zu keiner Zeit find groß— 
artigere Anpflanzungen von Obſtgehölzen und Verbeſſerungen der bisherigen 
Beſtände geſchehen, als in den darauf folgenden Jahren. 

Aus allen Gegenden Deutſchlands hatte man Obſt eingeſendet; die 
tüchtigſten Pomologen waren entweder ſelbſt gekommen, um redlich zu helfen, 
oder hatten wenigſtens ſchriftlich ihr Bedauern ausgeſprochen, dem Unter— 
nehmen aber die volle Beiſtimmung zugeſagt. Leider fand man nur zu bald, 
daß ſelbſt weit mehr ſchlechtes Obſt gebaut wurde und in der Benennung 
eine noch größere Verwirrung herrſchte, als man bis dahin geglaubt hatte. 
Herr v. Pochhammer war hier Fuhrer und General. Raſch vereinte er 
Alle gleichen Strebens zu gemeinſchaftlichem Handeln; gern und willig un— 
terwarfen ſich Männer, wie Becker in Roſtock, v. Biedenfeld in Weimar, 
Borchers in Herrenhauſen, Bronner in Wiesloch (in Baden), Hoͤrlin in 
Sindringen, Lucas in Hohenheim, Maurer in Jena, Neubert in Leipzig, 
Schoch in Deſſau, Schondorf in Oliva bei Danzig, Stoll in Proskau Gest 
in Miechowitz in Oberfchleften), Thränhardt in Naumburg, v. Türk in Pots— 
dam, Zarnack in Altgeltow bei Potsdam u. ſ. w., den Anordnungen und 
bearbeiteten rüſtig und raſch die Vorlagen. Es mögen wohl bis jetzt nur 
ſehr wenige Verſammlungen der Art exiſtirt haben, wo ſo viel geſchehen iſt, 
als in den Tagen vom 9—13. Oktober 1853. Die Hauptarbeit beſtand in 
der Berichtigung der Namen. Die meiſten Herren waren ſo eifrig, daß ſie 
ſelbſt nicht an den Parthien und Vergnügungen, welche die Stadt Naum— 
burg zu Ehren der anweſenden Pomologen veranſtaltet hatte, Antheil nah— 
men. Unſer General war aber zunächſt und vor Allem unausgeſetzt thätig 
vom frühen Morgen bis ſpaͤt an den Abend. Ihm that nur das Eine 
leid, daß der 13. Oktober, als der letzte Tag der Ausſtellung, ſo ſchnell 
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herankam und damit ſeiner dortigen höchſten Thätigkeit ein Ende geſetzt wurde. 

Noch ſteht wohl uns Allen, die wir damals Naumburg beſuchten, der 
doch ſchon bejahrte Mann vor uns, wie er, der ſo manchmal todesmuthig 
mit ſeinen Kriegern einen Kampf begonnen, jetzt mitten im friedlichen Werke 
in gewandter und begeiſterter Rede die nationalökonomiſche Wichtigkeit des 
Obſtbaues ſcharf und beſtimmt auseinanderſetzte. Man war ergriffen von 
dem, was er ſprach. Allenthalben herrſchte Harmonie. Man hatte nur den 
einen Wunſch, daß der Verein zur Beförderung des Gartenbaues das ein— 
mal angefangene Werk auch fortſetzen möge. Man betrachtete die in kurzen 
auf einander folgenden Zwiſchenräumen ſtattfindenden Ausſtellungen von 
Obſt und Verſammlungen von Pomologen für einen mächtigen Hebel 
zur Förderung und Hebung des Obſtbaues. Durchaus hielt man aber für 
nothwendig, daß die Orte, in denen immer beide zugleich ſtattfinden ſollten, 
wechſelten, daß demnach jeder Provinz einmal die Vortheile einer Ausſtel— 
lung zu gute kommen ſollten. Herr Garteninſpektor Lucas in Hohenheim 
ſchlug Wiesbaden vor, den Ort, wo auch der ſüddeutſche Verein wandern- 
der Obſt⸗ und Weinproducenten im nächſten Jahre zuſammenkommen würde, 
und man ſtimmte allgemein bei. 

Von Seiten des Vereines wurde hierauf mit dem Herrn Miniſterial⸗ 
rathe v. Trapp, einem eifrigen und kenntnißreichen Pomologen in Wiesbaden, 
Verhandlungen deshalb angeknüpft, die denn auch durch deſſen Vermittlung 
zu einer anfangs befriedigenden Löſung führten. 

Herr v. Pochhammer übernahm es, zu der näͤchſten Verſammlung die 
nöthigen Vorlagen, hauptſächlich aus dem, was ſonſt noch aus Deutſchland 
eingehen würde, zu machen. Ausmärzung der ſchlechten und Beſchraͤnkung 
auf nur wenige aber gute Obſtſorten, ſowie Berichtigung der Namen waren 
die Hauptaufgaben, welche zunächſt geſtellt wurden. Der Verein zur Be— 
förderung des Gartenbaues ernannte einen Ausſchuß, dem unſer General 
vorſaß, um in dieſer Beziehung einen Aufruf an alle deutſche Pomologen 
und Obſtzuͤchter zu entwerfen. Zu gleicher Zeit erwählte der Verein denſel— 
ben auch zum Vorſitzenden ſeines Obſtausſchuſſes. 

Am 18. Mai 1854 wurde der Aufruf ausgegeben. Die damaligen 
drohenden Kriegsverhältniſſe und die ſchlechten Obſtausſichten veranlaßten 
jedoch den Ausſchuß in Wiesbaden, der die Anordnungen und die Leitung 
der dort bevorſtehenden Ausſtellung übernommen hatte, mit Zuſtimmung des 
Vereines in Berlin, dieſelbe für das nächſte Jahr aufzuſchieben. 

Die ſo gegebene Zeit benutzte der greiſe General auf's Eifrigſte und 
Thätigſte. Die Naumburger Ausſtellung hatte weſentlich auch beigetragen, 
ihn auswärts kennen zu lernen. Aus vielen Gegenden Deutſchlands wur— 
den im Herbſte 1854, theils direkt an ihn, theils an den Verein, Obſt— 
ſammlungen mit dem Geſuche um Berichtigung der Namen eingeſendet. Mit 
der größten Bereitwilligkeit unterzog er ſich der ſchwierigen Arbeit und zeich- 
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nete dabei ſtets alle Sorten, welche ſich noch nicht in ſeiner Sammlung be— 
fanden. So oft ich zu ihm kam, fand ich ihn ganz von Obſt umgeben, von 
dem er das Eine einer genaueren Unterſuchung unterwarf, das Andere durch 
eine gelungene Zeichnung auf dem Papier feſtzuhalten ſuchte. Auch hier 
war er ſtets heiter und fröhlich, und ſchwelgte, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, 
im Genuſſe feines herrlichen Obſtes, obwohl es unberührt dalag, Kaum 
habe ich in meinem ebenfalls vielbewegten Leben einen Mann in dem Alter 
kennen gelernt, welcher ſolche jugendliche Friſche ſich erhalten hatte, als der 
Generallieutenant v. Pochhammer; und doch war er keineswegs von körper— 
lichen Leiden frei. Ein chroniſches Magenübel, was wohl ſchon viele Jahre 
vorhanden geweſen ſein mag, verurſachte ihm oft viele Schmerzen. 

So lebte der General den ganzen Winter hindurch der Pomologie; da— 
bei führte er fortwährend den Vorſitz im Vorſtande des Vereines der Garten— 
freunde und in dem Obſtausſchuſſe des Vereines zu Beförderung des Gar— 
tenbaues. Regelmäßig erſchien er in den monatlichen Verſammlungen des 
letzteren und nahm auch ſtets an den darauffolgenden Mittagstiſchen Theil. 
Seine Leutſeligkeit, verbunden mit einer jovialen Liebenswürdigkeit, machte 
ihn auch hier zum Liebling der ganzen Geſellſchaft. 

Von vielen Seiten war man in Deutſchland der Aufforderung des 
Vereines nachgekommen; jeder einzelne Beitrag machte Herrn v. Pochhammer 
neue Freude, denn er bereicherte ſeine Kenntniſſe und half dem Ziele näher 
kommen. Aber doch hatte man geglaubt, daß die Betheiligung weit größer 
fein muͤſſe, da es einen jo außerordentlich wichtigen Gegenſtand betraf, der 
in Naumburg ſelbſt als ſolcher erkannt wurde. Es that dem General leid, 
und mehrmals ſprach er ſich über die Gleichgültigkeit der Menſchen betrübt 
aus. Es iſt aber nun einmal ſo in der Welt! Nur Wenige haben zu dem 
Intereſſe auch die Thatkraft, und zwar die raſche. Von vielen Seiten habe 
ich ſpäter Briefe erhalten, worin mir das Bedauern ausgeſprochen wurde, 
daß mit der Veröffentlichung der Zuſammenſtellung nicht noch einige Wochen 
gewartet worden wäre. Und doch hatte man ein ganzes Jahr Zeit gehabt! 

Am 10. Mai 1855 wurde die Zuſammenſtellung der beſſeren Obſtſor— 
ten von Herrn v. Pochhammer unter dem Titel „Ueber den Erfolg des 
Aufrufes an alle Pomologen und Obſtzuͤchter Deutſchlands“ veröffentlicht 
und wiederum durch den Verein ausgegeben. Dieſelbe findet ſich auch im 
zweiten Bande der neuen Reihe der Verhandlungen des Vereines von Seite 
271 bis 304. 

Mit großem Beifall wurde allenthalben das Werkchen begrüßt. Es 
begann in der That in allen Baumſchulen und bei allen Obſtfreunden wie— 
derum ein neues Leben; die von vielen Seiten empfohlenen Sorten wurden 
beſonders verlangt und waren zuletzt kaum noch in den Baumſchulen 
zu erhalten. Viele Gutsbeſitzer, die bis dahin den Obſtbau nur ne— 
benbei betrieben hatten, begriffen ſeine Wichtigkeit und machten großartige 
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Anpflanzungen. Wo einmal ein höheres Intereſſe geweckt iſt, da gedeiht 
auch Alles weit mehr. 

Der Bericht des Herrn v. Pochhammer ſollte zur Grundlage bei den 
Verhandlungen in der nächſten, zu Wiesbaden ſtattfindenden Verſammlung 
dienen. Dort wollte man noch weiter feſtſetzen, was in der That gut und 
zu empfehlen wäre. Mancher Obftzüchter wartete mit Ungeduld auf die 
dortigen Ausſprüche und wollte nicht eher neue Anpflanzungen machen, als 
bis man in Wiesbaden ſich endguͤltig ausgeſprochen hätte. 

Dort ſchien man jedoch leider keine Luſt mehr zu haben, eine Aus— 
ſtellung von Obſt, verbunden mit einer Verſammlung der deutſchen Pomo— 
logen und Obſtzüchter, zu veranſtalten; man hielt ſich fortwährend ruhig 
bis zur Mitte des Sommers. Es kamen Geſuche unterdeß an den Verein 
in Berlin, die Ausſtellung auszuſchreiben; aber doch konnte dieſer nicht eher 
es thun, als bis ihm über die Geſinnungen in Wiesbaden Gewißheit vorlag. 
Man verlangte endlich von mehrern Seiten, die Ausſtellung nach Berlin 
oder auch nach irgend einer andern Stadt zu verlegen. Niemand war be— 
trübter, als Herr v. Pochhammer, der mit allen ſeinen Vorlagen fertig war 
und nun auch mit Recht wünſchen konnte, daß darüber verhandelt würde. 

Endlich erhielt der Verein aus Wiesbaden die Nachricht, daß im Herbſte 
noch die Verſammlung und Ausſtellung ſtattfinden würde. Zugleich wurde 
man erſucht, noch einige Fragen einzuſenden, welche dort außerdem zur Dis— 
kuſſion Veranlaſſung geben ſollten. Niemand war vergnügter, als Herr v. 
Pochhammer. Der alte Mann rief als Vorſitzender des Obſtausſchuſſes 
raſch die Mitglieder zuſammen und wurden die hier berathenen Fragen eben 
ſo ſchnell nach Wiesbaden geſendet. Die Nachricht machte der Verein be— 
kannt und theilte ſie namentlich den Obſtzüchtern und Pomologen mit, welche 
wiederholt angefragt und ſich vorbereitet hatten. 

Wider alles Vermuthen erhielt der Verein im Auguſt plötzlich wiederum 
ein Schreiben aus Wiesbaden, worin entgegengeſetzt angezeigt wurde, daß 
die Obſtausſtellung auch dieſes Jahr nicht ſtattfinden könne, „weil bei 
dem berechtigten hohen Rufe des Rheingaues die Aufſtellung 
ausgezeichneter Weinprodukte bei den gänzlich aufgeräums 
ten Kellern, ſelbſt der angeſehenſten dortigen Weinprodu— 
centen, nicht möglich ſei und weil in Betreff des Obſtes eine 
Verhandlung der wichtigeren Fragen auch auf der nächſten 
allgemeinen landwirthſchaftlichen Verſammlung ſtattfinden 
könne. Aus dieſer Urſache halte man für angemeſſen, die Ab- 
haltung der Verſammlung auf ſo lange zu verſchieben, bis 
der Himmel ein gutes Weinjahr ſchenke.“ 

Niemand war über die Art und Weiſe, wie man hier verfahren war, 
entrüſteter, als Herr v. Pochhammer. Mit ihm namentlich alle die, welche 
bereits Vorkehrungen getroffen hatten und denen die ganze Angelegenheit 
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am Herzen lag. In der Verſammlung des Vereines am 26. Auguſt wurde 
zwar noch der Vorſchlag gemacht, die Ausſtellung nach irgend einer andern 
Stadt zu verlegen, aber die vorgerückte Jahreszeit erlaubte doch keineswegs 
mehr, die nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Man beſchloß aber, doch we— 
nigſtens mit einer der ſpäteren Verſammlungen des Vereines in Berlin eine 
kleinere Obſtausſtellung zu veranſtalten, um die hieſigen, aus vielen Gegen— 
den eingeführten Obſtſorten kennen zu lernen. 

Sie fand am 25. November ſtatt. Die anfangs nur fuͤr das Berliner 
Obſt beabſichtigte Ausſtellung war aber doch größer geworden. Ohne wei⸗ 
tere Bekanntmachung, als durch die Berichte über die Verſammlungen des 
Vereines, hatte man namentlich vom Harze und aus Schleſien, aber auch aus 
der Provinz Sachſen, aus Pommern und ſonſt aus der Mark, ſelbſt aus 
Württemberg Obſt eingeſendet. Die Räume des Ausſtellungslokals waren 
bald angefuͤllt. 

Herr v. Pochhammer hatte mit dem Schreiber dieſer Zeilen die Auf— 
ſtellung und Berichtigung übernommen. Der alte Mann ſchien zum Jüng— 
linge geworden zu ſein. Zwei Tage lang arbeitete er von 9 Uhr des Mor— 
gens bis Abends 5 Uhr unausgeſetzt, um Alles in die nöthige Ordnung 
zu bringen. Es war rührend zu ſehen, wie er ſich weder Speiſe noch Trank 
gönnte, ſo lange das helle Licht des Tages ſeine Unterſuchungen geſtattete. 
Es machte wirklich mir ein Vergnuͤgen, mit ihm zuſammen zu arbeiten. 
Der Bericht über dieſe Ausſtellung im dritten Bande der neuen Reihe der 
Verhandlungen Seite 284 giebt nähere Auskunft. 

Was nicht in dem Ausſtellungslokale berichtigt werden konnte, wurde 
zurückgelegt und allmählig einer weiteren Unterſuchung unterworfen. Es 
ſtellte ſich auch hier wiederum recht dringend heraus, wie noth es thue, daß 
das von dem Verein angefangene Werk der Sichtung zu einem Ende ge— 
führt werde. Seit Diel ſein ausgezeichnetes Werk ſchrieb, ſind zwar nur 
fünf Jahrzehende verfloſſen, aber von all den Sorten nicht wenige verloren 
gegangen; Andere, gute und ſchlechte durcheinander, entſtanden, ohne daß 
fie einer pomologiſchen Kontrole unterlagen. Zum Theil führen dieſe noch 
Diel'ſche, zum Theil aber auch provinzielle Namen. Ich wiederhole es, „nur 
Ausſtellungen, an denen die tüchtigſten Obſtkenner Theil nehmen, vermögen 
hier etwas zu thun.“ 

Den ganzen Winter hindurch kamen von Neuem Obſtſendungen aus allen 
Gegenden Deutſchlands an. Es freute dieſes Herrn von Pochhammer nur um 
der Sache willen; denn er ſelbſt dachte viel zu beſcheiden von ſich und von ſeinen 
Kenntniſſen. Manchmal kam er betrübt zu mir, beſonders wenn er ſich lange ver— 
gebens bemüht hatte, Auskunft zu geben, und beklagte feine eigene Unwiſſenheit. 
„Wie überſchätzt man mich und wie vermag ich das zu leiſten, was man 
von mir verlangt,“ ſagte er oft zu mir. Seine ganze Hoffnung auf eine 
Morgenröthe in der Pomologie ſetzte er auf die nächſte Verſammlung und 
Ausſtellung. 
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Noch in der letzten Monatsſitzung des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues, der er beiwohnte, am 20. Januar, erfüllte ihn die in dieſem 
Jahre bevorſtehende Ausſtellung. Um nicht wieder abhängig zu ſein und 
um nicht zum zweiten Male getäuſcht zu werden, verlangte er, daß ſie nach 
Berlin verlegt werde, während Schreiber dieſer Zeilen ſie nach dem Rhein 
oder nach Schlefien haben wollte, um dadurch den dortigen Obftbau von 
Neuem zu bethätigen. Bei dem darauffolgenden Mittagsmahl war Herr v. 
Pochhammer ſtill und ging zeitiger als gewöhnlich nach Hauſe. 

Am andern Morgen legte er ſich, um nicht wieder aufzuſtehen. Nichts 
ahnend, ſendete ich einige Tage darauf ihm wiederum einige Obſtſorten aus 
Bayern, die mir zur Beſtimmung zugeſchickt waren. Da, an ſeinem Geburts— 
tage, erhielt ich die erſte Kunde von der Krankheit, ahnte aber noch keines— 
wegs die große Gefahr. Er hatte ſeiner Tochter in die Feder diktirt, wie 
er unwohl ſei und nichts mehr für jetzt thun könnte. Eine Parthie Obſt 
ſendete er mir mit der Bitte zurück, es dem Herrn Superintendenten Ober⸗ 
dieck in Jeinſen im Hannöver'ſchen zukommen zu laſſen, was denn auch 
alsbald geſchah. 

Das Unwohlſein des allgemein verehrten Mannes beunruhigte mich 
und alle ſeine vielen Freunde in hohem Grade. Am zweiten Tage ging 
ich in ſeine Wohnung, fand ihn aber bereits ſo krank, daß er mich nicht 
mehr ſprechen durfte. Das chroniſche Leiden des Magens war akut ge— 
worden und hatte ein Geſchwür hervorgerufen. In deſſen Folge traten 
Blutungen ein, die nur ſchwierig geſtillt werden konnten. Sein älteſter 
Sohn, ſelbſt Arzt, ſprach mir augenblicklich aus, daß nach menſchlichen Ans 
ſichten keine Rettung möglich ſei. Er ſtarb den 15. Februar ruhig und mit 
dem Blicke nach oben. Obwohl der edle und vorzuͤgliche Mann bei ſeiner 
Beerdigung ſich alle Ehrenbezeugungen verbeten-Hhatte, fo waren doch feine 
vielen Verehrer und Freunde zahlreich gekommen, um ihm das letzte Geleit 
zu geben. 

Mit Herrn v. Pochhammer find manche Hoffnungen für die Förderung 
des Obſtbaues und fuͤr die nationalökonomiſche Wichtigkeit deſſelben zu Grabe 
getragen. Manches belebte bereits den Mann, was leider erſt einer größe— 
ren Reife bedurfte, um zur Ausführung zu kommen; aber gewiß hätte er 
dann mächtig beigetragen, dem Obſtbau die gewichtige Stelle anzuweifen, die 
er einmal in unſerem deutſchen Vaterlande einnehmen muß. Wir haben in 
Deutſchland zwar noch mehre tüchtige Pomologen, ältere und jüngere; aber 
es gehört immer noch Manches, zum Theil ſelbſt Zufälliges dazu, um auf 
gleiche Weiſe, wie er, einen Einfluß auszuüben. Die hervorragende Stel— 
lung im öffentlichen Leben, die Hilfsmittel, welche ihm in Berlin zu Gebote 
ſtanden, hat nicht ein Jeder, abgeſehen davon, daß Herr v. Pochhammer 
voller Herr ſeiner Zeit war und dieſe ganz zum Nutzen und Frommen ſei⸗ 
ner Lieblingswiſſenſchaft verwenden konnte. Niemand wünſcht mehr als ich, 
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der ich eigentlich erſt durch ihn in dieſe Wiſſenſchaft eingefuͤhrt wurde, aber 
bei den vielen Berufsgeſchäften leider keine Zeit habe, mich der Pomologie 
ganz zu widmen, Niemand, ſage ich, wünſcht wohl und ganz beſonders im 
Schoße des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues eine Perſönlichkeit, 
welche, wenn auch den General nicht ganz erſetzen, doch an ſeine Stelle 
treten könnte. Wollen wir hoffen, daß es geſchehen, und zwar möglichit 
bald, daß ſich wiederum ein Band finden möge, das alle die verſchiedenen 
tüchtigen Kräfte im großen deutſchen Vaterlande zu gemeinſchaftlichem Wir— 

ken und zum Nutzen und Frommen der Wiſſenſchaft an einander knüpfe. 


8. 
Ueber Wärmeentwickelung der Baumwollen⸗ 
Abgänge im Vergleich mit Pferdedung und 
Laub zur Erwärmung der Miſtbeete. 


Von dem Herrn Bouché, Inſpektor des botaniſchen Gartens. 


Nachdem mir im Herbſte 1854 vom Vereine zur Beförderung des Garten— 
baues in den Königl. Preußiſchen Staaten etwa drei Centner Baumwollen— 
Abgänge Behufs der Verſuche über Wärmeentwickelung übergeben waren, 
es in dieſer Jahreszeit aber nicht rathſam erſchien, Verſuche damit anzuſtel— 
len, jo wurden dieſe bis zum Frühjahre 1855 ausgeſetzt. 

Um das Verhalten der Baumwolle zu andern ſonſt gebräuchlichen Er— 
wärmungsmaterialien für Miſtbeete genauer zu prüfen, wurden die Verſuche 
gleichzeitig mit, friſchem Pferdedung und Laub angeſtellt, wobei ſich denn 
die hinten angefügten, tabellariſch zuſammengeſtellten Reſultate ergaben. 

Zu den Verſuchen wurden am 19. April drei ganz gleiche Käſten von 
103 Fuß Länge und 5 Fuß Breite, jeder zu 3 Fenſter, in ſonniger Lage 
jo nebeneinander aufgeſtellt, daß die Querenden derſelben 14 Fuß ausein— 
ander ſtanden, damit ſich aber die in ihnen ſich entwickelnde Wärme nicht 
gegenſeitig mittheilen konnte, wurden die Zwiſchenräume bis zur Höhe der 
Oberkante der Käſten mit gewöhnlicher Gartenerde ausgefüllt, wie denn auch 
die andern beiden Querenden, ſo wie das Ober- und Unterbrett der Käſten 
in ähnlicher Weiſe damit verſehen wurden, um alle ſonſtigen Einflüſſe, die 
der Umſchlag der Käften in Bezug auf Wärmeentwicklung herbeiführen 
könnte, zu beſeitigen und um jeden derſelben in dieſer Beziehung ſelbſtſtän— 
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dig zu machen. Nachdem dies geſchehen, wurden alle drei Käften noch an 
demſelben Tage mit den angegebenen Materialien gepackt und mit Fenſtern 
bedeckt. 

Da die Baumwolle nicht ausreichte, um den ganzen Kaſten in ent— 
ſprechender Höhe damit zu füllen, jo wurden zwei Fenſter mit dieſer und 
das dritte mit Laub angelegt, weil das letztere am wenigſten geeignet ſchien, 
die Baumwolle mit erwärmen zu helfen; die Anlage erfolgte in der Weiſe, 
daß auf dem Boden des Kaſtens eine Lage Laub von 4 Zoll ausgebreitet 
und darauf die vorher gut befeuchtete Baumwolle 1 Fuß 2 Zoll hoch ge— 
packt wurde. Zur Befeuchturg der Baumwolle wurden neun große Gieß— 
kannen mit Waſſer verbraucht. Da das Beet, in welchem ſich ſchon am 
dritten Tage nach dem Einbringen Wärme entwickelte, am 25. April, wo 
6 Zoll Erde aufgebracht werden ſollte, ſehr trocken war, ſo wurden noch 
einmal 4 große Gießkannen Waſſer darauf gegoſſen. 

Das Laub, welches aus Eichen- und Buchenlaub beſtand, wurde in 
derſelben Höhe (14 Fuß) in den danebenliegenden mittelſten Kaſten gepackt 
und mit 4 Kannen Waſſer begoſſen. 

In den dritten, am andern Ende liegenden Kaſten ließ ich 14 Fuß hoch 
friſchen, mäßig feuchten Pferdedung bringen, ihn aber nicht begießen. 

Sämmtliche Käſten wurden während der Nacht gleichmäßig mit Stroh⸗ 
decken bedeckt, und ſpäter, als fie mit Pflanzen beſetzt waren, gleichzeitig be— 
ſchattet und gelüftet. 

Nachdem am 25. April auch in dem mit Laub angelegten Kaſten die 
Wärmeentwickelung begann, wurde auf die Oberfläche der drei verſchiedenen 
Wärmematerialien 6 Zoll lockere Torfabfallerde gebracht; ſobald ſich auch 
dieſe erwärmt hatte, wurde am 28. April mit den Thermometerbeobachtungen 
begonnen und die in den Beeten vorhandene Temperatur täglich dreimal, 
nämlich Morgens 6 Uhr, Mittags 1 Uhr und Abends 7 Uhr, notirt. 

Die Thermometer, welche genau uͤbereinſtimmten, waren in der Mitte 
der Beete einen Fuß tief unter der Erdoberfläche eingeſenkt. Die Be- 
obachtungen laͤnger als vom 28. April bis 16. Juni fortzuſetzen, ſchien nicht 
lohnend und mußten ſelbige dadurch, daß der Platz der Käſten für andere Zwecke 
benutzt werden ſollte, beendet werden. Die Baumwolle wurde darauf in 
einen andern Kaſten gebracht, zeigte aber nach geſchehener Umarbeitung und 
gehöriger Anfeuchtung keine beſondere Fähigkeit noch einmal Wärme zu ent— 
wickeln. 

Nach den angeſtellten Verſuchen kann ich der Baumwolle keine beſon— 
dere Vorzüge beilegen, denn entwickelt dieſelbe auch verhältnißmäßig eine 
ſtärkere Wärme als Pferdedung, ſo trug dieſer Umſtand nur dazu bei, die 
Luft des Kaſtens bedeutend trockener zu machen, obgleich in dieſen bei Wei— 
tem mehr Waſſer als in die andern gegoſſen war; außerdem zeigte ſich die 
Vegetation der auf Baumwolle ſtehenden Pflanzen viel weniger lebhaft und 
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rege, als in den mit Dung oder Laub angelegten Käften, was ſeinen Grund 
in der minder, wohl zu trocknen Luft, wie auch in dem Mangel an Ammo— 
niakalien haben mag, indem ſich dieſe aus der Baumwolle nur in ſehr ge— 
ringem Maaße entwickelten. 

Daß die Temperatur an manchen Tagen zur Mittagszeit niedriger als 
am Morgen oder Abend war, findet ſeine Begründung nur darin, daß die 
Käſten am Tage beſchattet und die Fenſter gelüftet waren. 


Vergleichende Tabelle über Wärmeentwickelung bei Baum— 
wolle, Pferdedung und Laub. 


= Baum: | Pferde: Aeußere 
Monat. | 8 Tageszeit. wolle. dung. Saul: 1 0 Witterung. 
2 ＋ R. o R. Le R. R. 
April 28. Morg. | 39,1. 30,0. | 15,0. | 42. bewölkt. 
Mitt. 38,0. | 30,5. 15,3. 78. 9 
Abds. 39,5. 32,3. 17,3. 50. 90 
29. Mg. 37, 31,0. 15,5. 3,8. trübe. 
Mitt. 36,5. 31,5. | 16,5. 69. 1 


A. 37% 32,0. 17,0. 4,5. " 
30. Mg 38,5. 32,0. 15,5: 2,2. leicht bewölkt. 
Mit. 39,0. | 33,1. | 17,0. | 10,0. " 
A. 42,0 37,5. 20,2. 5,9. N 
Mai 1.| Mg. 410% % 35,2. 1,5. 5,4. faſt ganz hell. 
Mitt. 42,5. | 37,0. | 20,0. | 108. 5 
A. 48% 38,2. 22,2. 5,9: 1 
2. Mg 38,0. 32,0, 17,0. 3,6. ſtark bewoͤlkt. 
Mtt. 39,2. 35,4. 19,2. 10,1. ſehr wenig bew. 
A. 41,0. 38,0. 22,0. 7,0. leicht bewölkt. 
3. Mg. | 38,0. | 34,2. | 20,0. 5,21 ganz hell. 


Mitte 45,0% 4,0. 22,1129. ’ 
A. 46,5% 40,0. 22,5 8.5. h 
4. Mg. | 45,0. | 37,8. | 23,5. 9,0. hell. 


Mtt. 44,3. 38,0. 22,5. | 17,4. hell, ſchwül. 

A. 46,2. 38,2. 24,2. | 10,5. Gewitter 7 Uhr. 
5. Mg. 43,0. 36,0. | 23,0. | 3,9. faſt ganz hell. 

Mtt. 41,5. 35,2. 22,5. 92. „ 

A., s, 350. 28% 9,5. 
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= Baum: Pferde⸗ ann ene 
Monat. 3 Tageszeit. wolle. ET Witterung. 
= Le R. ren 4 R. 4. R. 


Mai 6. Mg. | 42,4. 


17. Mg. | 25,0. 


35,0. 23,5 3,7 trübe. 
Mit, 4% 350 23% 10% hell. 
A. 415. 35% 240. 6,0. 0 
, e e 7,3. truͤbe. 
Mtt. | 40,4. | 32,1. | 22,0. 98. wolfig. 
A. 39,9. 220. 3.0: bewölkt. 
8. Mg. 38,0. 30,0. | 22,1 7,7 
Mitt. 39,0 31,1. 220. 5,0 Ne ee 
A. mare 3010. 1° 2170, As bewölkt. 
9. Mg. 36,1. 30,0. 19,0. 4,7. ziemlich hell. 
Mir | 5 29% 85 8,3 wolkig. 
A. 3% 29% 1.190 5,0 hell. 
10. Mg. 35% N, 18,8. 4,6 hell, Reif. 
Mit. | 37,0. | 28,0. | 18,5. 10,2 wolfig. 
A. 38,9. | 29,0. | 18,5 85 trübe. 
11.| Mg. 39,5. 29,1. 185 8,9 hell. 
Mtt. 37,3. 28,9: 18,2. 11, bewölkt. 
A. 36,0. | 28,5. | 18,0. 7,2 
12. Mg. 35,4: 28,0. 18,1. 8,8 hell 
Mtt. 35,0. | 28,9. | 19,0. | 14,5 bewoͤlkt. 
A. 35,3. | 29,5. | 19,0. 10,0 
13. Mg. | 35,0. ) 29,5. | 19,0. 6,8 wolkig 
Mit. 33,0. 29,0. 185. 7,5 trübe. 
A. 32,2. 27,5 18,0. 6,8 wolkig. 
14. Mg. 31,0. 27,3. 18,3. 6,0 0 
Mit, 30, 28/018, 13/7 0 
A. 30,5. 28,5. | 19,0. | 41,0 
15.| Mg. 30,4. 28,5. | 19,1. 7,8 teh trübe. 
Mtt 28,6. 28,0. | 19,0. 9,5 1 " 
A. 2% 80. 7,0 5 j 
16.) Mg. | 26,0. | 27,0. | 18,0. 7,6 
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5 Baum⸗ Pferde⸗ Aeußere 
Monat. 3 Tageszeit.“ wolle. dung. Laub. 1 Witterung. 
een N a N 
Mai 18. Mg. | 23,0. | 27,0. 18,5 8,7. 
Mit. | 22,4. | 27,0. | 18,6. | 12,0. 
27, 18,5 8,0. 
19. Mg. 211. 27,0. 18,9. 62. 
Mit 21,1% 27,5 1019,04 114. 
A. 22,0. 28,0. 20,0, 8,7. 
20. Mg. 20,2. 26,0. 19,0. [ 48. 
Mit, 19,6. 25,7 18,6 0. 
A. 18,2, 25,018,160. 
21. Mg. 16,8. 25,0. 16,5. 8,4. 
Mit. 17,5 26,0. 17,5, 170. 
18,0 270. 18,0% ,. 
22, Mg. 18,0. 26,1. 18,0. 13,0. 
Mit. 18,0. 24,2. 18,0. 18,1. 
A. 18,0. 27,0 18,1% 143. 
23. Mo. 19,3 27,5, 19,5. 102. 
Mtt. 19,0. 27,5. 19,0. 13,0. 
A. 19,1. 27,5. 19,0 8,5. | 
24. Mg. 19,0. 27,0. 19,0. 88. | 
Mit. | 19,0. | 28,0. | 19,0. | 142. | 
A. 19,0. | 29,0. | 19,0 9,5. 
25. Mg. 20,5. 27,9. | 20,0. | 12,3. 
Mit. | 20,6. | 28,0. | 20,5. | 18,5. 
A. 213 129,055 219, 14,6. 
26. Mg. 22,5. 28,0. 22,0. 11,7. hell 
Mit: 21,1. 28,0. 21,2. 16,3. N 
A. 21,5 28,5. 21,5, 140. 3 
27. Mg. | 2,15. 28,5. 21,0 8,0. 1 
Mit. | 21,0. | 28,0. | 21,0. | 149. 5 
A. 2,0, 28,1, 2½. 12/1. 5 
28. Mg. 20,1. 28,0. 20,0. | 12,4. " 
Mit. 20,5. 27,0. | 20,5. | 17,4. N 
A 20,5% 28,1, 20,6. 1122. A 
29. Mg. | 20,0. | 27,0. | 20,0. | 11,4 trübe 
Mit. | 19,5. | 26,4. | 19,7. | 10,1 wolkig 
A. 19,0. 25,4. 19,0. 8,0. trübe. 
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Monat. E Tageszeit. 115 a aut) Tempe 
E ne .: u Witterung. 
5 R. IR. 
Mai 30. Mg. 18,4. 15 18,1. 6,5 | 
Mit. 18,5. 24,0. | 180. 1295 bi 
A. 19,0. 25,0. 18,5 | 108. l 
31. Mg. 17,2. | 240. 180. 11, 15 
Mit. 18,0. 24,0. 18/0. 21,6. a 
1 A. 18,1. 25,0. 18,3. 1855. N 
Juni 1. Mg. 19,0. | 24,9. 19,0. 13,4. fi 
Mit. 19,0. 24,0. 19,0. 182. ie 
A. 20,0. 25,0. 19,5. 14,1. 1 
2. Mg. 19,5. 24,5. | 190. | 134. | 
Mitt. | 20,0. 25,9. 19,5. 17,6. 6 
A. 21,0. 26,5. 20,4. 14.0. ö 
3. Mg. | 210. 26,0. | 21,0. | 146. 
Mtt. 21,2. | 26,0. | 21,0. 904. 0 
A. 21,0. 27,0. 21,5. 15,8. { 
4. Mg. 21,5. 27,0. 21,0. 141. 5 
Mitt. 21,0. 26,0. 210. 173. \ 
A. 21,1. 26,5. 21,2. 138. 8 
5. Mg. 20,0. | 25,5. | 20,0. 14,1. ö 
Mit. 20,5. 26,0. 20,5. | 188. ö 
A. 24, 26,0, 21. 1572. 1 
6. Mg. 20,2. 25,3. | 20,0. 148. { 
Mit. | 20,0. 25,9. | 20,0. | 20,3. | 
Be 21,0. 26,0. 21,0. 17,1. a 
Ng. 19,5. 24,5. 19,9. 149. J 
Mit. 20,0. 25,0. 20,0. 20,5. a 
„ . 0e. 25,9. 20,9. 174. | 
Mg. | 20,0. | 250. | 200. | 15,6. N 
Mt. 20,1. 25,1. | 200. | 218. j 
A. 21,0. 26,0. 21,0. | 182. 0 
9. Mg. 20,5. 25,0. 20,5. 16.6. | 
Mit. 20,1. 25/0. | 20,1. | 213. \ 
A. 21,5. | 260. | 210. 180. ö 
10. Mg. 20,5. 25,5. 20,5. 15,5. \ 
Mt. 20,0. 25,5. | 205. 18,8. 6 
A. 21,1. 26,0. 20,9. 171. „ 
77 


13. 


14. 


15. 


16. 


Tageszeit. 


1 
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aum⸗ Pferde⸗ Aeußere 
ii | 115 Laub. 50 Witterung. 
. n ＋e N. HIN. 
20,5. 25,5. 20,5. 136. hell 
20,0. | 25,0. 20,2. | 175. 2 
21,0. | 26,0. 21,0. 158. a 
34.4351 25,9. 21, 14,2 5 
20,5, 25,0. 20,5. 9,5. 1 
210, 26,0. 21,0. 17,2. 5 
i ee, . 3 
21,0. 26,0 | 210. 23,1. h 
21,2. 26,0. 21.2. | 192. h 
22,5. 26,4. 22,5. | 163. wolkig. 
22,1% 26,0. 22,2. 20,2. faſt ganz hell. 
222, 2,6 22% „ 
21,3. 25,1. 21,0. 1255. hell. 
21,0. 25,0. 21,0. 17,6. wolkig. 
2 22 | 20,9. 13,9. regnigt. 
20,9. 25,0. 20,6. 12,4. € 
20,8. | 25,0. | 20,4. 13,4. ö 
209. 25,1. 20,7. 11,0. 0 


nn. — 


66 


9. 
Die Kultur der Melonen im Freien. 


Von dem Herrn Obriſtlieutenant v. Fabian in Breslau. 


Ich muß vor Allem bemerken, daß dieſe Abhandlung nur fuͤr ſolche be— 
ſtimmt iſt, die eine kleine Gärtnerei mit geringen disponiblen Mitteln be— 
treiben. Was ich hier bringe, ſind nur Reſultate eigener Erfahrung — 
eines Dilettanten —, daher ſtets einer Berichtigung zu unterwerfen. 

Die Kultur der Melonen im Freien auf Hügeln oder Dämmen ge— 
währt manche Vortheile vor der in Frühbeeten: ein geringerer Aufwand 
für Dünger, der an vielen Orten ſehr theuer iſt, und für Fenſter, deren 
Unterhaltung noch weit mehr koſtet, dagegen eine reichere Aernte. Im 
Frühbeete durfen an einem Stocke, der große Früchte trägt, höchſtens drei, 
an einem mit kleineren hingegen nur vier bis fünf Stück gelaſſen werden; 
im Freien läßt man aber ſo viel, als eben ſich anſetzen. Es kommt noch 
dazu, daß die Kultur der Melonen im Freien überhaupt weit weniger Mühe 
verurſacht, als in Frühbeeten. Deshalb kultivire ich feit zehn Jahren den größten 
Theil meiner Melonen im Freien, ohne alle Hülfe eines ſachverſtändigen 
Gärtners und zwar in der Regel mit gutem Erfolge. Bei einer Ausſtel⸗ 
lung im Jahre 1853 am 25. September konnte ich 62 vollkommene Fruͤchte 
von mehrentheils neuſten Sorten einliefern. 

1. Die im nächſten Jahre zu verwendende Erde muß ſchon im Herbſte 
vorbereitet werden. Eine etwas ſchwere und humusreiche, wo möglich ſchwarze 
Erde iſt die beſte. Kann man ſolche von Feldern erhalten, die ſchon lange 
in einem ſehr guten Dungzuſtande ſich befanden, ſo iſt dieſe immer aller 
andern vorzuziehen; ſie darf jedoch nicht tief ausgegraben werden. Man 
muß fie aber mit einem Achtel ganz verrotteten Dünger und mit et⸗ 
was Lehm von alten niedergeriſſenen Gebäuden vermiſchen, um ſie noch 
beſſer zu machen. Wenn man ſolche Erde nicht bekommen kann, ſo nimmt 
man fie aus dem Garten, und zwar von ſolchen Beeten, die im Herbſte 
vorigen Jahres gut gedüngt waren, doch nie von ſolchen, auf denen 
Kürbis oder Gurken angebaut wurden. Die Erde muß gut gemiſcht, durch 
einen etwas weiten Durchſchlag geworfen und mehr flach als hoch gelegt werden. 
Solche, die ſchon einmal für die Melonenkultur verwendet wurde, darf erſt, 
wenn ſie vier Jahre hindurch unbenutzt gelegen, wieder gebraucht werden. 
Sollte man nicht genug friſche und gute Erde anſchaffen können, ſo darf 
man im Nothfalle aber nicht mehr als höchftens den ſechsſten Theil der 
ſchon gebrauchten mit dazu verwenden. 
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Die Stelle, worauf man die Melonen anbauen will, muß im 
Herbſte mit halbverfaultem Dünger ſtark gedüngt und umgegraben werden. 
Erlaubt es die Oertlichkeit, was bei kleinen Gärten in der Regel kaum zu— 
läſſig iſt, ſo kann man alle zwei bis drei Jahre mit dem Orte wechſeln. 
Die Lage muß ſo ſein, daß die Pflanzen den ganzen Tag Sonne haben. 

2. Ende März oder Anfangs April lege man nach Bedarf warme 
Frühbeete mit einem ſtarken Mantel von Dünger an. Anſtatt mit Erde 
müſſen dieſe 5— 6“ hoch mit Sand oder Sägeſpäne angefüllt werden, fo 
daß die Oberfläche nur 2 — 3“ von den Fenſtern entfernt iſt. Die letztern 
lichtet man bei einigermaßen gutem Wetter mehre Mal des Tages etwas, 
aber ſtets nur auf kurze Zeit, damit der Dunſt des Düngers abziehen kann, 
des Nachts hingegen werden ſie mit Decken belegt. Während bei den 
Verwendungen des Düngers in den Frühbeeten derſelbe einige Tage von 
Erde unbedeckt bleiben muß, ſo iſt es hier hingegen grade beſſer, den Sand 
ſofort auf den Dünger zu ſchütten, damit keine bedeutende Abkühlung ſtatt⸗ 
finden kann. Die Frühbeete müſſen, wenn es irgend die Oertlichkeit ge— 
ſtattet, mit der Vorderſeite nach Südoſt angelegt werden. Iſt es nicht aus- 
führbar, fo iſt es immer noch beſſer, fie dann nach Oſten und nicht nach 
Süden aufzuſtellen. Der nachtheilige Einfluß der Nordwinde wird da— 
durch vermindert, daß er nur die ſchmale Seite der Beete trifft, die Sonne 
hingegen die lange Seite derſelben früher beſcheint. N 

3. In den erſten zehn Tagen des April werden die Melonenkörner in 
Töpfe gelegt, die nicht größer fein dürfen, als eine etwas große Kaffeetaſſe. 
Zur Ausſaat wählt man die vollſten Körner aus, was man durch einen 
Druck mit dem Finger auf ſolche leicht fühlen kann. Man darf durchaus 
nicht verſäumen, wenn man mehre Sorten hat, jeden Topf mit einer ‚Etis 
quette zu verſehen, die deutlich geſchrieben die Bezeichnung der Art enthält. 
Das Gedächtniß verläßt einen nur zu oft und manche Irrungen entſtehen 
dadurch. 

Die zu verwendende Erde muß locker und darf nicht zu humusreich 
ſein. Um die Fäulniß oder das ſogenannte Sauerwerden zu vermeiden, 
thut man gut, feine Holzkohlen darunter zu miſchen. Die Saat muß ziem⸗ 
lich flach geſchehen, ſo daß das Korn nur einige Linien hoch mit Erde be— 
deckt iſt. Dabei muß man ſich vorſehen, daß das Korn etwa nicht verkehrt 
eingeſteckt wird. Weiß man nicht, wo der Keim liegt, ſo iſt es beſſer, das 
Korn horizontal einzulegen. Es iſt immer gut, den Topf nicht bis oben 
mit Erde anzufüllen, damit, was manchmal geſchieht, wenn das Korn ſich 
hebt, man noch Erde nachfüllen kann. Iſt die verwendete Erde trocken, ſo 
muß die Ausſaat mit einer feinen Brauſe begoſſen werden. Zum Begießen 
der Melonen iſt ſtets abgeſtandenes Waſſer, wo möglich Fluß- oder Regen— 
waſſer, zu nehmen. Hat man aber durchaus nur Brunnenwaſſer, ſo wirft 
man etwas ungelöſchten Kalk in die Waſſertonnen, damit ſich der Salpeter, 
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die Eiſentheile u. ſ. w. abſetzen. Es iſt durchaus nothwendig, mehr Korner, 
wenigſtens ein Viertel mehr, auszuſäen, als man Pflanzen gebraucht, denn 
Verluſte finden immer ſtatt, die durch ſpätere Ausſaat nicht zur rechten 
Zeit erſetzt werden können. Die Körner gleich an Ort und Stelle zu ſtecken, 
iſt in unſerem Klima nicht anzurathen, denn man wird im günftigften Falle 
eine ſpäte Aernte erhalten. Die Töpfe mit den Körnern müſſen ſofort 
in das mit Sand angefüllte warme Beet gebracht werden. Zwiſchen den 
Töpfen und den Reihen läßt man einen Zoll Zwiſchenraum, damit man, 
wenn es nöthig iſt, ſolche leicht herausnehmen kann. Die oberſte und die 
unterſte Reihe müffen drei Zoll vom Brette entfernt bleiben, theils um 
den Töpfen daſelbſt die ſo nöthige Sonne zu beſchaffen, theils weil ſonſt 
die Pflanzen an der vorderen Seite durch das Ablaufen des Waſſers von 
den Fenſtern oft fo leiden, daß fie zu Grunde gehen. Erlaubt es die Wit- 
terung, ſo muß man täglich einige Mal die Fenſter raſch in die Höhe heben, 
damit das an den Fenſtern ſtehende Waſſer in den Zwiſchenraum zwiſchen 
Brett und Töpfe ablaufen kann. Die Decken, welche man benutzt, müffen 
fo groß fein, daß fie auf allen Seiten 4“ über das Frühbeet reichen, die 
Fenſter aber einige Tage hindurch mit Stroh oder Rohrdecken bedeckt werden. 
Nach 5 bis 6 Tagen muß man nachſehen, ob die Keimung des Samens 
ſtattgefunden. Iſt dieſes der Fall, ſo entfernt man bei Tage bei irgend nur 
guter Witterung die Decken, ja, man lüftet ſogar, wenn es irgend nur geht, 
einige Mal am Tage die Fenſter. Haben die Pflanzen außer den Samen⸗ 
blättern oder Kotyledonen noch zwei Blätter, ſo muß, wenn es die Witte⸗ 
rung nur irgend erlaubt, die Lüftung 1 bis 2“ hoch geſchehen und zwar 
nach der Seite hin, wo der Wind nicht herkommt. Bei dem Begießen muß 
man vorſichtig ſein; die Brauſe iſt niedrig zu halten, damit nicht etwa die 
Erde aus den Töpfen geſchwemmt wird. Die Pflanzen dürfen nie fo trocken 
gelaſſen werden, daß ihre Blätter welken. 

Bei richtigem Verfahren geht der Same in 5 — 10 Tagen auf; war 
er alt, fo dauert es oft länger. Auch die Wintermelonen keimen in der Re⸗ 
gel ſpäter. Sind Körner in 14 Tagen noch nicht aufgegangen, ſo lege 
man nicht ganz in die Mitte der Töpfe 1 bis 2 Körner derſelben Art, ſo— 
bald an deren Erhaltung gelegen iſt. Leider hat oder erhält man hin und 
wieder Samen, der nicht viel Keimfähigkeit beſitzt; in dieſem Falle iſt es 
anzurathen, 2—3 Körner in einen Topf zu ſäen. Gehen fie ſämmtlich auf, 
ſo entfernt man alsbald die Pflanzen bis auf eine. Sind nun die Töpfe 
mit Wurzeln ausgefuͤllt, wovon man ſich leicht durch Austopfen überzeugen 
kann, ſo iſt es von großem Vortheile, ſolche in noch einmal ſo große Töpfe 
umzuſetzen. Allerdings iſt es dabei nothwendig, daß man noch Frühbeete 
zur Verfügung hat, in welche wiederum die Töpfe bis zum Rande in Sand 
eingeſetzt werden können. Beſitzer kleiner Gärten, die in der Regel nicht 
viel Frühbeete haben und dieſe in derſelben Zeit zu anderen Ausfaaten 
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benutzen, thuen vielleicht beſſer, die Ausſaat ae en acht bis zehn Tage 
ſpäter ſtattfinden zu laſſen. 

Für die weitere Kultur im Freien muß man die Pflanzen erſt etwas 
abhärten, denn leider haben wir im Mai häufig noch kalte Tage. Bis 
Juni muß man immer Pflanzen im Vorrathe haben, um die eingegangenen 
erſetzen zu können. Am zweckmäßigſten iſt ein kleines Frühbeet, in welchem 
man Pflanzen von Stecklingen anziehen kann. Von der Umtopfung der 
Pflanzen in ziemlich große und locker geflochtene Körbe, die ſpäter in die 
Erde eingeſetzt werden, ſpreche ich nicht, weil ich hierin keine Erfahrung 
habe und dabei viel Frühbeete erforderlich ſind. Auch iſt der obere Raum der 
Hügel zu klein, um zwei Pflanzen mit den Körben aufzunehmen. Es mag 
wohl dieſes Verfahren viel Vortheil gewähren, wenn die Auspflanzung auf 
Dämmen geſchieht, auf Hügeln iſt es aber nicht gut ausführbar. Gut iſt 
es ſtets, wenn die Pflanzen, bevor ſie an Ort und Stelle kommen, bereits 
geſtutzt find, d. h., daß man ihnen, ſobald fie außer den Kotyledonen vier 
Blätter haben, die Spitze abſchneidet. Wenn es auch nicht grade durchaus 
nothwendig iſt, die Wunden, die durch Schneiden oder Verletzungen ent— 
ſtehen, mit Holzkohlenſtaub, Gyps, Kreide u. ſ. w. zu beſtreuen, ſo iſt es 
doch anzurathen, damit die Pflanze nicht zu viel Saft verliert. 

4. Acht bis zehn Tage vor der Einpflanzung müſſen die kegelförmigen 
Hügel oder die Dämme fertig ſein, damit die Erde Zeit hat, ſich zu ſetzen. 
Man kann annehmen, daß ſolches einen Zoll betraͤgt. Die Hügel kommen, 
vom Mittelpunkt angenommen, 6“ von einander, in Reihen (Fig. 1.), in 
Quinkunx (Fig. 2.) oder in Rauten (Fig. 3.), je nachdem das Terrain es 
bedingt. Zur Anlegung der Hügel fertige man eine Doppel-Chablone nach 
Fig. 4. Sie beſteht, wie man fteht, aus einem Mittelſtock, um den ſich ein 
unteres Geſtell für den Umfang des Duͤnger- und ein oberes für den des 
darüberliegenden Erd-Kegels leicht herumdreht. Die untere Chablone zur 
Anlage des Düngers iſt 1° 6° hoch, oben 4“ und unten 1’ 8" breit, die 
obere zur Anſchüttung der Erde 2“ 3“ hoch, oben 1“ 3“ und unten 3° breit. 
Es iſt anzurathen, an der Baſis des Hügels etwas mehr Erde zu nehmen, 
als oben. Der Mittelſtock, um den ſich beide Chablonen drehen, muß 
ſo lang ſein, daß er mehre Zoll tief eingeſteckt werden kann, wo— 
durch das Ganze die nöthige Feſtigkeit erhält. Durch ihre Anwendung 
wird man durchgängig regelmäßige und gleich geformte Hügel erhalten, was 
durchaus nothwendig iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei Anfertigung 
des Dünger-Kegels die obere Chablone, bei der Anhäufung des Erdmantels 
hingegen die untere Chablone abgenommen wird. 

Man beginnt die Arbeit damit, daß man von dem Durchmeſſer des 
anzulegenden Düngerfegels, 1088“ breit und 6“ tief ein rundes Loch 
gräbt, dieſes mit halbverfaultem Dünger ausfült und nun mit Hülfe der 
kleinen Chablone den kegelförmigen Hügel aufſetzt. Dieſes geſchieht in 
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Schichten von 2—3“ Höhe, die immer, ehe man die folgende darauf bringt, 
feſt gedrückt werden müſſen, damit ſpäter keine Senkung ſtattfinden kann. 
Friſcher Dünger iſt durchaus unbrauchbar, weil dieſer bei ſtattfindender 
Verrottung nothwendiger Weiſe ſich ſenken muß. Ebenſo iſt der aufbewahrte 
Dünger von den vorjährigen Frühbeeten nicht brauchbar, wenn er zu ver⸗ 
rottet iſt. Am beſten thut man, wenn man ſich im Herbſte friſchen, aber 
nicht zu ſtrohigen Pferdedünger verſchafft und ihn auf einen Haufen bringt, 
wo er ſich im Frühjahre in einem brauchbaren Zuſtande befindet. 

Man kann auch Laub oder Moos zu dem innern Kegel der Hügel 
nehmen, beides ſteht aber halbverfaultem Dünger nach. Wenn Laub ver⸗ 
wendet wird, ſo muß dieſes durch 3—4 Stöcke, die einen Zoll in die Erde 
gehen und die Höhe des Hügels haben, feſt gehalten werden. Wenn das 
Laub trocken iſt, feuchtet man es an, damit es ſich leichter feſtdrückt.“) 

Mit Hilfe der größeren Chablone verfertigt man den Erdmantel, in⸗ 
dem man von unten nach oben wiederum die Erde in Schichten von 1—3“ 
und 7“ dick rund um den Dünger auflegt und mäßig feſt mit der Hand 
andrückt. Die Erde darf nicht zu naß ſein, weil ſie ſonſt beim Andrücken leicht 
zu feſt wird, was durchaus vermieden werden muß. Sobald die Hügel 
fertig ſind (Durchſchnitt Fig. 5.), begießt man ſie wiederholt mit einer feinen 
Brauſe, damit ſie ſich gut ſetzen können. 

Nach dem 10. Mai, früher iſt nicht anzurathen, bringt man auf jeden 
Hügel 2 Pflanzen, wobei man mit der Hand ein rundes Loch macht, was 
nur etwas breiter, als die Töpfe, in denen ſich jene befanden, iſt, aber 2“ 
tiefer, um darin eben ſo hoch ganz verrotteten Dünger aufzutragen. Die 
mit Vorſicht ausgetopften Pflanzen werden bis an die Kotyledonen, aber 
ja nicht tiefer, eingeſetzt, feſt eingedrückt und, ſo viel der Raum erlaubt, 
wiederum von gleichem Dünger umgeben, doch immer ſo, daß dieſer den 
Pflanzen zu etwas höher zu liegen kommt. Es iſt gut, wenn man die 
Hügel und den verrotteten Dünger. des Abends vorher begoſſen hat, weil 
man dann die eingeſetzten Pflanzen nicht zu begießen braucht. Hat 
man ungeſtutzte Pflanzen genommen, ſo darf das Stutzen durchaus nicht bei 
dem Einpflanzen ſtattfinden, ſondern erſt, wenn die Pflanzen angewachſen ſind. 

Nach der Einpflanzung, die jedoch nur bei gutem Wetter geſchehen 
darf, wird eine Glocke von ſtarkem Glaſe, 10—12“ hoch und breit, feſt dar⸗ 
über geſetzt. Man beſchattet die Pflanzen am beſten, wenn man Lap⸗ 
pen über die Glocken legt, die am Knopfe derſelben feſtgebunden werden. 
So lange die Pflanzen nicht vollſtändig angewachſen ſind, dürfen die Glocken 
nicht berührt werden. Papierne Glocken mit Oel getränkt, kann ich nicht 


1) Wenn ich hin und wieder zu ſehr ins Einzelne gehe, thue ich dieſes in der Abſicht, 
die Melonen⸗Zucht im Freien auch für diejenigen Laien anwendbar zu machen, welche weniger 
Gärtner find und vielleicht erſt angefangen haben, ſich ſelbſt ihr Gemüſe und ihre Früchte 
zu ziehen. 
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anrathen, da fie keine Haltbarkeit haben, und ein ſtarker Regen ſie in der 
Regel unbrauchbar macht, oder ein etwas ſtarker Wind ſie ſammt dem Ge— 
ſtelle von den Hügeln hinwegtreibt. Man kann auch im Nothfalle Schei— 
ben von ſtarkem Glaſe, 10 — 12“ im Quadrate, nehmen, wenn zuvor die 
Pflanzen unter Gläſern angewachſen ſind. In dieſem Falle müſſen drei 
Stöcke ſie über der Erde halten; zwei Stöcke ſind mit einem Einſchnitte 
zu verſehen, in welche die Scheibe eingeſchoben, der dritte mit einem An— 
ſatze, auf dem ſolche zu liegen kommt. Eine Scheibe dieſer Art (Doppel— 
glas) koſtet 4 — 5 Sgr., eine Glocke hingegen nur 10— 11 Sgr., weshalb 
letztere immer vorzuziehen iſt, zumal die erſteren ſelten das ganze Jahr hin— 
durch ausreichen, ohne zu zerbrechen, und fie auch nie den Zweck fo erfüllen, 
wie die Glocke. 

Nach einigen Tagen entſchatte man die Pflanzen auf der Schatten— 
ſeite durch Aufheben des Lappen des Morgens und des Abends. Sobald 
die Pflanzen kräftig daſtehen, entferne man die Beſchattung an einem nicht 
ſonnenreichen Tage ganz und gar. Findet ſpäter eine ſtarke Sonnenhitze 
ſtatt, ſo lüfte man die Glocken auf einer Seite dadurch, daß man einen 
1“ hohen kleinen Stein unter den Rand derſelben legt. Unterläßt man 
dieſes zur rechten Zeit, ſo werden die Blätter leicht verbrennen, denn die 
Hitze unter der Glocke iſt bei ſtarkem Sonnenſchein ſehr bedeutend. In 
dieſem Falle würde man die Pflanzen verlieren oder fie lange kraͤnkelnd ha— 
ben. Wenn die Ranken die Glocken ausgefuͤllt haben, nimmt man ſie ab, 
aber ebenfalls nur bei guter Witterung und ordnet mit großer Vorſicht Ranken 
und Blätter, damit nichts eingeknickt oder beſchädigt werde; die Spitzen der 
Ranken werden abgeſchnitten. Man zieht die Erde an den Stamm der 
Pflanze bis zu den unterſten Blättern, rundet die Kante des oberen Theils 
des Hügels ab, bedeckt ſelbige 13“ hoch mit halb verfaultem Dünger und 
ſtellt die Glocke auf 4 Hölzer (Fig. 6.), die 4 bis 5“ in der Erde ſtecken 
müſſen, jo daß zwiſchen Glocke und Erde 14 bis 2“ Zwiſchenraum wird. 
Man muß hierbei aber ſtets beobachten, daß die Glocke an allen Seiten 
gleich weit entfernt von dem Rande des Hügels ſteht. Der Hügel wird 
nun 14 bis 2“ hoch mit halb verfaultem und angefeuchtetem Dünger von 
unten auf bedeckt. Um dieſe Düngerlage, die, wenn ſie trocken wird, leicht 
abfällt, feſter zu halten, iſt es gut, wenn man 6—8 flache Stöcke 1“ breit 
um die Hügel einſteckt und oben mit Bindfaden zuſammenbindet. Man 
kann zur Bedeckung der Hügel auch Moos nehmen; die Hügel werden aber 
dadurch weniger von der Sonne erwärmt, als durch die Düngerlage, das 
Moos gewährt aber den Vortheil, daß die Erde feuchter gehalten wird. 
Friſchen Dünger kann man nie zur Bedeckung nehmen, er würde zu ſehr 
brennen. Herr Loiſet räth an, die Erde der Hügel durchweg aufzulockern; 
ich muß davon abrathen, denn man würde die Hügel ſehr in Unordnung 
bringen und ein einmal beſchädigter Hügel iſt ſchwer wieder herzuſtellen. 
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5. Sobald die Spitzen der Ranken die Mitte des Hügels erreicht ha— 
ben, ſchneidet man die Spitzen derſelben zum zweiten Male ab und ordnet be— 
hutſam die Lage der Ranken, ohne ſie zu verdrehen. Waſſermelonen durfen 
jedoch gar nicht beſchnitten werden. 

Es giebt Melonenarten, die ſich hartnäckig weigern, ihre Ranken nach 
unten zu legen, z. B. Duttma, Muskat, einige Winter-Melonen u. ſ. w.; 
bei ſolchen wird es nöthig, ihre Ranken durch Haken niederzubeugen. Die⸗ 
ſes muß aber wiederum ſehr vorſichtig und nach und nach geſchehen, um 
durch eine zu ſtarke Biegung keine Verletzung herbeizuführen. Die Haken 
müſſen auch ſo weit ſein, daß ſie dem Wachsthume der Ranken nicht hin⸗ 
derlich werden können; auch duͤrfen auf keinem Falle geſunde Ranken 
oder Blätter entfernt werden. Sind aber verdrehte Ranken vorhanden, oder 
bilden ſich aufgeriſſene, ſo entferne man ſolche ſogleich ganz oder nur den 
ungeſtalteten Theil. Verdrehte oder aufgeriſſene Nanken, wenn ſie auch 
Früchte anſetzen, werfen dieſe entweder bald ab, oder bilden fie unvollkom— 
men aus, weil die Circulation der Säfte doch mehr oder weniger ge— 
hemmt iſt. 

Man hackt oder gräbt das Beet um, worauf die Hügel ſtehen. Hat 
man halb verfaulten Dünger, ſo iſt es für das ſpätere Gedeihen der Pflan⸗ 
zen von Vortheil, wenn man auch das ganze Beet 2“ hoch damit bedeckt. 
Ein ſpäteres Behacken des Beetes darf nicht ſtattfinden, weil die 8— 9“ 
weit gehenden Wurzeln dadurch beſchädigt würden. Hügel und Beet müf- 
ſen ſtets frei von Unkraut gehalten werden. Man muß ferner ſo viel als 
möglich vermeiden, auf dem Beete herumzugehen, welches freilich, da die 
Melonen einer unausgeſetzten Pflege und Wartung bedürfen, ſehr ſchwierig 
auszuführen iſt. Wenn es durchaus nöthig iſt, ſo nehme ich hierzu 
zwei Bretter, die unten mit drei 13“ hohen Latten verſehen find, und lege 
ſolche zum Darauftreten auf das Beet. Indem man eins, was man eben 
benutzt hat, wiederum zum Darauftreten vor ſich legt, braucht man nur 
zwei ſolcher Bretter. Es iſt ſehr anzurathen, die Pflanzen ſelbſt nicht un⸗ 
nütz zu berühren, denn je ungeſtörter ſie fortwachſen können, deſto beſſer iſt 
es für ſie. Wenn man auch noch ſo vorſichtig bei Berührung der Ranken 
ift, jo wird es doch immer ſchwer zu vermeiden fein, Blätter nicht einzu— 
knicken. Braucht eine Pflanze zum Gedeihen ihrer Früchte Blätter, ſo iſt 
es vor Allem die Melone. Je mehr Blätter, deſto mehr Früchte. Haben 
die Ranken den Fuß des Huͤgels überſchritten, ſo ſchneide man ihre Spitzen 
ab, denn dadurch entſteht ein neuer Trieb. Herr Loiſet ſchreibt ein noch» 
maliges Verkürzen der Ranken vor; ich muß dagegen fein, weil in der Re- 
gel der zweite Anſatz der Früchte ſich an den Enden der Ranken bildet und 
ein wiederholtes Abſchneiden zum Nachtheile der noch anzuſetzenden Früchte, 
auch eine zu ſtarke Vegetation in Bildung neuer Ranken herbeifuͤh— 
ren würde. 
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6. Das Begießen, wenn auch vorſichtig, darf nie ſo lange anjtchen, 
bis Blätter und Ranken welk ſind; bei der Kultur im Freien verlangen die 
Melonen mehr Waſſer als in Beeten. Man muß bei großer Hitze und Son— 
nenſchein oft Morgens und Abends begießen, doch ſtets ſo, daß der Stamm 
der Pflanze nicht mit betroffen wird. Selbſt wenn die Erde noch nicht 
ganz trocken iſt, den Tag über aber ſtarke Sonnenhitze war, muß man 
die ganze Pflanze mit einer feinen Brauſe oder Spritze benäffen. Hin und 
wieder ein Guß mit Guano, vorzüglich wenn bereits Früchte angeſetzt find, 
iſt anzurathen. Iſt die Witterung anhaltend trocken, ſo muß das ganze 
Beet ſtark begoſſen werden; die hierdurch entſtehende Feuchtigkeit thut den 
Pflanzen ſehr gut. Beim Begießen der Hügel läuft das meiſte Waſſer 
nach dem Fuße derſelben, vorzuͤglich wenn die Erde trocken iſt. Ich ſtecke, 
bevor die Hügel mit Dünger bedeckt werden, drei runde, 1“ im Durchmeſſer 
habende Stöcke in ſchiefer Richtung nach der Mitte zugehend bis zur Ba— 
ſis des Hügels in die Erde. Wenn ich begieße, ziehe ich dieſe Stöcke vor— 
ſichtig aus und gieße die Löcher mit einer kleinen Tille voll Waſſer; iſt ſol— 
ches eingezogen, werden die Stöcke wieder eingeſteckt. 

7. Die Melonen ſetzen je nach ihrer Art und nach der Witterung, 
früher oder ſpäter Früchte an; in der Regel kann man annehmen, daß von 
da ab, wo die Bluͤthe der angeſetzten Frucht vollſtändig verwelkt iſt, die 
Reife in 40 — 60 Tagen ſtattfindet. Beſchleunigen kann man fie, wenn 
man gläſerne Glocken über die Frucht ſetzt. Man muß im Allgemeinen 
keine Früchte entfernen. Zwar wird man, wenn man nur wenig Fruͤchte 
am Stocke läßt, auch größere erhalten; dies würde aber den dadurch ent— 
ſtehenden Verluſt an Früchten nicht erſetzen. Nur in dem einzigen Falle, 
daß der Frucht-Anſatz gar zu übermäßig iſt, bleibt einem nichts weiter uͤbrig, 
als das Uebermaß abzunehmen. In dieſem Jahre mußte ich deshalb von 
der large Musk (eine große Melone) täglich Früchte abſchneiden, weil 10 
Früchte, die bereits bedeutend im Wachsthum vorgeſchritten waren, hinläng— 
liche Aernte gewährten. Wenn man bei den Pflanzen im Frühbeete, ſobald 
die Früchte die Größe einer Citrone haben, die Ranken ein bis zwei Augen 
über der Frucht abſchneidet, ſo iſt dies bei der Kultur im Freien nicht an— 
zuwenden. Sobald die Früchte über die Hälfte ihrer Größe herangewachſen 
ſind, ſo legt man ſie auf Dachziegel, die kleiner als die Frucht ſind; ein Wen— 
den derſelben darf erſt dann vorſichtig ſtattfinden, wenn die Frucht in das 
Stadium der Reife eintreten will. Das auch noch ſo geringe fruͤhe Ver— 
drehen der Ranken würde der Ausbildung der Früchte hinderlich werden; 
mit der linken Hand faßt man den Stengel, mit der rechten wendet man 
die Melone. 

8. Wenn die Witterung nicht zu ungünſtig war, werden die früheren 
Sorten in der zweiten Hälfte des Auguſts reifen: ſo die Melone von 
Avignon, die ſchwarze Portugieſiſche, die Netz-Melone von Südkarolina, die 
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Pfirſich⸗, Neue Amerikaner-, Mai-Melone, die von Aſtrachan, die Chineſiſche 
Apfelſinen⸗Melone u. ſ. w. Mehre Sorten gewöhnlicher Netz⸗Melonen reis 
fen früh; ſeit mehrern Jahren kultivire ich aber ſolche nicht mehr, weil 
ſie von geringer Güte ſind. Spätere Sorten und der zweite Anſatz reifen 
im September und Oktober. Tritt kalte Witterung ein, ſo gehet der letz— 
tere wohl manchmal verloren. Die Reife der Fruͤchte iſt bei den meiſten 
Sorten durch das Gelbwerden der Schale, durch den Geruch, durch das 
Ablöſen des Stengels und durch das Weichwerden der Blüthennarbe zu 
erkennen. Mehre Sorten der Indoratas (geruchloſe Melone) ändern die 
Farbe wenig, löſen ſich auch nicht immer von dem Stengel und laſſen da— 
her erſt die Reife nur durch zunehmende Weiche erkennen. 

Außer der Moscatello muß man die Früchte nie am Stocke überreif 
werden laſſen, wenn man nicht auf Gewinnung des Samens vorzugsweiſe 
Rückſicht nehmen will. Es iſt im Gegentheil immer beſſer, ſie etwas 
früher als zu ſpät abzunehmen. Die Früchte müſſen einige Tage in einem 
trockenen Keller aufbewahrt werden. Der oft ſtattfindende Gebrauch, ſolche 
zur Nachreife in die Sonne zu legen, beeinträchtigt Geſchmack und überhaupt 
Güte derſelben. Waſſer- und Wintermelonen laſſen ſich längere Zeit im 
Keller aufbewahren, letztere oft bis zum Februar, vorausgeſetzt, daß ſie ohne 
die geringſte äußere Beſchädigung und vollſtändig reif zur Aufbewahrung 
kommen. Man muß ſie nicht legen, ſondern in kleinen Säcken frei auf— 
hängen; die Duttma, welche eine feine aber harte Schale hat, kann auch 
einige Wochen ohne Nachtheil aufbewahrt werden. 

Die Duttma iſt wohl die ſüßeſte Melone, ſie hat ſtarke Ranken, große 
und harte Blätter; beide brechen aber leicht. Sie duldet auch nur mäßiges 
Begießen. Wenn ihre Schale durchweg gelb geworden iſt, muß ſolche ent— 
weder am Stocke gelaſſen oder noch beſſer abgenommen, 6“ hoch mit Erde 
bedeckt, oder eben ſo tief eingegraben werden, um hier nachzureifen. Es 
gehören zwei bis drei Wochen dazu. Man muß aber die Früchte öfter 
nachſehen, obwohl kleine Faulflecke in der Schale das Fleiſch nicht beein— 
trächtigen. Dieſe Melone ſoll von allen die geſundeſte ſein; ihr Anbau iſt 
zu empfehlen. 

Das ſicherſte Kennzeichen der Reife der Waſſermelonen iſt, wenn der 
Stiel trocken wird; das Hohlflingen beim Anklopfen und das Knirſchen 
der Schale beim Eindrücken ſind oft ſchwer wahrzunehmende, daher leicht 
täuſchende Kennzeichen, vorzüglich, wenn nicht ausreichende Erfahrung vor— 
handen iſt. In unſerem Klima gedeihen die Waſſermelonen nur unvoll— 
kommen, daher auch wohl der fehlende Wohlgeſchmack. Am beſten find mir 
bis jetzt gerathen: die von China, die von Cuba, die von den Hyeriſchen 
Inſeln, von Long⸗Island und eine Sorte von der Moldau. Bei uns iſt die 
Kultur derſelben im Frühbeete ſicherer als im Freien. 

9. Je weniger wan die Pflanzen in' ihrer Ruhe ſtört und anrührt, 
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deſto beſſer werden ſolche und ihre Früchte gedeihen; trotzdem muß man aber 
oft nachſehen, um, wenn angefaulte Ranken und Blätter vorhanden ſind, 
beide ſogleich entfernen zu können. Die ſchlechten Blätter muͤſſen bis an 
die Ranke abgeſchnitten werden, denn gerade der faulende Blattſtiel iſt es, 
der früher oder ſpäter die Ranke auch faulen macht. Die Wunden muͤſſen mit 
feiner Holzkohle beſtreut werden. Findet man am Stocke faule Flecken, ſo 
müſſen dieſe bis auf das Geſunde mit einem ſcharfen Meſſer ausgeſchnitten 
und dann muß die Wunde mit Holzkohle beſtreut werden, welches einige Mal zu 
wiederholen iſt. Man wird ſich hierdurch manche Pflanze erhalten, die ſonſt 
unrettbar verloren ginge. Es wird angerathen, daß wenn die Pflanze 
Früchte angeſetzt hat, die ſichtbar im Fortwachſen ſind, man die nicht tra— 
genden Ranken abſchneiden ſolle; ich halte ſolches nicht für rathſam, die 
Pflanze wird dadurch irritirt, und außerdem ſetzen ſolche Ranken ſpäter 
oft Früchte an. Kranke oder ungeſtaltete Ranken müſſen freilich, wie ſchon 
mehrmals erwähnt, ſo früh als möglich entfernt werden. Oft reißen Ran— 
ken auf; bemerkt man dieſes beim erſten Beginnen, ſo kann man ſie noch 
größtentheils dadurch erhalten, daß man die aufgeriſſene Stelle mit einem 
ſcharfen Meſſer etwas ſchabt und dann ſtark mit Kreide beſtreut. Letzteres 
muß manchmal wiederholt werden. Reißen Früchte auf, die alsdann leicht 
faul werden, verfahre man ebenſo. Geſchieht dieſes gleich im Anfange, ſo 
wird man ſich die mehrſten dieſer Früchte erhalten. Auch hier iſt Wieder— 
holung nöthig, bis man wahrnimmt, daß der Riß nicht zunimmt. Bilden 
ſich Früchte einſeitig, ſo muß man die Schale in der eingebogenen Seite 
mit einem ſcharfen Meſſer leicht aufritzen, und zwar je früher, je ſicherer. 
In den mehrſten Fällen wird die Frucht eine normale Geſtalt erhalten. 

10. Die Melonenkultur auf Dämmen gewährt Vortheile und Nach— 
theile gegen die auf Hügeln. Erſtere find: leichtere Anfertigung eines Dam— 
mes als eines Hügels, keine Schattenſeite, weniger Begießen, weniger Erde; 
Nachtheile hingegen erhält man, daß zunächſt noch einmal ſo viel Raum er— 
forderlich iſt, was beſonders bei kleinen Gärten wohl eine Bedeutung hat; 
dann geſchieht auf Dämmen eine geringere Erwärmung durch die, Sonne, 
dagegen ein leichteres Faulen der Pflanzen. Einen Damm ſtellt man übri— 
gens in folgender Art her: es wird eine Grube 1° 6" tief und 60 breit 
ausgegraben, ſolche 1“ 6“ hoch mit Laub oder halb verfaultem Dünger ange— 
füllt und feſt eingetreten. Auf dieſe Lage kommt 8“ Erde, und zwar von 
derſelben Zuſammenſetzung, wie die für die Hügel iſt. Die obere Fläche des 
Dammes ſoll 5“ breit ſein und nach vorne 2 bis 3“ abfallen; die Länge 
richtet ſich nach dem Bedarf; dabei iſt es aber nothwendig, daß die Pflan— 
zen 6“ von einander abſtehen. Ich möchte anrathen, die Damme in Eſels— 
rückenform, d. h. nach beiden Seiten abfallend, anzulegen, da hierdurch der 
Nachtheil des leichteren Faulens der Pflanzen vermieden werden kann. Da— 
bei iſt jedoch noch zu bemerken, daß ſchon die Unterlage in dieſer Form an— 
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gelegt werden muß. Bei ſchiefer horizontaler Lage kommt bei Regen und 
Begießen zu viel Waſſer an den Stock, der doch womöglich davon unberührt 
bleiben muß. Im vergangenen Jahre fanden ſo häufig ſtarke und anhal— 
tende Regengüſſe ſtatt, daß ich von 10 Pflanzen auf einem Damme den größ— 
ten Theil derſelben durch Faulwerden des Stockes verlor. Um das Abfallen 
der Erde von den Seitenflächen zu vermeiden, kann man Bretter, eben fo 
hoch wie der Damm, von allen Seiten legen, die mit in die Erde geſchla— 
genen Pflöcken feſtgehalten werden. Die Behandlung der Pflanzen iſt übri⸗ 
gens eben ſo wie bei den Huͤgeln. Auch die Bedeckung mit halb verfaul— 
tem Dünger oder Moos wird ſtets gute Dienſte leiſten; der Boden wird 
hierdurch lockerer und wärmer erhalten, trocknet auch weniger aus. 

11. Von allem Ungeziefer iſt die rothe Spinne das gefährlichſte für 
die Melonen. Ohne eine ſehr vergrößernde Lupe nicht ſichtbar, richtet ſie 
großen Schaden an, ſo daß oft der größte Theil der Aernte verloren geht. 
Werden die Blätter zu hart, ſaugt ſie die jungen Triebe und die jungen 
Früchte an, die alsdann ſtets faulen. Ich habe alle möglichen Mittel, ohne 
den geringſten Erfolg, dagegen angewendet: Perſiſches Inſekten-Pulver, 
Schwefelblüthe, ſtarken Guß mit Guano, Gefäße mit Steinkohlentheer um 
die Hügel geſetzt. Nie muß man Bohnen in der Nähe von Melonen an— 
bauen, denn darin niſtet zuerſt dies Ungeziefer, und verbreitet ſich dann un. 
glaublich ſchnell. Engerlinge und Warren (Rietwürmer), vorzüglich die letz— 
teren, richten auch oft großen Schaden an. Ein Feind beider iſt zwar der 
Maulwurf, kommt aber dieſer in einen Hügel hinein, fo höhlt er ihn oft 
ſo aus, daß mehrentheils die Pflanzen verloren gehen oder im beſten Falle 
nur dürftige Früchte liefern. Man muß daher oft nachſehen, ob der Maulwurf 
in der Nähe der Hügel aufgeworfen, oder ſich ſchon in ſolchem eingeniſtet 
hat. Das ſicherſte Mittel denſelben daraus zu vertreiben, iſt das freilich 
etwas theuere Steinöl. Man gießt ſolches auf ein Stüͤckchen Watte und 
ſteckt dieſes ſo tief als möglich in ſeine Gänge; der Geruch vertreibt ihn 
ſofort. Hat man ihn ſogleich wahrgenommen, ſo iſt der Schaden, den er 
angerichtet, oft ohne bedeutende Nachtheile. Ich umgebe meine Hügel mit 
Palliſaden, 2“ breit, 1“ von einander abſtehend, damit die Wurzeln durch- 
gehen können, und 24 bis 3° tief in der Erde gehend; hierzu hehört viel 
Holz und viel Arbeit. Alte Maulwürfe gehen aber ſelbſt in dieſer Tiefe 
in die Hügel hinein, welches bei mir vorzüglich in dieſem Jahre ſtattfand. 
Es wurden zwar viel gefangen; eine nahe liegende Wieſe führte aber immer 
wieder dieſen ſchädlichen Gaſt herbei. 

12. Noch einige einzelne Bemerkungen: 

a. Die mehrſten Melonen hybridiren ſich, wenn man auch die ver⸗ 
ſchiedenen Sorten nicht nahe zuſammen ſetzt; Wind und Bienen tragen den 
Blumenſtaub von einer Blüthe zur anderen. Ich glaube bemerkt zu haben, 
daß die hybridirten Früchte größtentheil® das Innere von der Mutter be— 
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halten, Form aber und die Farbe der Schale vom Vater annehmen. Ich 
will einige Melonen nennen, die ſich bei mir nach mehrjährigem Anbau noch 
nicht hybridirten: M. von Texas, Sammt-M. von Perſien, glattſchalige 
Türkiſche M., Moscatello, Muskat, M. von Avignon, Netz-M. von Süd⸗ 
karolina, Duttma, Moprel's grünfleiſchige, Brownham-Hale, Winter-M. von 
Athen, Ananas-M. von Athen, von Amerika und von Rußland, bunte 
Chineſiſche Apfelſina, echte Kabul-M., neue Amerikaner-M. u. ſ. w. Von 
allen Melonen ſind Camilla und Chito der Veränderung am meiſten un— 
terworfen. Waſſermelonen ſcheinen einer Hybridation weniger unterworfen 
zu fein; bei mir hat ſte wenigſtens noch nicht ſtattgefunden. Ein Mittel 
dagegen findet nur ſtatt, daß man die weiblichen Blüthen ſo früh als mög— 
lich befruchtet. Man pflückt des Morgens, wenn die Blüthen nicht mehr 
feucht vom Thau ſind, eine vollſtändig ausgebildete männliche Blüthe ab, 
nimmt die Blüthenblätter vorſichtig ab oder ſtreicht ſolche zurück und betupft da— 
mit einigemal die weibliche Blüthe, die, wenn ſie befruchtet iſt, ſich bald 
ſchließen wird. 

b. Körner, 2— 4 Jahr alt, ſind die beſten zur Ausſaat; ältere 
liegen zu lange, ehe ſie aufgehen, jüngere machen zu viel Laub und 
Ranken, bringen in der Regel viel männliche, wenige weibliche Blüthen. 
Wenn angerathen wird, zur Kultur im Freien einjährigen Samen zu neh— 
men, ſo hat ſolches wohl nur dann Anſpruch auf Befolgung, wenn die 
Ausſaat an Ort und Stelle geſchieht, weil ſolche ſchneller aufgehen. Wie 
ſchon angeführt, iſt es in unſerem Klima nicht anzurathen, dieſe Ausſaat 
ſtattfinden zu laſſen. 

c. Die Melonenkörner dürfen, wenn ſie aus der Frucht genommen 
find, nicht gewaſchen werden; fie müffen in einen Durchſchlag kommen, in 
welchem die Feuchtigkeit abläuft, alsdann auf ſtarkes Papier ausgebreitet, 
an einen luftigen, ſchattigen Ort gelegt werden. Von hier dürfen ſie nicht 
eher zur Aufbewahrung kommen, bis fie ganz trocken find, denn ſonſt wür— 
den ſie leicht ſchimmeln und verderben. Die Aufbewahrung ſelbſt geſchieht 
in der warmen Stube, am beſten in doppelten Hülfen. Hat man neue 
Sorten, die man im nächſten Jahre wieder ſäen will, ſo trage man ſo viel 
Körner, gut eingehülſt, den Winter hindurch in der Hoſentaſche; ſie werden 
alsdann ebenſo brauchbar als zwei- oder dreijährige Körner werden. 

d. Stecklinge von Melonen wachſen gut und ſchnell an; es iſt an— 
zurathen, ſich ſolche herzuſtellen, um eingegangene Pflanzen erſetzen zu kön— 
nen; wenn man hierzu ein kleines warmes Beet, 14‘ im Quadrat, verwendet, 
wird es ausreichend ſein. 

e. Mehre Melonenzüchter ſetzen die Pflanzen ſchief ein, und be— 
haupten, daß das Anwachſen ſicherer und ſchneller von ſtatten gehe; ich 
habe, da mir die Erfahrung fehlt, hierüber kein Urtheil. 
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. Nie muß man bei ſchlechter Witterung pflanzen, ſchneiden, ordnen 
u. ſ. w., ſondern ſtets beſſere Witterung abwarten. 

g. Zeigen ſich in den Frühbeeten, in welchen die eingeſetzten Töpfe 
ſtehen, Maͤuſe, fo beſtreiche man Kürbiskörner mit Phosphor-Syrup und 
lege ſolche in die Beete; man wird dann die ungebetenen Gäfte bald los 
ſein. Am beſten iſt es, dieſes ſogleich zu thun, ſobald die Töpfe eingeſetzt 
ſind. Kellerwürmer thun den jungen Pflanzen und den jungen Früchten 
oft ſo viel Schaden, daß letztere abfallen. Man höhle, um auch dieſes Un— 
geziefer los zu werden, Kartoffeln aus und lege ſolche in die Beete und 
auf die Hügel, fo daß die offene Seite nach unten kommt; wenn es Tag 
wird, kriechen die Kellerwürmer in dieſe hinein und man kann ſte leicht 
tödten. Die Kartoffeln müſſen aber taglich inwendig aufgekratzt und hin 
und wieder erneuert werden. 

h. Alle Woche mindeſtens ein Mal muͤſſen die Glocken ausge— 
wiſcht werden. 

j. Man kann mit Gewißheit annehmen, daß wenn die Melonen 
im Freien, durch Witterungs-Verhaͤltniſſe herbeigeführt, nicht gut gerathen, 
ſolche auch in den Frühbeeten mißglücken. 

k. Sobald Melonenpflanzen, vorzüglich wenn ſie noch jung ſind, 
krank werden, erhält man ſie oft, wenn man am Stock Erde bis zu den uns 
terſten n anhäuft. 

J. Hin und wieder verlangen einzelne Arten eine abweichende Be— 
handlung, wie ſolches ſchon bei der Duttma angeführt worden iſt. Auch 
bei der Moscatello ift dies der Fall. Wenn deren hellgelben und keulenartigen 
Früchte ſchon reif find, müſſen fie noch acht Tage am Stocke, und abge— 
nommen noch eben ſo lange im Keller, liegen bleiben, ehe ſie gebraucht wer— 
den. Dieſe Melone gedeiht im Freien beſſer als im Beete; ſie gehört aber 
zu denen, die eine ſehr aufmerkſame Kultur verlangen. Sie macht nicht 
viele und nicht große Ranken, blühet aber ſehr reich, vorzuͤglich in der 
Nähe des Stockes. Die abgefallenen Blüthen muͤſſen täglich abgeſucht wer- 
den; bleiben ſie auf den Ranken liegen, fo faulen ſolche leicht. Sie ver 
langt wenig Waſſer, und duldet kein wiederholtes Beſchneiden. Herr 
Loiſet giebt dieſer Melone den Vorzug vor allen übrigen; dem ſtimme ich 
keineswegs bei. Ihr Geruch iſt zwar ausgezeichnet, wohl der vorzüͤglichſte 
von allen Melonen, aber der Geſchmack entſpricht dem nicht. Ich möchte 
dieſerhalb und wegen der ſchwierigen Behandlung ſolche nicht ſehr empfehlen. 

m. Ein anhaltender Staubregen thut den Melonen oft Schaden; 
kann man es ermöglichen, ihn durch über die Hügel geſpannte Leinewand 
von den Pflanzen abzuhalten, ſo iſt es anzurathen. 

n. Wenn ſich Früchte unter der Glocke anſetzen, laſſe man ſolche 
jo lange als möglich darunter, denn fie werden fo früher reifen. 
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10. 
Bericht 


über den Zuſtand der Gärtnerei im Pleßer Kreis während 
des Jahres 1855. 
Von dem Herrn Kammerrath Schäffer in Pleß. 


Wenn ich die Ergebniſſe des Gartenbaues in hieſiger Gegend in dem ver— 
floſſenen Jahre zu ſchildern verſuche, ſo muß ich meine Erfahrungen, wozu 
auch die der Stadt Pleß gehören, von denen der Bewohner des Pleßer 
Kreiſes trennen. Erſtere waren leider ſehr traurig. Hinſichtlich des Obſtes 
machte nämlich die kleine grüne Blüthenraupe, wahrſcheinlich die Phalaena 
brumata, alle Hoffnungen der Pleßer Garten-Beſitzer total zu Schanden. 
Dieſe Plage trat dieſes Jahr in meinem und den Pleßer Gärten ſo ver— 
heerend auf, daß nicht allein an den Bäumen jede Spur einer Blüthe völ— 
lig verſchwand, ſondern es wurde auch, als dieſe aufgezehrt waren, alles 
ausſchlagende Laub vernichtet. Die Bäume ſtanden noch Ende Mai den 
Beſen gleich da und fingen erſt zu Johanni wieder zu treiben an. Die 
Aepfelbäume litten am meiſten und unter ihnen wieder die am ſtärkſten, welche 
auf grünem Raſen ſtanden, wogegen die, welche ihren Standort auf kulti— 
virtem Lande hatten, davon etwas weniger betroffen wurden. Dieſes ſchäd— 
liche Inſekt war zwar ſchon alle Jahre mehr oder weniger bemerkt worden; 
woher es aber gekommen, daß es dies Mal in einer ſo ungeheuren, früher 
niemals beobachteten Menge auftrat, iſt mir unerklärlich. Ich ließ, um die 
neue Brut zu ſtören, die Erde unter und um die Bäume herum, welche im 
Graſe ſtanden, während des Sommers mehrmals umgraben und bin nun 
neugierig, ob es etwas helfen wird. In den Gärten in Pleß wurde die 
Erſcheinung in gleicher Weiſe beobachtet, verlor ſich aber in weiterer Ent— 
fernung nach und nach gänzlich. Ich bin daher auf die Idee gekommen, 
ob nicht die in Pleß erbaute große Dampfmaſchine bei der neuen Mehl— 
und Oelmühle durch ihren beſtändigen Rauch die Inſekten freſſenden Vögel 
verſcheucht hat. An einen Obſtertrag war ſomit nicht zu denken, wogegen 
in weiterer Entfernung hin und wieder die Bäume recht gut trugen. 

Nun das zweite Unglück, was uns arme Pleßer betraf. Am 14. Juni 
1855 vernichtete ein ſchreckliches Hagelwetter, wie ein ähnliches hier erlebt 
zu haben ſich niemand beſinnen kann, in und um Pleß bis auf eine halbe 
Meile Entfernung alle Feld- und Gartenfrüchte, welche gerade im üppigſten 
Wachsthume ſtanden. Die Landwirthe verloren ihre ganze Winterung und 
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die Gartenbeſitzer alles und jedes Gemüfe, welches zu Brei zerdroſchen 
wurde. Von den Bäumen wurden die dünnen Aeſte abgebrochen, die ſtär— 
keren hingegen zerfetzt. Die wenigen Früchte lagen am Boden. Ein trauri⸗ 
ger Anblick. Die Muͤhe und Arbeit des Frühjahrs war mit einem Male 
verloren, und es mußte von neuem angefangen werden. Die Kartoffeln 
und die Sommerfeldfrüchte litten zwar ſehr, erholten ſich aber ſpäter wieder, 
ſo daß davon noch etwas geärntet werden konnte. 

Glücklicher Weiſe erſtreckte ſich, wie geſagt, das gräßliche Unwetter 
nur auf die Umgebung von Pleß bis auf die Entfernung einer halben Meile. 
Weiter hin blieb der übrige Pleßer Kreis davon verſchont und gab eine 
erträgliche, wenn auch gerade nicht ſehr reichliche Obſtärnte. Beſonders 
trugen hin und wieder die Pflaumenbäume ſtark und das Gemüſe gerieth 
gut. Am meiſten zeichneten ſich die Bohnen und Mohrüben aus. Erſtere 
fangen ſeit dem Mißrathen der Kartoffeln an, in der hieſigen Gegend von 
den Landleuten ſehr ſtark angebaut zu werden. Dies geſchieht meiſtentheils 
als Zwiſchenfrucht zwiſchen den Kartoffeln; es giebt Bauern, die auf dieſe 
Weiſe 10 bis 15 Scheffel geärntet haben. 

Die Kartoffelkrankheit hat ſich zwar immer noch gezeigt, aber fte trat 
milder auf; es wurde daher auch eine mittelmäßige Aernte gemacht. 
Wiederum waren es die Frühkartoffeln, welche den beſten Ertrag gaben, da 
fie erſt da von der Krankheit ergriffen wurden, als fie bereits abgeblüht und 
ſchon Knollen angeſetzt hatten. 

Eine wahre Wohlthat für die hieſige Gegend ſcheint die große Riefen- 
Futtermöhre werden zu wollen. Sie gedeiht hier vortrefflich; abgeſehen von 
ihrem Werthe als Viehfutter, wozu fie ſich wegen ihrer Größe beſonders 
eignet, hat ſie das Gute, daß ſie auch als Nahrungsmittel für die Men⸗ 
ſchen benutzt werden kann; ja es giebt Viele, welche ſie im Geſchmack den 
Gartenmöhren vorziehen. Auch ſcheint es, daß ſie durch's Liegen im Kel⸗ 
ler an Geſchmack durchaus nichts verliert, welches bei andern Möhrenſorten 
nicht immer der Fall iſt, ſo daß man ſie im Winter kaum genießen kann. 
Sollte es ſich noch bewahrheiten, daß aus dieſen Futtermöhren Zucker eben 
jo wie aus den Runkelruͤben kryſtalliniſch dargeſtellt werden kann, fo würde 
ihr Anbau zu den lohnendſten gehören und ihre Kultur nicht ſtark genug 
empfohlen werden können. 

Was den Maisbau betrifft, ſo gewinnt derſelbe hier zwar langſam, 
aber alle Jahre eine größere Ausbreitung. Derſelbe hat voriges Jahr eine 
ganz genügende Aernte geliefert. Obgleich mein Maisfeld ebenfalls vom 
Hagel betroffen und die Pflanzen aller Blätter beraubt wurden, ſo trieben die 
ſtehengebliebenen Strünke dennoch von innen wieder aus und ich ärntete 
von 4 Morgen Feld, nach der von mir ſchon fruͤher in meinen Berichten 
erwähnten Kultur⸗Methode in geduͤngten Löchern drei Scheffel ganz reifer 
und nur gegen + Scheffel unreifer Maiskörner. 
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Der Mais wird, ſeitdem hier eine amerikaniſche Dampfmaſchine beſteht, 
darin ſehr häufig zu Gries und Mehl vermahlen und bildet gegenwärtig 
für die ärmere Klaſſe der Einwohner ein ſehr ſtark konſumirtes Nahrungs— 
mittel, welches ſich durch ſeine Wohlfeilheit auszeichnet, indem das rohe 
Material aus dem nahen Ungarn billig bezogen werden kann. 

Einige hieſige Landwirthe haben auch den Anbau von Kürbiſſen ver— 
ſucht und damit ganz gute Geſchäfte gemacht. Eben iſt auf Anregung des 
hieſigen landwirthſchaftlichen Vereines die Dioscorea Batatas angefchafft 
und angebaut worden. Auch ich habe mir davon eine kleine Knolle kom— 
men laſſen, ſolche in meinem Garten gepflanzt und von allen die aller— 
größte Wurzel von 12 Fuß Länge und unten von 14 Zoll Dicke erzogen. 
Die große Bodentiefe, welche dieſes Gewächs erfordert, ſcheint ihrem An— 
bau in hieſiger Gegend und auf dem Felde zwar hinderlich zu ſein, da un— 
ſere Ackerkrume höchſtens nur 10 Zoll Tiefe hat und unter derſelben ſich 
ein todter, feſter Boden befindet, allein wenn ſich der angeprieſene reiche 
Ertrag beſtätigt, ſo würde es ſich wohl der Mühe lohnen, den Boden zu 
rijolen und ihn bis auf 2 und 22 Fuß Tiefe durch Dung und andere Mit: 
tel tragbar zu machen. Jedenfalls wird ihr Anbau in Gärten ermöglicht 
werden können und, da ſie ein ſo ſchmackhaftes Nahrungsmittel abgeben 
ſoll, auch lohnend ſein. Die Zukunft wird lehren, ob ſie die Kartoffel er— 
ſetzen kann, was ſehr zu wuͤnſchen wäre. 

Als Vorbereitung zum Seidenbau ſind im hieſigen Kreiſe ebenfalls ſchon 
einige Maulbeerpflanzungen entſtanden und es hat den Anſchein, daß es 
damit, wenn nur ein Anfang gemacht iſt, einen guten Fortgang haben wird. 

Ich habe in meinen früheren Jahres-Berichten auch des hier im Ent- 
ſtehen begriffenen Engliſchen Parks bei dem Pleſſer Schloſſe Erwähnung 
gethan. Durch den plötzlich und ſo unvermuthet erfolgten Tod unſeres 
guten und edlen Fürſten, welcher überall ſo viel Theilnahme erweckt und 
uns Pleſſer in tiefe Trauer verſetzt hat, iſt es ungewiß geworden, ob dieſe 
geniale Schöpfung die Vollendung erhalten wird, welche zu erwarten war, 
wenn er am Leben geblieben wäre. 
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Ueber die Wirkungen des flüſſigen animaliſchen 
Düngers, namentlich auf Pflanzen in Töpfen. 


Von dem Herrn Gärtnereibeſitzer Görner in Luckau. 


Die Art und Weiſe, wie bis jetzt der flüſſige animaliſche Dünger, Jauche 
genannt, verwendet wurde, ſtellte ſeinen wirklichen Werth noch oft in Zwei⸗ 
fel. Ich ſelbſt habe in vielen Fällen nach dem Ausgießen deſſelben auf 
Gemüſebeete, Georginen, Geſtraͤuche, Obſtbäume u. ſ. w. keine unmittel⸗ 
bare Wirkung wahrgenommen, inſofern die Jauche ohne jeden Zuſatz von 
Waſſer und friſch verwendet wurde. Nur hiermit übergoſſener Raſen in 
Gärten und auf Wieſen, wie bei allen Arten von Getreide, ließen nie un⸗ 
mittelbare Wirkungen verkennen, gleichviel, ob die Jauche im Herbſte oder 
im Frühjahre, ja ſelbſt mitten im Sommer, aufgegoſſen wurde. Ich habe 
Gegenverſuche mit künſtlichem Dünger gemacht und gefunden, daß z. B. 
Guano weder in feſter noch in flüſſiger Geſtalt hinſichtlich ſeiner Wirkung 
ſich mit der Jauche meſſen kann. Trotzdem fehlt es noch allenthalben an 
der richtigen Benutzung der Jauche an Orten, wo man dieſen Dünger im 
Ueberfluſſe hat. Sei es nun, daß das Sammeln deſſelben den Leuten zu 
viel Mühe zu machen ſcheint, oder fehlt es noch an der Ueberzeugung des 
wirklichen Werthes, ſo iſt doch jedenfalls wahr, daß noch unendlich viel 
dieſes ſo werthvollen Düngungsmittels verloren geht. Vor Allem fehlen 
die Einrichtungen, um die Jauche zu ſammeln. Man giebt häufig ſehr viel 
Geld für künſtliche Duͤngungsmittel aus und ſcheut oft die wenigen Gros 
ſchen, um ſich ein gutes Behältniß zum Sammeln der Jauche anzulegen, 
obwohl dieſe in der Regel eben jo viel Werth für Wieſen und Getreide- 
felder hat als Guano u. ſ. w. Man ſollte überall in Ställen, damit nichts 
verloren geht, gepflaſterte Fußböden haben, um dann die Jauche in ausgemauer⸗ 
ten Räumen aufzufangen und zu ſammeln; ſelbſt ein kleines Thier und der Menſch 
laſſen eine ſolche Menge von Flüſſigkeiten von ſich, als man kaum glaubt !). 

Jeder andere Duͤnger bedarf erſt der Zerſetzung. Die Jauche kann 
dagegen der Pflanze in ſolchem Zuſtande gegeben werden, daß ſie ſogleich 
von derſelben als Nahrung aufgenommen werden kann. Es wäre aller— 
dings ſehr ſchön, wenn ein Jeder von uns ſo viel chemiſche Kenntniſſe und 
die nöthigen Apparate beſäße, daß wir bei der Benutzung die Grade von 
Kohlenſaͤure, Ammoniak u. ſ. w. genau beſtimmen könnten. So aber werden 


1) S. Stöckhart's chemiſcher Ackersmann, 1855 S. 161 und Verhandlungen neue Reihe, 
3. Jahrgang S. XCl. 
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wir uns noch lange mit Verſuchen begnügen müſſen. So viel liegt aber 


ſchon auf der Hand, daß ein Dünger, der ſofort aufgenommen und verar— 
beitet werden kann, der zweckmäßigſte aller Düngerarten ſein muß. Wenn 
erſt von vielen Seiten Verſuche gemacht ſein werden, müſſen wir auch mit 
der Zeit die richtige Mitte und das richtige Maaß haben. 

Daß friſcher Urin oft tödtend iſt, braucht wohl nicht erſt geſagt zu wer— 
den; weshalb? könnte uns die Chemie leicht lehren. Die unvermiſchte Jauche 
gleicht einer zu ſtarken Nahrung. Wie alle geiſtigen Getränke z. B, mäßig 
genoſſen, ſelbſt ein Nahrungsmittel werden können, ſo wirken ſie doch, zu 
reichlich oder in zu ſtarkem Grade genoſſen, zerſtörend. Eine kräftige Nah— 
rung aber, mäßig genoſſen, wird hingegen auf alle organiſchen Geſchöpfe 
wohlthätig wirken. Nicht allein die Thiere, auch die Pflanzen gehen bei 
zu kräftiger und intenfiver Nahrung bald zu Grunde, oder der ſtarke Reiz 
eines intenſiven Nahrungsmittels iſt wenigſtens die Urſache ihres allmaͤh— 
ligen Abſterbens. Pflanzen, deren Wurzeln raſenartig an der Oberfläche 
liegen und deshalb von dem Guſſe der Jauche leichter durchdrungen werden 
können, wie es bei Wieſengräſern mit ſogenannten Raſenbatzen oder bei 
Kübeln der Fall iſt, werden auch am augenfälligſten und ſchnellſten die 
Wirkungen der Jauche beſtätigen. Nach dieſer Hinſicht machte ich meinen 
erſten Verſuch. 

Veranlaßt wurde ich dazu zum Theil durch die Schwierigkeit, immer eine 
recht fette uud verrottete Erde in ſolcher Menge herzuſtellen, als ich deren 
bedurfte. Ich hatte im Jahre 1854 aufgelöſten Guano zum Guß benutzt, 
verhältnißmäßig aber augenfällige Wirkungen nur wenig wahrgenommen. 
Meine Pflanzen ſtanden trotzdem theilweis mager, ein Zuſtand, der mir 
Sorge machte und der auch nicht vorkommen darf. Daß Jauche bei ſaftigen, 
namentlich Dickpflanzen dienlich ſein müßte, habe ich nie bezweifelt, aber 
unerwartet war mir ihre Wirkung bei Eriken und dergleichen zarteren Holz— 
pflanzen. Beim erſten Verſuche nahm ich zu vier Theilen Waſſer einen 
Theil gegohrener, d. h. acht Tage geſtandener Jauche von Kühen. Es wur— 
den alle Töpfe ohne Ausnahme damit gegoſſen, als Orangerie, Myrten, 
Neuholländer, Eriken, Azaleen, Kamellien, Roſen, Dickpflanzen, Fuchſien 
und alles, was man nur eben in Töpfen kultivirt. Von acht zu vierzehn Ta— 
gen wiederholte ich es. 

Am erſten war die Wirkung des Guſſes bei den Eriken ſichtbar. Sei es nun, 
daß die ſehr verwurzelten und zehrenden Pflanzen überhaupt ſchneller vege— 
tiren, oder daß es bei ihnen mehr erſichtlich erſchien, da ſie ſich in einem 
kränkelnden Zuſtande befanden. Sie waren nämlich mehrfach gelb gewor— 
den, weil ich ſie einmal nicht beſchatten wollte, obwohl ſie in der Mittags— 
ſonne ſtanden. Früher hatte ich ſie immer ſehr ſorglich beſchattet und meine 
Eriken waren zwar recht hübſch dunkelgrün geblieben, aber es fehlte ihnen 
dafür der gedrungene Wuchs und der noͤthige Blüthenreichthum. Nach 
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Anwendung der Jauche beſaßen ſie ſchon nach vierzehn Tagen ſämmtlich ein 
ganz dunkelgrünes und ſo ſchönes Laub, wie man es nur wünſchen konnte; 
ihre Vegetation war von da ab eine äußerſt üppige. Nach den Eriken zeig— 
ten die neuholländiſchen Akazien, Myrtaceen und dergleichen Pflanzen die 
meiſte Wirkung. Ein ſchönes lebhaftes Grün, dem ſpäter ein üppiges 
Wachsthum folgte, ließen mich dieſe Pflanzen nur gern anſehen. Aus dieſer 
Gruppe war eine Melaleuca alba beim Guß überſehen worden und fiel 
ſchon von Weitem durch ihre gelbe Farbe auf, die wir früher nicht bemerkt 
hatten. Es war dies um die Mitte Juli. Wir holten es nun ſchnell 
nach und begoſſen ſie mit Jauche. In Kurzem kannte man ſie nicht mehr; 
ſie fing auf's Neue an zu treiben; die Frühjahrstriebe verlängerten ſich 
über das Doppelte bei 3 größern Blättchen, trotzdem daß fie an den Spi⸗ 
ben waren, wo die Blätter gewöhnlich kleiner ſind. Später bemerkte man 
auch bei den oſtindiſchen Myrten, den Citrus, Laurus und dergleichen die 
Wirkung der Jauche. Fruͤher hatte ich nie fo üppiges Grün und jo kraͤf⸗ 
tige Triebe geſehen, obwohl ich mehrfach umgepflanzt und ſonſt mir alle 
Mühe gegeben hatte, was dieſes Mal weniger geſchehen war. Eine ver— 
geſſene gefüllt-blühende Myrte ſah unter dem übrigen Gehölze ordentlich 
wie ein Sonderling aus und ſchien ſich zu ſchaͤmen, fo daß ich mich beeilte, 
auch ihr möglichſt bald das angenehme Aeußere zu verſchaffen, was zu 
meiner Freude bald gelang. 

Meine weitern Verſuche gingen nun dahin, das richtige Maaß der 
Verdünnung zu finden und zu ſehen, welcher Theil von Jauche einer Pflanze 
gut bekommt. Ich wollte zu dieſem Zwecke einige Eriken opfern, die ich des⸗ 
halb mit 50, 75 und theilweis mit 100 Prozent reiner Jauche begoß. Zu meiner 
Verwunderung ſtarb aber gar keine ab, obgleich bei den beiden letzten Ver⸗ 
ſuchen das auf den Töpfen befindliche Moos und die Zoll langen aus der Haide- 
erde aufſproſſenden Pflanzen der Calluna vulgaris abſtarben, und zwar erſtere 
gänzlich und letztere theilweis. Eine beſondere Wirkung des Guſſes nahm ich 
jedoch auch nicht wahr, vielmehr kam es mir vor, als wenn bei dem unver— 
miſchten Guſſe das lebhafte Grün der einzige entſtandene Gewinn wäre. Ich 
kam zuletzt nach mehrfachen Verſuchen zu dem ſichern Endreſultate, daß bei 
ſämmtlichen Topfpflanzen ohne Ausnahme zur Zeit, wo die Pflanze in ihre 
höchſte Entwickelungsperiode tritt, alſo um Mitte Juni, 20 Prozent Jauche 
ſchon nach einem einmaligen Guſſe ein lebhaftes Grün und einen lebhaften 
Trieb hervorgebracht hatte, 

Es wurde auch mit Jauche von Schweinen und ſolcher, worin menſch⸗ 
licher Urin gefloſſen, gegoſſen und habe ich gleiche Wirkungen wahrgenommen. 

Die Verſuche wurden nun auch auf Pflanzengruppen im freien Lande, 
alſo bei Kaladien, Blumenrohr, Salbeiarten, Veronica, Heliotrop und an— 
dern dergleichen Gewächſen, ſowie auch im Küchengarten auf die Kohl⸗ 
beete, ausgedehnt. Alles gedieh äußerſt üppig. Allerdings hatten jedoch ſchon 
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diefe Pflanzen im Frühjahre Dünger bekommen, und iſt demnach zweifelhaft, 
ob die ganze Wirkung der Jauche allein zuzuſchreiben iſt. Von jetzt ab 
beabſichtige ich, meine nahen Gärten nicht mehr anders, als mittelſt Jauche 
auf obige Art vermiſcht, zu düngen, und werde ich nach dreijährigen Ver— 
ſuchen den Erfolg zu berichten mir erlauben. 

Ganz beſondere Wirkung habe ich endlich noch bei einer Himbeerpflan— 
zung geſehen, alſo bei einer Pflanze, die auch durch ihre raſenartigen Wur— 
zeln geeignet iſt, einen ſolchen Guß völlig aufnehmen zu können. 

Stachel- und Johannisbeerſtöcke waren in dieſem Jahre nach Anwen— 
dung der Jauche völlig rankenfrei, was übrigens ſchon anderweit beobachtet 
wurde. Dieſe Pflanzen, ſo wie Roſen und andere Geſträuche, Weinſtöcke 
und Obſtbäume bedürfen hierbei einer Bodenauflockerung und iſt bei letztern 
dieſelbe mindeſtens von dem Kronenumfang vorzunehmen, da ein Guß zu— 
nächſt um den Stamm wenig dienen kann. 

Ich habe nur noch zu ſagen, daß ich bei Anwendung der Jauche ſtets 
die ſpätern Tagesſtunden und zwar, wenn es ſein konnte, kühlere oder feuchte 
Temperatur benutzte. 


115 
Ueber die Wirkungen des Froſtes im Winter 
1854 und 55 auf den verſchiedenen Bodenarten. 


Von dem Herrn Gärtnereibeſitzer Görner in Luckau. 


De Winter von 1854 bis 55, der eigentlich zu den harten Wintern ge- 
zaͤhlt werden kann, hat auf den verſchiedenen Bodenarten mehr oder weni— 
ger zerſtörend gewirkt. | 

Während er in einigen Gegenden, wie z. B. hier um Sonnenwalde, 
Schlieben ꝛc, auch in mehrern Kreiſen der Neumark, große ſtarke Pflaumen— 
bäume in Maſſe tödtete, erfror uns hier um Luckau auch nicht ein einziges 
Exemplar von dieſen Bäumen. 

Unſer Boden iſt meiſt eine fruchtbare Dammerde, worunter nur ein 
ſehr geringer Theil Lehmerde befindlich iſt, und durchgängig ſchwarz. Zu— 
fällig ſtehen auf unſerm eigentlichen Lehmboden keine derartige große Pflau— 
menbäume. In den zuerſt genannten Gegenden beſteht er aber gerade aus 
ſchwerer und bindender Lehmerde. Es iſt bekannt, daß derſelbe leichter durch— 
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friert und ſchwerer aufthaut. Nun wäre es möglich, daß das ſehr tiefe Durch— 
frieren des Wurzelballens hier die Urſache des Erfrierens der Bäume wäre. 
Es lehrt uns nämlich die Erfahrung, daß Bäume, deren Wurzelballen vor 
Froſt geſchützt worden, weniger erfrieren. Wiewohl auch der Sandboden 
ſtellenweis 5 bis 7 Fuß durchfroren war, ſo dringen doch die Baum— 
wurzeln in dieſen Boden noch viel tiefer ein, was ſie auf dem bindenden 
Lehmboden nicht vermögen, wie uns vom Sturm entwurzelte Bäume beſtä— 
tigen, daß ein tieferes Wurzeln als 3 bis 4 Fuß nicht ſtattfand. 

Doch ſind gewiß noch andere Urſachen hierzu vorhanden, die unſeres 
Nachdenkens darüber wohl werth wären. Vielleicht nimmt der an und für 
ſich kältere Lehmboden tiefere Kältegrade an, oder es find die hierauf ger 
wachſenen Bäume von weicherer Subſtanz? 

In meinen an verſchiedenen Orten gelegenen Baumſchulen hat der 
Froſt auf ſehr verſchiedene Weiſe gewirkt. Während einige Bäume meiſt 
ganz ohne Schaden blieben, wurden andere, namentlich und faſt nur die 
Birnbäume, bei gleicher freier Lage faſt ganz getödtet. Auf Boden, der ſeit 
langen Jahren in Kultur war und der bei einer Tiefe von drei Fuß 
meiſt eine ſchwarze Farbe hat, alſo aus ſogenannter Dammerde beſteht, blie— 
ben faſt alle, ſelbſt die feinern Sorten, diesmal vom Erfrieren verſchont. 
In einem andern Garten von ſcheinbar gleich fruchtbarem Boden, der aber 
bis vor Kurzem noch als Grasgarten benutzt wurde, deſſen Boden zum 
erſten Mal rijolt war und eine ganz gelbe Farbe hatte, da er zur Hälfte 
aus Lehm und zur andern aus Sand beſtehen mochte, wurden die Birn— 
baumſchulen faſt ganz aufgerieben. Tauſende von Stämmen erfroren da— 
ſelbſt, und zwar ein großer Theil bis zur Wurzel herunter, ſo daß der Wild— 
ling mit getödtet wurde. Auch nicht eine Sorte blieb ganz verſchont; feinere 
Sorten, wie Beurre Napoléon, find gänzlich erfroren, fo daß nicht ein Auge 
wiedergekommen iſt. Ein ſolcher Verluſt trifft den Baumſchulbeſitzer hart; 
die ſchönſten Kronenbäume bis zur Wurzel herunter zu ſchneiden, thut eben 
ſo weh, als man am Gedeihen der Bäume ſeine Freude hat. Was nicht 
ganz nahe an der Erde veredelt war, konnte natürlicher Weiſe keinen ächten 
Trieb, aus dem man noch einmal einen Baum erwarten kann, machen. 

Ich pflege ſeit 30 Jahren mit beſonderer Vorliebe meine Baumſchu⸗ 
len. In dem harten Winter von 1839 bis 40 hatte ich zwar an Birnbäu⸗ 


men ebenfalls große Verluſte, aber doch nicht, wie in dieſem Jahre. Es 


wird wohl kein Gärtner anſtehen, auf einem ſolchen Boden, wo ich meine 
Baumſchulen habe, dergleichen anzulegen, denn er liegt frei vom Waſſer, 
wird ungehindert von allen Winden beſtrichen und hat in ſeinem Untergrunde 
weder Kies, Mergel, Kalk oder feſten Lehm; es wachſen daſelbſt alle 
Gartengewächſe tüchtig. Nirgends ſieht man einen verfnorrten oder nur 
bemooſten Baum; alle Holzpflanzen, ſo viele Tauſende aller Sorten auch 
darauf befindlich ſind, gedeihen freudig — und nur der Birnbaum krän⸗ 
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felt. Daß der Boden für dieſes Gehölz zu üppig wäre, iſt nicht anzuneh— 
men, denn jener erſtgenannte iſt beſſer. Es kann alſo meiner Meinung 
nach nur der Lehm, der zu 4 dem Boden einwohnt, die Urſache fein; ich 
möchte deshalb auch die Behauptung aufſtellen, daß Lehmboden zu Birn— 
baumſchulen nicht paßt. 

Jedenfalls iſt ein krankhafter Zuſtand die Urſache des im genannten 
Jahre gehabten Froſtſchadens, obwohl die früher verkauften Bäumchen faſt 
überall ſehr gut gediehen und auch anderweits die Winter ohne allen Nach— 
theil überdauerten, was mir erſt kürzlich von Berlin aus beſtätigt wurde. 
Ich habe gefunden, daß ſelbſt die gut bewurzelten Sämlinge in meinem 
Lehmboden beim Pflanzen nicht ſämmtlich gut anſchlagen, aber auch die 
Birn⸗Samenſchulen gedeihen eben ſo wenig und die wachſenden Birnbäume 
haben den Sommer hindurch mehr ein gelbliches, als ein dunkelgrünes Laub. 
Die Apfelbäume beſitzen zwar ein ähnliches Laub, find ſonſt aber ohne 
Fehler. 

Ich möchte wohl wiſſen, ob auch andere Baumſchulbeſitzer hierin ähn— 
liche Erfahrungen gemacht haben; in Büchern über Obſtbaumzucht habe ich 
bis jetzt hierüber nichts Derartiges bemerkt gefunden, ſo wichtig auch der 
Gegenſtand iſt. Bisher hat man geglaubt, daß jeder kulturfähige und waſ— 
ſerfreie Boden zu Baumſchulen tauge, allein es iſt dies nicht der Fall. 


12. 
Zur Gemüſezucht. 


Von dem akademiſchen Gärtner in Proskau, Herrn Hannemann. 


J. Die Daniel o' Rourke-Erbſe. 


Ya empfing am 15. Mai v. J. von dem Königlichen Landes-Oekonomie⸗ 
Kollegium 4 Loth von dieſer Erbſenſorte zum Verſuchs-Anbau. Dieſelbe 
wurde am 16. Mai auf wenig gedüngten, ſtark mit Kies gemengten Thon— 
boden gelegt. Nach 8 Tagen waren die Körner aufgegangen und wurden 
alsdann behackt und geſtiefelt. Am 14. Juli fing dieſelbe an zu bluͤhen, 
und am 28. Juni erſchienen die Hülſen zum Grünkochen brauchbar. Am 27. 
Juli waren die Erbſen vollkommen reif und konnten geärntet werden. Es 
wurden von 4 Loth Ausſaat 14 Pfund ſchöne trockene Erbſen geärntet. 
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II. Dioscorea Batatas. 


Von dieſer Pflanze wurden im hieſigen Inſtitutsgarten 5 Stück in ein 
abgetragenes Miſtbeet gepflanzt, 6 Stück dagegen auf ein Gartenbeet, wel— 
ches zuvor Kopfkrautpflanzen getragen hatte. Die letzteren zeigten ſehr 
geringe Vegetation und wuchſen kaum 1 Fuß hoch in die Hoͤhe. Die 5 
Pflänzchen dagegen in dem Miſtbeete vegetirten kräftiger und haben Ran— 
ken von 4 bis 5 Fuß Länge getrieben, welche an beigeſteckte Stäbe herauf— 
wuchſen. Von einer Blüthenknospe iſt keine Spur zu ſehen geweſen. 

Verſuchsweiſe find im September v. J. 2 Knollen aus der Erde her- 
ausgenommen worden. Die eine derſelben iſt am 5. Oktober vom Pro— 
ſeſſor Dr. Krocker einer Unterſuchung unterworfen worden, deren Ergebniß ift: 

abſolutes Gewicht 32 Lth. 
ſpezifiſches „ 1,047. 
Waſſergehalt 78,75 
Trockenſubſtanz 21,25 3 Stärkegehalt 4,13. 
100 %. 

Charakteriſtiſch iſt der fadenziehende, zähe Schleim, welcher in erhebli- 
cher Menge vorhanden. 

Die zweite Knolle wurde gekocht und von 4 competenten Urtheilern 
gekoſtet, welche darin uͤbereinſtimmten, daß der feine angenehme Geſchmack 
dem der Algier'ſchen Nierenkartoffel ſehr ähnlich ſei, übrigens aber das Sei— 
fenartige und der Mangel an Stärkemehl ſich gleichzeitig bemerkbar mache. 
Die Knollen hatten etwa 5 Zoll Länge und gegen 1 Zoll Durchmeſſer. 
Sie waren außerhalb dicht mit Gebilden verſehen, welche die Augen zu ſein 
ſchienen und in gegen 4 Zoll von einander entfernten Ringen liegen. Die 
allgemeine Form iſt ziemlich walzenförmig, der der Georginenknollen ſehr 
ähnlich, die Farbe ganz weiß, das Innere noch weißer und zart ausſe— 
hend. Die zähe, beinahe lederartige Schale gleicht der Kartoffelſchale und 
löft ſich von der gekochten Knolle leicht ab. 

Verſuche, die Pflanze aus Stecklingen zu vermehren, ſind vollkommen 
gelungen; es war leider ſchon Mitte September, als dieſe Verſuche began— 
nen, mithin für dieſes Jahr zu ſpät, um ein Vollendeteres zu gewinnen. 
Die Knollen erreichten nicht mehr die erforderliche Größe, um eine erfolg— 
reiche Durchwinterung zu verſprechen. Die Stecklinge hatten in etwa 
14 Tagen in den Winkeln der Blätter ſogenannte Luftknöllchen und faden⸗ 
förmige Wurzeln entwickelt. Dieſer Verſuch wird im laufenden Jahre fruͤh⸗ 
zeitig wieder aufgenommen werden. 

Es iſt vorläufig die Ueberzeugung gewonnen, daß die Entwickelung der 
Pflanzen in dieſem Jahre keine Norm gebende geweſen, ſondern daß eine 
ſolche erſt zu erwarten ſteht, wenn man nicht jene Knöllchen, (Luftknöllchen) 
ſondern von vorn herein Wurzelknollen oder Theile derſelben zur Fortpflan⸗ 
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zung benutzt. Dieſe werden unfehlbar eine kraftige Vegetation entwickeln, 
die Pflanze zum Blühen bringen und eine vollkommene Reife der Knolle 
herbeiführen, an welchen Entwickelungsſtadien es in dieſem Jahre unzwei— 
felhaft noch gefehlt hat. 

Als Gewinn dieſes Jahres iſt der Beſitz der Knollen anzuſehen, mit— 
telſt derer im laufenden Jahre zu weiteren, folgereichen Reſultaten zu gelan— 
gen man ſich wohl verſichert halten darf. 

Eine Knolle iſt während des Winters im Boden gelaſſen, um ihre Wi— 
derſtandskraft gegen dieſe Jahreszeit zu prüfen, 


III. Das Kartoffelſortiment 
der Königlichen landwirthſchaftlichen Lehr-Anſtalt hierſelbſt. 


Nachdem mir mein Kartoffelſortiment in Reiſicht bei Haynau im Som— 
mer 1854 durch Ueberſchwemmung verloren gegangen, daher ich für 1854 kei— 
nen Bericht liefern konnte, bin ich durch die mir in Gnaden zu Theil ge— 
wordene Berufung an hieſige Lehranſtalt nun zu meiner großen Freude in 
den Stand geſetzt, meine Verſuche im Kartoffelbau von Neuem aufnehmen 
zu können, da ich nicht allein die meiſten Sorten meines verunglückten Sor— 
timents hier wieder vorfand, ſondern auch noch viele andere mir noch unbekannte 
Sorten, mit denen ich nun auch eine dreijährige Prüfung vornehmen werde. 

Zum Anſchluß an meinen letzten Bericht (1. Jahrgang, Seite 332) 
habe ich zuvörderſt über diejenigen Sorten zu berichten, welche im Jahre 
1851 krank geweſen, dagegen aber 1852 und 53 geſund geblieben ſind 
Dieſe ſollten noch eine Prüfung überſtehen, welche ich erſt im vorigen Jahre 
vornehmen konnte. Drei Sorten von dieſen habe ich hier nicht vorgefun— 
den; es find dies No. 5. frühe Neuyorker, No. 25. Dänifche neue breite 
und No. 42. gelbe Batate; ich werde ſie anſchaffen und kommenden Herbſt 
darüber berichten. Diejenigen, welche ich von den in Rede ſtehenden Sor— 
ten hier vorgefunden habe, lieferten mir folgendes Reſultat: 


Staͤrke⸗ Ertrag 
9 Benennung der Kartoffeln. mehl⸗ von 
o. gehalt. 1852 | 1853 | 1855 


Runkelrüben⸗Kartoffel 161° | 16fa 10fa 13fa 

. Späte rothe Aſcherslebner. 1852 121% 161 11 
12. Gelbe Eier-Kartoffel ; — 10, 16 „ 15 
38. Gelbe Jakobs⸗ Kartoffeln. — 10, 12, 10 
40. Frühe Burken⸗Kartoffel. — 8, 10, | 6’ 
48. Frühe feine engl. Mauleysfartoffel — 65% 8 „ „ 
29. Frühe engliſche Zucker-Kartoffel 1418 | 8, Sauen 21 „ 
53. Frühe gelbe Johannis-Kartoffel 163812 „ N 
60. Preis von Holland. . . — 107, tb" 5 
62. Engliſche Roaſtbeef⸗Kartoffell. — 16, 12, 5 


63. Gelbe Peruaner-Kartoffel .. — R hl 
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Von dieſen Sorten war nur die Runkelruͤben-Kartoffel in dieſem Jahre 
krank, alle übrigen blieben geſund und wohlſchmeckend. Den Ertrag anlan— 
gend, ſo laſſen einige Sorten wohl viel zu wünſchen übrig, jedoch ändert ſich 
dies oft mit den Jahrgängen, wie es die Erfahrung bereits gelehrt hat. 
Ich werde ſie daher außer der Runkelrüben-Kartoffel ſämmtlich meinen er⸗ 
probten Sorten anreihen, und mit dem Erproben anderer Sorten fortfahren. 
Als da ſind nun 3 


No. nach e 
dran 

dem neuen 5 wehlgehalt 

Bae Benennung der Kartoffeln. 1 185 

. zenten. 


FF3F3% P | 


3. Frühe Srauben-Kastoffel rn mans nl. - Ilfach 
4. Lammer's Sehswoden-Kartoffel » . 2... 154 3, 
9. Kartoffel von der Senn: 8 
16870 Fürs) % bn I , e e e e e 
21. Sämling von 1854 A er N are eee, n 
23. Reichardt's Seuhfartoffel Na. u nl lis mL 
33. Rohan Kartoffel , aa — 6 „ 
40% Beſte Speiſe⸗ Kartoffel!“ An: 0 ae 1635 11 „ 
41 Neue ſchottiſche Kartoffel = 5 % 
46. Early tall american „ eee — 9 4 
48. Feinſte volltragende. Ae 14 13 „ 
50. Rauhäutige „ e e == 10% 
51. Pymere 5 * 10% 
52. Early prolie “.... 14 14 „ 
53. Luͤtticher Bisquit⸗ Kartoffel . 172 16 „ 
56. | Neunwochen- Kartoffel. — 8 „ 
57. Braunſchweiger Zucker⸗ aanoffl 0 172 16 „ 
60. Späte Lumtzers ders — 85 
61. Cdekn ey,, „„ 164 11 „ 
64. Rodland-Kartoffel. „ 152 11, 
66. Darfur Sen eee eee ee 134 23 „ 
71. Frühe neue te. * — 8 3 
76. Frühe London⸗Kartoffe l 143 26 „ 
f 29: Aus der Imerme ds . — 15 „ 
80,,1..Möonteyideo, 8 gn Wann 139% 20 „ 
84. von Elsner's Sämlinn g 16 23 „ 
95. | Albrecht's neue Maikartof fel. 164 21 „ 
96. Frühe Cockney von 18999 14 18% 
99. Knecht's Intermedios -. od 145 16 „ 
100. | Aus der Pfalz (Dochn ahl) 15 14 5 
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| Stärfe- 

Benennung der Kartoffeln. ae Gr 
Aus der Pfalz, Zjähr. (Dochnahl). 5 141 115 16fach a 
Belle de Calais 131 4 
Askleaved Kidney (schen blalleie Nieren K.) 14 15 1 

2. Runde rothe. 
e eee, 0 0.0... 163 119 „ 
Dinge us Schottland — 2, 
Burner 1reorige Uoche 0. 7 a el, 192 1 
Stlanpsiche Kae! ae = 7 
// 0 lee en 162 12 „ 
Orchard 


Zwiebel-Rartoffll . . . » 16% 
Pomme de terre de Berlin (Pfannenkuchenkartoff) 154 
Dochnahl's Neunwochen- Kartoffel. . . . — 


102. 
104. 
105. 
18. 
42. 
44. 
49. 
58. 
63. 10 
73. 1, 
93. 18 „ 
101. 2, 
4103. | 2118 Cnoland. (Dobnahl) \........ ... .. 144 13, 
3. Runde blaue. 
Ba ivervool-Rartoffel e 5 10, 
Bar DBlangrane Preußiſc e 165 14 „ 
ih klaue von Richter, 2. 18 137 
ie Preuß iche 182 11 
86. Bisquit⸗Kartoffel von Prosfau. . . .. 155 16 
4. Lange gelbe. 
49: Dlcafalioa, . .. ı. „% 165 18 
26. Große lange Nieren- Kartoffel e RE al I 55, 
23. Familien Kartoffel net — 8 
55. Mylord Airve . . . Da ln — u 
69. | Heidelberger Treib- Kartoffel ae e e. 17 14 „ 
73. | ZwittersKartoffel 8 e RN 9 
74. Heidelberger Nudel⸗ „Kartoffel ee e e 1720 2 
e een veene 0. 6 0 14 17. 
81. | Frühe Cantaloupe . . . „ 16 1 00 
5. Lange he 
62. Polniſche Kartoffel. .. an 6, 
98. | Frühe Miſtbeetkartoff. aus e Makintosh n 
6. Bunte. 
2, Wege eee 6 en: 142, 119, 
% Bunte oe, ..;.. „ ee 
45. Bunte Morgenrock— Kartoffel N — 83 


Frühe blaurothe Treib- Kartoffel .. — 1 
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Den Stärkemehlgehalt bei ſchlecht lohnenden Sorten zu unterſuchen, 
habe ich vorläufig für vergebliche Mühe gehalten, ich werde dies erſt dann 
thun, wenn dieſelben ſich ſpäterhin im Ertrage erheblich beſſern ſollten. 
Uebrigens habe ich bemerkt, daß der Boden entſchiedenen Einfluß auf den 
Stärkemehlgehalt hat. Z. B. hatte die auf dem hieſigen Verſuchsfelde geärn- 
tete Zwiebel⸗Kartoffel 225 Stärkemehlgehalt, während die aus dem hieſigen 
Inſtitutsgarten nur 163539 hatte. 

Schließlich will ich noch auf einen argen Fehler, welcher faſt überall 
bei der Kartoffelkultur begangen wird, aufmerkſam machen: es iſt das all— 
zu ſtarke Schneiden der Saatknollen. Dieſer Mißbrauch trägt gewiß auch 
einen großen Theil der Schuld an der Verſchlechterung dieſer Frucht, denn 
es iſt kaum zu bezweifeln, daß, je geringer der Vorrath an Stärkemehl bei 
den Saatknollen iſt, welcher den Hauptinhalt der ſich bildenden Zellen aus— 
macht, je kuͤmmerlicher gedeihen die Pflanzen, und je mehr ſind ſie den wi— 
drigen Einflüffen der Atmoſphäre ausgeſetzt. Man unterlaſſe daher das 
allzu ſtarke Schneiden der Saatknollen, denn es iſt ein falſches Erſparungs⸗ 
ſyſtem. Ich verdopple meine Aernten ſtets dadurch, daß ich nur ganze Knol— 
len lege, und zwar je nach ihrer Größe weiter oder enger auseinander, und 
bin nahe daran zu glauben, daß ich größtentheild dadurch die Krankheit von 
den Knollen abhalte. 


13. 
Dendrobium speciosum Sm. Neuholland. 


Vom Herrn Lauche, Obergärtner im Anguſtin'ſchen Garten an der Wildpark = Station 
bei Potsdam. 


Ju den Pflanzen, welche R. Brown auf feiner Entdeckungsreiſe in Neu— 
holland während der Jahre von 1802 bis 1805 geſammelt und ſpäter in dem 
1. Bande des Prodromus florae Novae Hollandiae beſchrieben hat, gehört 
auch Dendrobium speciosum Sm., der prächtige Baumbewohner — denn 
dieſes bedeutet der Name. Vor R. Brown machte übrigens ſchon Smith in ſeiner 
während der Jahre von 1805 bis 1807 herausgegebenen „Exotic botany“ die 
Pflanze bekannt und bildete ſie auch auf der 10. Tafel ab. Wahrſcheinlich be⸗ 
fand fie ſich damals ſchon in Kultur und Loudon hätte dann Recht, 
das Jahr 1802 als das der erſten Einführung zu bezeichnen. Sonſt wird 
gewöhnlich, wie in Joßt „Beſchreibung und Kultur der Orchideen“ das 
Jahr 1824 genannt. 
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Dieſe herrliche Orchidee befindet fich zwar faft in jeder größeren Or— 
chideenſammlung, hat aber trotzdem bis jetzt nur erſt in ſehr wenigen Gärten 
ihre Blüthen entfaltet; man iſt deshalb im Allgemeinen der Meinung, daß 
ſie zu den ſchwerblühenden Arten gehöre und eine beſondere Sorgfalt in 
der Kultur verlange. Aus dieſer Urſache wird es vielleicht dem einen oder 
andern Orchideenzüchter von Intereſſe fein, wenn ich mein Kultur-Verfah— 
ren der Oeffentlichkeit übergebe. 

Die Pflanze, welche am 20. Februar in der Monats-Ausſtellung des 
Vereines zur Beförderung des Gartenbaues wegen ihrer Schönheit und 
Vollkommenheit gekrönt wurde, kaufte ich im Herbſt 1854 in Erfurt beim 
Handelsgärtner Haage jun. und durchwinterte fie bei 5 in einer kalten 
Abtheilung. Im Frühjahre wurde fie in einem größern, ziemlich durchbro— 
chenen Topfe in eine Miſchung von Torf, Sumpfmoos (Spagnum), Kohle 
und Haideerde gepflanzt, mit gutem Abzug verſehen und den Sommer hin— 
durch im Freien an einem ziemlich ſchattigen Orte kultivirt. Hier entwickel— 
ten ſich 3 ſtarke Triebe, welche im Herbſte zwiſchen den beiden Endblättern 
des jährigen Triebes Knospen zeigten. Um das Hervorbringen junger 
Blättertriebe im Winter und das in der Regel damit verbundene Zurück— 
gehen der Knospen zu verhüten, wurde die Pflanze durch eine niedrige 
Temperatur von 5—8 und durch Trockenhalten in Ruhe verſetzt, was, 
namentlich bei Dendrobium, ſtets geſchehen ſollte. Als Anfangs Januar 
die Knospen mehr anzuſchwellen ſchienen, ließ ich die Pflanze in eine Ab— 
theilung von 10— 12“ bringen, wo ſich nun der Blüthenſchaft ungemein ſchnell 
entwickelte. Dieſer erreichte in Zeit von 5 Wochen 2“ Länge und jeder 
Trieb hatte gegen 75 prächtige Blumen von hellgelber Farbe, deren 
Kronenlippe mit purpurrothen Fleckchen geſprenkelt erſchien. Im Anfange 
waren die Blüthen hellgelb und geruchlos, nach einigen Tagen aber wur— 
den ſie bedeutend dunkler und verbreiteten nun einen ſtarken hyazinthenarti— 
gen Geruch. 

Herr Inſpektor Bouché hat ſchon früher darauf aufmerkſam ge— 
macht 1), wie keineswegs alle epiphytiſchen Orchideen in unſeren Ge— 
wächshäufern eine tropiſche Wärme verlangen, ſondern viele im Gegentheil 
mehr kalt, ja ſelbſt während des Sommers im Freien, kultivirt werden 
müſſen. Wir haben ja mit den Palmen und den Farrn ähnliche Erfah— 
rungen gemacht und werden keineswegs mehr alle Arten der beiden zuletzt 
genannten Sorten in gleicher Wärme behandelt. 

Namentlich verlangen alle Orchideen, welche ein kälteres Vaterland haben, 
auch in der Kultur eine kühlere Behandlung. Ich bin völlig überzeugt, 
daß die Urſache des ſeltenen Blühens einer ſchon ſo lange bekannten 
Pflanze, als Dendrobium speciosum iſt, einzig und allein darin den Grund, 


1) S. ältere Reihe der Verhandlungen, Band XXI. S. 323, b 
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hat, daß man fie eben zu warm hielt. Alle Dendrobien, welche in China, 
auf dem Himalaya, beſonders in Nepal, und in dem außertropiſchen Neu- 
holland, ſowie auf den dort angränzenden Inſeln einheimiſch ſind, verlangen 
bei uns wenig Wärme. 

Von den 140 bis 150 Dendrobien werden nach Loudon's Encyclopä⸗ 
die, neueſte Auflage, einige 50 Arten in Großbritannien kultivirt; wahr— 
ſcheinlich iſt ihre Anzahl auf dem Feſtlande und beſonders in Deutſchland 
weit größer. Außer den oben genannten Ländern wachſen fie noch in Oſt⸗ 
indien, ganz beſonders auf Java, ſo wie wahrſcheinlich auf den übrigen gro— 
ßen Sunda-Infeln, ferner auf den Molukken, Philippinen, Geſellſchafts⸗ 
Inſeln u. ſ. w. im Stillen Meere. In Amerika ſind, mit Ausnahme der 
von Presl beſchriebenen, noch keine Dendrobien aufgefunden worden, wes— 
halb es wohl auch zweifelhaft fein möchte, daß dieſe zu Dendrobium 
gehören. ; 


14. 
Bericht 
über die Frühjahrsausſtellung am 6. April 1856. 
Von dem Generalſekretär, Herrn Profeſſor Dr. K. Koch. 


Wiederum hatte Flora in dem bekannten Raume des Engliſchen Hauſes 
ſich einen Tempel geſchaffen, in dem die fchönften ihrer Kinder, zur allge— 
meinen Luſt und Freude, aufgeſtellt waren, damit das, was in irgend einer 
Hinſicht vorzüglich war, gekrönt werde. Es vermochte aber nicht Alles un— 
tergebracht zu werden und ſo wurde noch ein zweiter Saal, der ſonſt zu 
der Verſammlung diente, benutzt. Se. Majeſtät der König, der er- 
habene Protektor des Vereines, ſtellt dieſem alljährlich eine Summe 
allergnädigſt zur Verfügung, die jedesmal an der Ausſtellung am erſten 
Sonntage im Monat April zur Vertheilung kommt. 

Doch treten wir ein! Eine lange, zwei Mal unterbrochene Tafel zieht 
ſich in der Mitte durch den ganzen Saal, und außerdem ſind alle vier Sei— 
ten an der Wand in Anſpruch genommen, vorn die kleinern, hinten die 
größern Pflanzen. Beginnen wir mit der erſteren, wo Herr Fabrikbeſitzer 
Nauen durch feinen Obergärtner, Herrn Gireoud, 2 über und über blü— 
hende Schaupflanzen aus der Familie der Geruchhaiden (Diosmeen), Erios- 
temon scaber DC. fil. und myoporinoides Sm. und Herr Univerſitäts⸗ 


Nieten 
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gärtner Sauer ein Dutzend der lieblichen Epakris, der Haiden aus Neu— 
holland, beſchattet von einer ſchönen Palme, Chamaedorea Lindeniana 
H. Wendl., aufgeſtellt hatte. Es folgten eine blendend weiße Azalee von 
ſeltener Schönheit des Herrn Rentier Bier (Obergärtner Horne mann) 
und wiederum eine Orchidee, Dendrobium densillorum Wall,, jo wie 2 ſonſt 
wenig geſehene kapiſche Haiden Erica vasaeflora Hort. und campanulata 
Andr. des Herrn Nauen, überragt durch eine nicht minder ſchöne, aber roth— 
blühende Azalee des Herrn Fabrikbeſitzer Danneel (Obergärtner Paſe— 
waldt). Die Hovea Celsii Bonpl. des Herrn Nauen, eine in der Kul— 
tur ſchwierige Pflanze, kontraſtirte mit ihren ſchönen blauen Blüthen. Zwei 
Blattpflanzen: Adiantum cuneatum Langsd. et Fisch. und Phrynium pu- 
milum Hort. des Herrn Sauer mit weißen Strichen auf den Blättern, fo 
wie die niedliche Begonia umbilicata des botaniſchen Gartens von 
bräunlicher Färbung, über das eine zweite weiße Azalee, aber hier in der 
Form eines Schirmes gezogen und wiederum vom dem Herrn Rentier Bier 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt, emporragte, und auf der andern Seite 
eine oſtindiſche Orchidee mit großen Blättern und einer noch größeren Blü— 
thentraube, Phajus Wallichii Lindl., des Herrn Fabrikbeſitzer Moritz Rei— 
chenheim (Obergärtner Schulze) ſchloſſen hier die Tafel. 

Die ſchwierige Aufgabe einer Orchideengruppe, die zugleich auf Schön— 
heit und Mannichfaltigkeit, aber auch auf Seltenheit Anſpruch machen ſollte, 
hatte Herr Stelzner, Obergärtner des Herrn Kommerzienrathes Reich en— 
heim, würdig gelöſt. Hier ſah man ſtets die Blicke der Schauenden am 
meiſten gefeſſelt. Die großblühende Catileya Mossiae Lindl. ſtand in der 
Mitte, über ihr die weithin duftende Vanda suavis Lindl. var. Rollisson, 
mehr zur Seite ſchöne Exemplare des Dendrobium fimbriatum Hook. var. 
oculatum und Grifüthii, jo wie 2 Lykaſten (cruenta Lindl. und thyrianthina 
Lindl) Durch leichten Blüthenbau zeichneten ſich 3 Oncidien (luridum 
Lindl, Geboletia Swartz und stramineum Lindl.), Broughlonia sanguinea 
R. Br., Epidendron Stamfordianum Lodd. und die niedliche Brassia glu- 
macea Lindl. aus. 

Die dritte Abtheilung in der Mitte begann mit einigen kleineren Schau— 
pflanzen: Erica Hartnelli Lodd. und Berberis Darwini Hook. des Herrn 
Kommerzienrathes Reichenheim, fo wie mit Pimelea linifolia Sm. und 
Erica primuloides Wendl, des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Obergärtner 
Gireoud.) Von ſeltener Schönheit und Kultur waren eben daher Azalea 
vittata Hort., oben hingegen an der Decke angebracht, die ebenfalls weithin 
duftende Trichopilia suavis Lindl. Darauf folgten: ein über und über blü— 
hendes Dendrobium nobile Lindl. des Herrn Allardt, einige Cyclamen 
persicum Mill. aus dem Vereins garten (Obergärtner E. Bouché) und 
vier natürliche Bouquets ſchöner Alpenroſen, welche man dem Herrn Kom— 
merzienrath Linau in Frankfurt a. O. verdankte. Von größeren Pflanzen 
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verdienten zwei Azaleen (Napoleon und ledifolia alba) des Herrn Fabrikbe⸗ 
ſiters Danneel (Obergärtner Paſewaldt), eine prächtige faſt nur aus 
Blüthen beſtehende Acacia pulchella R. Br. des Herrn Fabrikbeſitzers Pflug 
(Kunſtgärtner Stöpke) und eine Stromanthe sanguinea Sond. des bota— 
niſchen Gartens G err Inſpektor Bouché), die Bewunderung, welche 
man ihnen zollte. Endlich ſchloß hier eine noch ſeltene und vorzüglich Ful- 
tivirte Orchidee, Comarotes purpurea Lindl., des Herrn Fabrikbeſitzers Mor. 
Reichenheim (Obergärtner Schulze). Wir gehen zur hinteren Giebel— 
ſeite, wo früher die neuen Einführungen und eigenen Züchtungen ſtanden. 
Da ſah man hoch emporragend einen wahren Alpenroſenbaum aus Mon— 
bijou (des Herrn Hofgärtner Mayer) auf der linken Seite auf der Erde 
ſtehend, auf der Tafel hingegen ein Exemplar des zwar ſchon oft ausge— 
ſtellten, aber doch in dieſer Schönheit und Kultur noch nicht geſehenen 
Chorozema ilicifolium Labill. des Herrn Rittmeiſter Herrmann aus Schö— 
nebeck (Kunſtgärtner Behrend), neben einer, Früchte und Blüthen zugleich 
in reichlicher Fülle tragenden Ardisia crenulata Vent. des botaniſchen 
Gartens. Herr Fabrikbeſitzer Reichenheim hatte hier ebenfalls einige 
Pflanzen, unter andern die Abart Veitch der Vanda suavis Lindl., ebenſo 
Herr Fabrikbeſitzer Nauen eine Boronia tetrandra Labill., Herr Univerſi⸗ 
tätsgärtner Sauer ein zweites Chorozema ilicifolium Labill. aufgeſtellt. 
Zur Erde auf der anderen (rechten) Seite ſtand ein großes Exemplar der 
Adenandra fragrans R. et S. aus dem botaniſchen Garten des Herrn 
Inſpektor Bouché. 

Wir wenden uns zu den Tiſchen an der Fenſterſeite und begegnen 
zuerſt einer Sammlung engliſcher Cinerarien, in faſt allen Farben prangend, 
welche in dem Garten des Herrn Kommerzienrathes Reichenheim von 
dem Herrn Stelzner gezogen waren. Dann folgen auf zwei langen Ta⸗ 
feln nicht weniger als 135 Sorten von Hyacinthen aus der in dieſer Hin- 
ſicht auch im Auslande rühmlichſt bekannten Handelsgaͤrtnerei des Herrn 
Friebel. Es waren hier faſt alle möglichen Farben vertreten; die einzelnen 
Pflanzen machten ſämmtlich auf Schönheit Anſpruch. Wir können daraus 
allen Liebhabern empfehlen, von den gefüllten und rothen: Cochenille und 
Circe, von den einfachen und blauen: Lamartine, von den einfachen und 
weißen: den Mammuth. Im Fenſter ſtanden einige huͤbſch gezogene en 
ſer⸗Levkoyen aus der Handelsgärtnerei des Herrn Nicolas. j 

Die Giebelfeite vorn an der Thür hatte wiederum Herr Inſpektor Bo u- 
ch benutzt, um eine mannigfaltige Gruppe gerade blühender Pflanzen aus 
dem botaniſchen Garten zuſammenzuſtellen. Von den 62 Exemplaren nennen 
wir nur die intereſſante Sarracenia flava L., das neue Viburnum macro- 
cephalum Fort., die noch neueren Nießwurzarten: Helleborus abchasicus 
Hort. aus dem Lande der Tſcherkeſſen und Olympicus Lindl. vom bithyni⸗ 
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ſchen Olymp, die netten blaubluhenden Ceanothus papillosus T. et Gr., rigidus 
Nutt. u. dentatus T. et Gr., verſchiedene ächte, neuholländiſche und Geruchhaiden. 

An der hintern Wandſeite befand ſich zunächſt ein Sortiment von 12 
der beſſeren Roſen aus der Handelsgärtnerei des Herrn Kunze in Char— 
lottenburg. Dann folgten einige getriebene Blüthenſträucher von dem Herrn 
Hofgartner Mayer in Monbijou, von denen der ſogenannte türkiſche Flieder, 
eine gefüllte Kirſche und Pyrus spectabilis Ait, über und über blühten und 
uns einen Monat vorwärts verſetzten. Eine Telline bracteolata C. Koch (Cy- 
lisus chrysobotrys Dietr.) aus dem Prinz-Albrechts⸗Garten und von beſon⸗ 
derer Schönheit, hatte Herr Hofgärtner Hempel freundlichſt geliefert, wäh— 
rend die beiden großen Mertenfien aus dem Vereinsgarten, das ſchöne 
Polypodium morbillosum Pr. hingegen aus dem Garten des Herrn Dan— 
neel geſendet waren. Auf einem Tiſche weiterhin ſtanden aus der Gärt— 
nerei der Wittwe Bergemann unter andern hübſche Exemplare der 
Yucca filamentosa Hook. und quadricolor Hort., während auf einem zwei— 
ten die Blumentöpfe befindlich waren, welche der Verein an ſeine Mitglieder 
durch Verlooſung ſpäter vertheilte. 

Wenden wir uns nun zu dem zweiten Saale, der dieſes Mal haupt— 
ſächlich die neuen Einführungen und eigenen Züchtungen nebſt dem Gemuͤſe, 
beſaß. Es zog ſich daſelbſt eine lange Tafel dahin. Ganz vorn ſtand ein 
ſchönes Sortiment von kapiſchen Haiden, was man der Handelsgärtnerei 
des Herrn Priem verdankte. Dann folgten drei vorzügliche Schaupflan- 
zen aus der Handelsgärtnerei des Herrn Richter Sohn in Potsdam, eine 
mit brennendrothen Blüthen prangende Epakris, eine gut gezogene kapiſche 
Haide und eine Gnidie, über die eine Salvia gesnerillora und eine pon— 
tiſche Azalee aus dem Königlichen Garten von Bellevue, des Herrn Hof— 
gärtner Cravack, emporragten. Schade, daß ein prächtiges Rhododendron 
arboreum Sm. mit weißer und von Roſa wie angehauchter Blüthe des Herrn 
Kommerzienrathes Linau in Frankfurt a. d. O. auf der Reiſe etwas gelitten 
hatte; aber trotzdem nahm es noch die volle Aufmerkſamkeit aller Beſchauenden 
in Anſpruch. Ein zweites und kleineres eben daher, noch nicht genannt, aber ohne 
Zweifel als Abart zu Rh. Dalhousiae Hook. fil. gehörig oder neue Art, ver— 
ſpricht viel. Herr Kunſt- und Handelsgärtner D. Bouchè hatte 12 Amaryllis 
eigener Züchtung aufgeſtellt, wie man fie wohl ſehr ſelten zuſammen ſieht. 
Dieſen ſchloſſen ſich einige Sämlinge pontiſcher Alpenroſen des Herrn Hof— 
gärtner Cravack und des Herrn Kunſtgärtner Limprecht an, worauf wiede— 
rum einige Himalaya-Alpenroſen des Herrn Kommerzienrathes Linau und des 
Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Obergärtner Gireoud) folgten. Als eigene 
Züchtung iſt auch ein Cyclamen aus dem Vereinsgarten (Obergärtner 
E. Bouché) zu nennen; 12 Sämlinge von Hyacinthen machten ihrem Züch— 
ter, dem Herrn Friebel, alle Ehre. 

Unter den neuen Einführungen erregten wiederum die Hyacinthen des 
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Herrn Friebel Bewunderung. Oben an ſtanden: die gefüllte blaue „van 
Speik“, die gefüllte rothe: „Lieutenant Waghorn“ und die einfache weiße: 
„Glocke (cloche)“. Auch der Cinerarien⸗Sämling des Herrn Kommerzien⸗ 
rathes Reichenheim war ſchön; vor Allem aber die Azalea rhododendroi- 
des Hort. des Herrn Kommerzienrathes Li nau, fo wie die Azalea crispiflora 
Hook. und narcissiflora Hort. des Herrn Fabrikbeſitzers Danneel. Wegen 
ihrer weißgefleckten Blätter erregten zwei Exemplare der Sonerila margari- 
tacea Lindl. der Herren Kommerzienrath Reichenheim und Fabrikbeſttzer 
Nauen mit Recht die Aufmerkſamkeit. Von Seiten des botaniſchen Gar— 
tens (des Herrn Inſpektor Bouché) folgten: ein ſtattliches Exemplar des 
Viburnum macrocephalum Fort., deſſen Blüthe einer Hortenſie ungemein 
ähnelt, Sciodaphyllum farinosum Pl. et Dne., Acacia erioclada Hort. Kew. 
und Stypandra frutescens Hort. Lips. 

Endlich blieben uns noch drei Tiſche uͤbrig, welche auf der hintern 
Seite der Tafel ſtanden. Der eine enthielt Gemüfe, ganz beſonders präch— 
tigen Kopfſalat aus der Handelsgärtnerei des Herrn Friebel, der zweite 
trug die Kaiſer- und Millionair⸗Levkoyen, welche Herr Limprecht zur Ber 
fügung geſtellt hatte, aber außerdem noch dreierlei Bohnen und prächtigen 
Spargel des Herrn Wilke, Obergärtner des Herrn Grafen von Schwe— 
rin⸗Wolfshagen zu Tamſel bei Kuͤſtrin. Der dritte Tiſch war mit drei 
Erdbeertöpfen aus der Handelsgärtnerei des Herrn Mohs in Potsdam 
beſetzt, und mit Gemüſe aus der in dieſer Hinſicht hinlänglich bekannten 
Gärtnerei des Herrn Nicolas mit Bohnen, Champignons und Spargel ber 
legt. Auch hatte Herr Limprecht eingemachte Ananas von vorzüglicher 
Güte aufgeſtellt. 

War die Zahl der Ausſteller auch gegen die der letzten Fruhjahrs— 
Ausſtellung im Jahre 1855 nur unbedeutend größer, denn im vorigen Jahre 
wurde aus 22, in dieſem hingegen aus 23 Gärten beigeſteuert, fo er— 
ſchien doch die diesjährige Ausſtellung unendlich reicher und mannigfalti⸗ 
ger. Die Zahl der Pflanzen, welche dieſes Mal beide Räume ſchmuͤckten, 
mochte gegen die des vorigen Jahres wohl das Doppelte betragen. Ob— 
wohl man in dem Programme ſehr bedeutend von den früheren abgewichen 
war und man für Schaupflanzen nicht, wie früher, die meiſten Preiſe ausgeſetzt 
hatte, ſondern mehr Gruppen von Pflanzen aus demſelben Geſchlechte oder 
derſelben Familie den Vorzug gab, ſo hatten ſich unſere Gärtner doch zu 
ſehr an die früheren Vorſchriften gewöhnt, als daß fie bei ihren Vorberei— 
tungen viel abgewichen wären. Es iſt auch nicht zu leugnen, daß die frü- 
here Weiſe in den Programmen gar ſehr ihre Vorzüge hatte und gewiß 
viel Gutes und manche Fortſchritte daraus hervorgegangen ſind. 

Betrachten wir nun das Einzelne, um nach der allgemeinen Schilde 
rung auch dieſem Rechnung zu tragen, ſo finden wir gleich im Anfange, 
daß nur drei Ausſteller dem Verlangen im Programme, gleiche oder ähnliche 
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Pflanzen zu einer Gruppe zu vereinigen, nachgekommen waren; außerdem 
ſah man aber noch drei gemiſchte Gruppen. Dagegen hatten 16 Ausſteller 
Schaupflanzen und zwar zum Theil in größerer Anzahl als früher geliefert. 
Neue Pflanzen ſah man aus 8, eigene Züchtungen aus eben fo viel 
Gärten, während getriebene Sträucher und Blumen von 6 Gärten zur Ber- 
fügung geſtellt wurden. Gemuͤſe und Früchte waren keineswegs wie früher 
vertreten, denn nur drei Ausſteller hatten erſteres, zwei hingegen letztere 
geliefert. 


A. Neue Einführungen. 
a. Reine Arten. 
I. Der Königliche botaniſche Garten 
(Herr Inſpektor Bouch e): 
. Viburnum macrocephalum Fort. 
. Sciodaphyllum farinosum Dne et Pl. 
. Stypandra frutescens Hort. Lips. 
. Acacia erioclada Hort. Kew. 
ll. Der Königliche Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgärtner Sauer): 
1. Ficus n. sp. vom Amazonen⸗Strom. 
III. Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
. Pimelea Drummondii Hort. 
. Eriostemon pulchellus van Houtte. 
VI. Herr Kommerzienrath Linau in Frankfurt a. d. O.: 
1. Azalea rhododendroides Hort. 
V. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 
(Herr Obergärtner Gireoud): 
Sonerila margaritacea Lindl. 
Azalea vittata Hort. 
—amoena Lindl. 
Viburnum macrocephalum Fort. 
. Boronia Drummondii Hort. angl. 
VI. Herr Kommerzienrath Reichenheim 
(Herr Obergärtner Stelzuer): 
. Sonerila margaritacea Lindl. 
. Berberis Darwini Hook. 
b. Ab- und Spielarten. 
l. Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
1. Rhododendron Stolbergianum Hort. 
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2. Rhodddendron Baron de Prorray. 
3. Azalea indica crispillora. 


4. - -  narcissiflora. 
II. Herr Kunſt⸗ und 1 Friebel: 
12 Sorten Hyacinthen: 8 


1. Lady Montagne, doppelt roth, 
2. Lieutenant Waghorn, (ſehr ſchön), doppelt roth, 
3. Kardinalshut (Chapeau de Cardinal), einfach roth, 
4. Prinz von Sachſen⸗Weimar, einfach roth, 
5. Friedrich der Große (Frederic le Grand), einfach roth, 
6. Lina, einfach roth, 
7. Necker, einfach blau, 
8. Borger, einfach blau, 
9. Van Speik (ſehr ſchön), doppelt blau, 
10. Joſt von der Vondel, doppelt blau, 
11. Prächtige Glocke (cloche magnifique), einfach weiß, 
12. Jenny Lind, einfach weiß. 
Ill. Herr Kommerzienrath Linau: 
Ein neues Rhododendron, von Hugh Low und Komp. in London bezogen. 


B. Neue eigene Züchtung. 


J. Königlicher Garten in Bellevue 
(Herr Hofgärtner Cra vack): 

Ein Rhododendron - Sämling. 

II. Königlicher Univerſitärtsgarten 

(Herr Univerſitätsgärtner Sauer): 
Ein Rhododendron Sämling. 
III. Der Vereinsgarten 
(Herr Obergärtner E. Bouché): 
Cyclamen persicum Mill. var. 
IV. Herr Kunſt- und Handelsgärtner David Bouché: 
12 Stuͤck neue Amaryllis Sämlinge. 
V. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Friebel: 
12 Stück verſchiedene Hyacinthen, aus Samen erzogen. 
VI. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Limprecht: 
Ein Blendling von Rhododendron ponticum L. mit Rh. arboreum Sm. 
VII. Herr Kommerzienrath Linau in Frankfurt a. d. O.: 
Azalea rhododendroides Hort. 
VIII. Herr Kommerzienrath Reichenheim 
(Herr Obergartner Stelzner): 

Cinerarien eigener Zuͤchtung. 
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C. Schaupflanzen. 


J. Königlicher botaniſcher Garten 
(Herr Inſpektor Bouch é): 
1. Adenandra fragrans R. et S. 4“ hoch 3° br. im Szöll. Topfe, 
2. Ardisia crenulata Vent. 5“ hoch im Szöll. Topfe, 
3. Begonia umbilicata 14° br., 13“ hoch im 632 zöll. Topfe, 
4. Stromanthe sanguinea Sond. 
II. Königlicher Garten in Monbijou 
(Herr Hofgärtner Mayer): 
Rhododendron arboreum Sm. f 
III. Königlicher Garten in Bellevue 
(Herr Hofgaͤrtner Car vack): 
1. Azalea pontica L. 
2. Salvia gesnerillora. 
IV. Königlicher Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgärtner Sauer): 
. Adiantum cuneatum Langsd. et Fisch. 3“ im Durchmeſſer, 
. Selaginella umbrosa Hort. (erythropus Spring) 2“ im Durchmeſſer, 
. Phrynium pumilum Hort., 
. Chamaedorea Lindeniana H. Wendl. 
. Chorozema ilicifolium Labill. 4’ hoch 3“ br. im 10300. Topfe. 
V. Prinz⸗Albrecht' ſcher Garten 
(Herr Hofgärtner Hempel): 
Cytisus chrysobotrys A. Dietr. 
VI. Bereinsgarten 
(Herr Obergärtner E. Boude): 
1. Gymnogramme sulphurea Desf,, 
\ - Martensii Bory 33° br. 
3. Cyclamen persicum Mill. 
VI. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Allardt: 
Dendrobium nobile Lindl. 3“ hoch 2“ br. 
VII. Herr Rentier Bier 
(Herr Obergärtner Hornemann): 
1. Azalea indica alba 4“ br., 3“ hoch im 113zöll. Topfe, 
2 - - striata 34“ hoch, 3“ br. im 11300. Topfe. 
X. Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
1. Azalea indica phoenicea Hort. 3“ br. 5“ hoch im 12zöll. Topfe, 
> onen - lediſolia alba Hort. 33“ br., 5° hoch im 12500. Topfe, 
3. - Napoléon Hort. 2“ hoch, 3“ br. im 10zöll. Topfe, 
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Eriostemon scaber DC. fil. 3“ hoch, 2“ br. im 10zöll. Topfe, 
Polypodium morbillosum Pr. 
X. Herr Rittmeiſter Hermann 
(Herr Obergärtner Behrend): 


Chorozema ilicifolium Labill. f. elegans 4“ hoch, 3“ br. im 12zöll. Topfe. 


8 N e 


. Hovea Celsii Bonpl. 6“ hoch. 


Xl. Herr Kommerzienrath Linau in Frankfurt a. d. O. 
(Obergärtner Haſelmann): 


Rhododendron Gipsonii Paxt. mit 40 großen Blumen. 


— arboreum Sm. mit roſa- weißlichen Blumen. 


XII. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 
(Herr Obergärtner Gireoud): 


. Cymbidium eburneum Lindl. 

. Dendrobium densiflorum Wall., 

. Trichopilia suavis Lindl., 

. Pimelea liniſolia Sm. 4“ hoch, 23° br. im 11701. Topfe, 
. Azalea variegata Hort. 3“ hoch, 2“ br. im 10300. Topfe, 
Rhododendron glaucum Hook. fil., 


- Edgeworthii Hook fil., 


Erica campanulata Andr. 1“ im Durchmeſſer im 6351. Topfe, 


— primuloides Wendl. 1“ im Durchmeſſer im 9zöll. Topfe, 
— vasaeflora Hort. 9“ im Durchmeſſer im 42zöll. Topfe, 


. Boronia tetrandra Labill. 3“ hoch, 2“ br. im 10zöll. Topfe, 
. Eriostemon myoporinoides Sm. 34 hoch, 24 br. im 10zöll. Topfe, 


- scaber DC. fil. 33“ hoch, 2“ breit im 12zöll. Topfe, 


XIII. Herr Fabrikbeſitzer Pflug 
(Herr Obergärtner Stöpke): 


Acacia pulchella R. Br. 3“ hoch, 4° br. im 12zöll. Topfe. 


6 > 


XIV. Herr Kommerzienrath Reichenheim 
(Herr Obergärtner Stelzner): 


. Dendrobium Griffithianum Lindl., 
Erica Hartnelli Lodd. 2“ hoch im 10zöll. Topfe, 
Acacia Pseudo-Drummondii Neum. 3“ hoch, 2“ br. im 10zoͤll. Topfe. 


XV. Herr Fabrikbeſitzer Reichenheim: 


Vanda suavis Lind]. var. Veitch, 
. Camarotis purpurea Lindl., 
. Phajus Wallichii Lindl., 


. Eriostemon myoporinoides Sm. 3“ hoch, 2“ breit im 11zoͤll. Topfe. 
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XVI. Herr Kunſt⸗ und Handelsg. A. Richter in Potsdam: 
1. Gnidia pinifolia L. 19“ hoch, 18“ br. im 11300. Topfe, 
2. Erica intermedia Hort. 24“ hoch, 24, br. im 13zöll. Topfe, 
3. Epacris refulgens Hort. 2“ hoch, 13° br. im 13zöͤll. Topfe. 


D. Getriebene Pflanzen und Blumen. 
J. Königlicher Garten zu Monbijou 
(Herr Hofgärtner Mayer): 

(Siehe unter E. II). 

II. Herr Kunſt-⸗ und Handelsgärtner Friebel: 
Ein Sortiment Hyacinthen und zwar: 

7 doppelt rothe, von denen wir die Cochenille (la cochenille), Lord 
Wellington und Walter Scott hervorheben. 

45 einfach rothe, darunter beſonders zu empfehlen vor Allem: Circe, 
dann die Schönſte (La plus aimable, ein Berliner Erzeugniß), Copolow, Ma⸗ 
ria Katharina, Pax purpurea und Prosper Alpin. 

8 doppelt blaue, von denen Graf von St. Prieſt, Helikon und 
PImportante zu empfehlen find. 

42 einfach blaue, unter denen Lamartin vorn an ſteht; außerdem 
nennen wir Kaiſermantel, Lord Graham, Mimoſa, Prinz Wilhelm J., Su— 
fanna Johanna, Franklin und Regulus. 

5 doppelt weiße, oben an die Alba suprème, dann Latour d'Au⸗ 
vergne, die Wunderbare (la Merveilleuse) und Prinz von Waterloo. 

68 ein fach weiße; Mammuth ſteht hier oben an, aber Berückſichti⸗ 
gung verdienen außerdem: Albion, König der Niederlande, Paganini, die 
prächtige Glocke (la cloche magnifique), Grandeur A merveille und Kleo— 
patra. 

2 doppelt gelbe, darunter Bouquet d'Orange und Gothe. 

6 einfach gelbe, darunter Alexander II. und Alida Jakoba hervorzus 
heben ſind. 

Ill. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Kunze: 

16 Sorten Roſen. Wir verweiſen hinſichtlich der beſſern Sorten auf 
den vorigen Jahrgang, Seite 102. 

V. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Limprecht: 

1. Weigela rosea Lindl. 

2. 4 Millionärs und 2 Kaiſer⸗Levkoyen. 

V. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Nicolas: 

3 Kaiſer-Levkoyen. 

V. Herr Kommerzienrath Reichenheim 
(Herr Obergärtner Stelzner): 
12 Sorten engliſcher Cinerarien. 
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E. Gruppen. 


l. Königlicher botaniſcher Garten 
(Herr Inſpektor Bouché): f 

Eine große Gruppe aus 63 Töpfen in 54 Arten beſtehend. Vorherr— 
ſchend waren die Blüthenſträucher vertreten, fo Ceanothus mit drei Arten 
papillosus T. et Gr., rigidus Nutt. und dentatus T. et Gr., welche viel zu 
wenig kultivirt werden, 3 Trymalien, 4 Formen des Chorozema ilicifolium 
Labill, 3 Polygalen, Zieria macrophylla Bonpl., 4 Pimeleen, eine Gnidie, 
eine über und über blühende Daphne odora Thunb., 2 kapiſche, 3 neuholländiſche 
Haiden (Epacris), 9 Geruchhaiden (Diosmeen), Azalea amoena Lindl., das 
noch neue Viburnum macrocephalum Fort., mit feinen dem Schnee— 
ball (Viburnum Opolus L. f. roseum) ähnlichen Blüthen, 4 Akazien und ei- 
nige andere, ferner Helleborus abchasicus Hort. Hamb. und olympicus 
Lindl., Sarracenia flava L., 5 Graspalmen, 4 lilienartige Pflanzen, eine 
a. und endlich einige Baumlilien (Dracaenen). 

II. Königlicher Garten in Monbijou 
(Herr Hofgärtner Mayer): 

Eine Gruppe von 6 getriebenen Blüthenſträuchern, unter denen ganz 
beſonders ſchoͤn waren: Pirus spectabilis Ait., der Schneeball und ein 5 
kirſchenſtrauch. 

III. Königlicher Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgartner Sauer): 

Eine Sammlung von 12 blühenden neuholländiſchen Haiden (Epacris- 
Sorten) guter Kultur. 

IV. Wittwe Bergemann: 

Eine gemiſchte Gruppe aus 10 Töpfen beſtehend. Von ganz beſonderer 
Schönheit und Größe waren Yucca filamentosa L. und quadricolor Hort. 
V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Priem: 

Eine Sammlung von 12 kapiſchen Haiden guter Kultur. 

V. Herr Kommerzienrath Reichenheim 
(Herr Obergärtner Stelzner): 

Eine Sammlung von 12 blühenden Orchideen, wie ſchon in dem Be⸗ 

richte ausgeſprochen iſt, von ganz beſonderer Schönheit und Kultur. 


F. Früchte. 
l. Herr Kunſt⸗ und Handels gärtner Mohs in Pots dam: 
3 Töpfe mit Erdbeeren. 
II. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Limprecht: 


6 Büchſen eingemachter Ananas, von denen a einzelne mit 14 Tha⸗ 
ler verkauft wird. 
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G. Gemüſe. 
J. Herr Kunſt und Handelsgärtner Limprecht: 
1. 6 blaßrothe braunſchweiger Zwiebeln, im April geſäet und im Au— 
guſt vorigen Jahres geärntet, 
2. Blaue Mai⸗-Kartoffeln, von denen das Pfund mit 5 Groſchen zu 
verkaufen iſt. 
1. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Nicolas: 
Grüne Bohnen, Spargel und Champignon. 
III. Herr Graf von Schwerin-Wolfshagen in Tamſel 
(Herr Obergärtner Wilke): 
Spargel und drei Sorten Bohnen. 


15. 
Preisrichterliches Urtheil. 


Verhandelt Berlin, den 6. April 1856, im Engliſchen Haufe. 


Die unterzeichneten Preisrichter und eingerufenen Stellvertreter erkennen 
nach dem Programme vom 30. Dezember 1855 folgende Preiſe zu !): 


A. 15 Preiſe zu 1 Friedrichsd'or: 


1. Erica intermedia Hort. des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners 
A. Richter in Potsdam. 
Ehrenvolle Erwähnung mittelſt eines Diplomes: 
Erica Hartnelli Lodd. des Herrn Kommerzienrathes Reichen— 
heim (Obergärtner Stelzner). 
Nro. 2., 3. und 4. fallen aus. 
Nro. 5. Chorozema ilicifolium Labill. 8. elegans des Herrn Rittmeiſters 
Hermann in Schönebeck (Obergaͤrtner Behrend). 
Ehrenvoll zu erwähnen: 
Acacia pulchella R. Br. des Herrn Fabrikbeſitzers Pflug (Ober— 
gärtner Stöpke). 
Nro. 6. fällt aus. 
Nro. 7. die Gruppe Orchideen des Herrn Kommerzienrathes Reichen— 
heim (Obergaͤrtner Stelzner). 
Nro. 8. fällt aus. 
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1) S. Verhandlungen, 3. Jahrgang, S. 287. 
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Nro. 9. Rhododendron glaucum Hook fil. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen 
(Obergärtner Gire oud). 

Nro. 10. Sonerila margaritacea Lindl. (blühend) des Herrn Kommerzien— 
rathes Reichenheim (Obergaͤrtner Stelzner). 

Nro. 11. Liburnum macrocephalum Fort. (mit 5 Dolden) des Herrn Fa⸗ 
brikbeſitzers Nauen (Obergaͤrtner Gireoud). 

Nro. 12. Azalea rhododendroides Hort. des Herrn Kommerzienrathes Li- 
nau in Frankfurt a. d. O. 

Nro. 13. Die Gruppe von 16 Roſen des Herrn Kunſt- und Handelsgärt⸗ 
ners Kunze in Charlottenburg. 

Nro. 14. Hyacinthen-Sämlinge, eigene Züchtung, des Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtners Friebel. 

Nro. 15. fällt aus. 


B. Zur Verfügung der Preisrichter 
5 Preiſe zu 1 Friedrichsd'or: 

Nro. 16. Vanda suavis Lindl. var. Veitch des Herrn Fabrikbeſitzers M. 
Reichenheim (Obergärtner Schulze). 

Nro. 17. Trichopilia suavis Lindl. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Ober⸗ 
gärtner Gireoud). 

Nro. 18. Azalea ledifolia alba des Herrn Fabrikbeſitzers Danneel (Ober⸗ 
gärtner Paſewaldt). 

Nro. 19. Howea Celsii Bonpl. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Ober⸗ 
gärtner Gireoud). 

Nro. 20. Berberis Darwinii Hook. des Herrn Kommerzienrathes Reichen⸗ 
heim (Obergärtner Stelzn er). 


C. Die beiden Frau von Schwanenfeld'ſchen Preiſe 
zu 5 Thaler: 
Unter der Bedingung der Abgabe eines Exemplars binnen Jahresfriſt: 
Nro. 21. Azalea crispiflora Hort. des Herrn Fabrikbeſitzers Danneel 
(Obergärtner Paſewaldt). 
Nro. 22. Amaryllis-Sortiment (unter Bedingung der Abgabe einer neuern 
und ſchönen Form) Herr Kunſt- und Handelsgärtner Da v. Bouch é. 


D. Zur weitern Verfügung der Preisrichter aus der Summe 
der zurückgefallenen Gelder 5 Preiſe zu 1 Friedrichsd' or: 


Nro. 23. 3 Kaiſerlevkohen des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners 
Limprecht. © 
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Nro. 24. Boronia Drummondii Hort. angl. des Fabrikbeſitzers Herrn Nauen 
(Obergärtner Gireoud). 

Nro. 25. 3 Töpfe mit getriebenen Erdbeeren des Herrn Kunſt- und Han— 
delsgärtners Mohs in Potsdam. 

Nro. 26. Cymbidium eburneum Lindl. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen 
(Obergärtner Gireoud). 

Nro. 27. 12 eingeführte Hyacinthen des Herrn Kunſt- und Handelsgärt— 
ners Friebel. 


G. A. Fintelmann, Vorſitzender. C. Bouché. Reichenheim. 
W. Danneel. Lauche. E. Neide. H. Gaerdt. L. Mathieu. 


16. 
Peter Karl und Peter Friedrich Bouché. 


Biographiſche Skizzen von dem Herrn Profeſſor Karl Koch. 


In keinem Winter haben wir ſo viele und dem Vereine ganz beſonders 
ſchmerzliche Verluſte gehabt, als gerade in dem eben verfloſſenen. Mehre 
Mitglieder, die ſeit den Tagen der Stiftung dem Vereine angehörten und 
33 Jahre lang ihm nicht allein treu ergeben, ſondern auch für ihn thätig 
waren und hauptſächlich dazu beitrugen, feine Zwecke zu erfüllen, find uns 
durch den Tod entriſſen worden. Unter ihnen allein drei Bouché's und 
der Geheime Ober⸗Medizinalrath Klug. Andere, die wir auch nicht mehr 
unter uns ſehen, waren fpäter zwar dem Vereine erſt beigetreten, nichts 
deſto weniger verfolgten ſie jedoch deſſen Zwecke mit Liebe und Aufopferung. 
Es verging wohl kaum eine Verſammlung, in der der General von Poch— 
hammer und der Geheime Rath Fanninger nicht gegenwärtig waren. 
Ich könnte Ihnen außerdem noch manches ehrenwerthe Mitglied nennen, was 
uns in den letzten Monden vorausgegangen iſt und vielleicht weniger Ans 
theil an unſerem Streben zu nehmen ſchien, aber doch durch hohe Stellung, 
wie der Miniſter Eichhorn, der Ober-Landjägermeiſter Graf Reichen— 
bach in Breslau, der Vice-Gouverneur von Mainz, Generallieutenant von 
Thümen, oder als botaniſche Autorität, wie der Apotheker Buek in Frank— 
furt a. d. O., oder ſonſt die Intereſſen des Vereines förderten, wenn ich nicht 
heute vorzugsweiſe einige Worte zum Andenken zweier beſtimmten Mitglie- 
der, des Bouché'ſchen Brüderpaares, ſagen wollte. Ueber 70 Jahre hatten 
Peter Karl und Peter Friedrich Bouché treu zuſammengeſtanden in einem 
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vielfach bewegten Leben, inmitten einer langen kriegeriſchen und unruhigen, 
ſowie wiederum friedlichen Zeit und ſind nun kurz hintereinander heimge— 
gangen zu ihren Vätern. Peter Karl Bouché hatte zwar in den letzten 
Jahren ſchon eine ſchwere Krankheit durchgemacht, aber doch ſich ſo weit 
wieder erholt, daß er ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, der Gärtnerei, die ihm zur 
zweiten Natur geworden war, vom Neuen nachgehen konnte. Es war in der 
That mir oft rührend, wenn ich den alten, zuletzt doch ſchwächlich gewor⸗ 
denen Mann noch ſpät am Abende in dem Garten, dem er viele Jahre 
hindurch ehrenvoll vorgeſtanden, unverdroſſen thätig fand und er ſich mit 
Umſetzen von Pflanzen, mit Beſchneiden von Zierſträuchern, mit Anbinden 
der Blumen u. ſ. w. beſchäftigte, oder ein gaͤrtneriſches Buch in der Hand 
hatte, um ſich noch in ſeinen alten Tagen Belehrung zu verſchaffen. 

Peter Friedrich Bouché, obwohl nur ein Jahr jünger, war ruͤſtig bis 
eine Woche vor feinem Tode und Niemand, er ſelbſt ahndete, daß er fei- 
nem Bruder fo ſchnell folgen würde. Er ſtarb am 2. April und am 
27. März fand ihn noch einer ſeiner Freunde in dem Garten auf einem 
Obſtbaume, um dieſen zu beſchneiden, friſch und munter. Aber doch hatte 
er ein banges Vorgefuͤhl und wehmüthig ſprach er von ſeinem älteſten 
Freunde und Lehrer, dem Geheimen Medizinalrath Klug, mit dem er ſo oft 
gearbeitet und bei dem er ſich manchmal Raths in ſeinen entomologiſchen 
Studien geholt hatte, von ſeinem geliebten Bruder Peter Karl und endlich 
von dem würdigen General von Pochhammer, die alle kurz nach einander 
geftorben wären und denen er wohl nun bald folgen wurde. Anſcheinend 
noch ganz rüftig, ging er mit dem Freunde noch einmal die Gewaͤchshäuſer 
durch, beſuchte am Abend feinen Lieblingsaufenthalt, die Loge, ſchlief die 
Nacht feſt und ruhig, und begab ſich am andern Morgen in den Garten, wo 
ihm beim Beſchneiden eines 25 Fuß hohen Baumes der Nervenſchlag traf; 
nichtsdeſtoweniger ſtieg er noch die 22“ hohe Leiter allein herunter und 
ſchwankte feiner Wohnung zu, wo er, von den Seinigen ins Bett ge- 
bracht, nach fünf Tagen ſein thätiges Leben vollendete. f 

Es lebte zu Ende des 17. Jahrhundert ein armer, aber braver Win⸗ 
zer, David Boude, in Bonnay in der Champagne treu feiner Religion, 
welche er von feinem Vater ererbt, bis auch er mit Aufhebung des Ediktes 
von Nantes durch Ludwig XIV. gezwungen wurde, den Weinberg, den ſchon 
ſein Vater und ſein Großvater bearbeitet hatten, ohne alle und jede Ent⸗ 
ſchädigung zu verlaſſen. Mit mehrern ſeiner Unglücksgefährten ging er 1685 
nach Deutſchland und fand unter einer großherzigen Regierung in Berlin 
eine freundliche Aufnahme. Doch ohne alles Vermögen mußte er ſich küm⸗ 
merlich von der Gärtnerei ernähren, bis einige der wenigen noch begüter⸗ 
ten Landsleute ihn in den Stand ſetzten, in dem Winkel der damaligen 
Lehmgaſſe, jetzt Blumenſtraße, ein Grundſtück zu erwerben, was noch heuti⸗ 
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gen Tages ſich der Familie erhalten hat und jetzt in dem Beſitze des ein- 
zigen Sohnes Peter Friedrich's ſich befindet. David Bouché ſtarb 1727 
und ſein Sohn Peter Bouché folgte ihm in der Gärtnerei. Es war dies 
ein überaus thätiger und intelligenter Mann, der ſich viele Verdienſte er— 
worben hat und die erſten Grundlagen zu der ſpäter ſo berühmt geworde— 
nen Blumentreiberei legte. Von ihm ſtammen alle Bouché's, welche jetzt 
in Berlin leben und weiblicherſeits auch die Kunſt- und Handelsgärtner 
Zietemann und Priem. Peter Bouché hatte nicht weniger als 18 Kinder, 
deren Erziehung, wie man ſich wohl denken kann, ihm manche Noth und 
Sorge verurſachten, ganz beſonders in den Jahren des ſiebenjährigen Krie— 
ges, wo Handel und Wandel in ganz Berlin und Brandenburg mehr oder 
weniger in Stocken gerathen war. 

Die Gärtnerei ging auf den jüngſten Sohn David Bouché 1781, 
drei Jahre vor dem Tode des Vaters, über. Unter günftigeren Verhält— 
niſſen widmete erſterer ſich mit gleichem Eifer der geſammten Gärtnerei, be— 
ſonders aber der Blumenzucht, und verwendete auf die Erziehung ſeiner 
drei Söhne, Johann David, Peter Karl und Peter Friedrich, alle Sorgfalt. 

Durch ihn entſtanden die erſten Treibhäuſer von Bedeutung, welche 
deshalb die Aufmerkſamkeit der Berliner auf ſich zogen. Er benutzte dieſen 
Umſtand und richtete einige derſelben, welche übrigens ſämmtlich eine Länge 
von 400 Fuß hatten, in der Weiſe ein, daß man, namentlich im Winter, 
mitten unter Blumen und dem übrigen Grün der Pflanzen Kaffee trinken 
konnte. Dieſe neue Einrichtung wurde ſo beifällig aufgenommen, daß oft 
nicht genug Platz zur Aufnahme der vielen Gäſte vorhanden war. Sie 
zog ſogar die Aufmerkſamkeit mancher hoher und höchſten Herrſchaften auf 
ſich. Die hochſeligen Könige Friedrich Wilhelm II. und III. haben mehr als 
einmal in den Bouché'ſchen Gewächshäuſern ein Frühſtück eingenommen. 
Auch Se. Majeſtät Friedrich Wilhelm IV. beſuchte den Garten mit ſeinen 
ſchönen Häuſern. 

7 Jahre vor feinem Tode, 1812, übergab David Bouchs die Gärtnerei 
dem jüngften Sohne Peter Friedrich, während die beiden ältern ſchon frü— 
her ſelbſtändige Geſchäfte gegründet hatten. Johann David iſt ſchon län— 
ger todt und feine Gärtnerei (Blumenſtr. 70) jetzt in dem Beſitze des Soh— 
nes gleichen Namens. Senior der Bouché'ſchen Familie iſt nun Louis 
Bouché, der ſeines vorgerückten Alters halber — er zählt 73 Jahre — 
ſeine Gärtnerei aufgegeben und ſich nach Charlottenburg zurückgezogen hat. 

Als im Jahre 1821, hauptſächlich durch den Geheimen Ober-Finanz⸗ 
rath Ludolf, die Gründung eines Vereines zur Beförderung des Garten— 
baues in den ganzen Königl. Preußiſchen Staaten zur Anregung kam und 
derſelbe hauptſächlich durch das große Intereſſe der damaligen Miniſter von 
Altenſtein und von Schuckmann, ſowie des Ober-Präſidenten Freiherrn 
von Vincke im nächſten Jahre gegründet wurde, finden wir den Kunſtgärt— 
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ner Peter Karl Bouché bereits in der Lifte der 10 Stifter. Von dieſen 
für den Verein fo gewichtigen Männern leben nur noch zwei: der Gene- 
raldirektor Lenné in Sansſouci und der Ober-Hofgaͤrtner Fintelmann in Char⸗ 
lottenburg. Der jüngere Peter Friedrich Bouché trat ebenfalls dem Ver⸗ 
eine ſogleich bei, denn ſein Name befindet ſich unter den erſten 80 Theil- 
nehmern, welche an der erſten am 1. December 1822 ſtattfindenden Ver⸗ 
ſammlung Theil nahmen. Beide Bruͤder Bouché werden in den in der zwei⸗ 
ten Verſammlung am 5. Jannar 1823 gewählten Ausſchüſſen als Mitglie⸗ 
der des Ausſchuſſes für Blumen zuſammen mit dem Kunſt- und Handelsgärtner 
Louis Mathieu aufgeführt. Peter Karl Bouchs blieb dieſes bis vor weni⸗ 
gen Jahren, wo er in Folge ſeiner Krankheit ausſchied, Peter Friedrich 
Bouché hingegen wurde fpäter Vorſitzender des Ausſchuſſes für Gemüſe 
und hat dieſem Amte bis zu ſeinem Tode mit Eifer vorgeſtanden. Seiner 
Thätigkeit verdanken wir hauptſächlich die Gutachten und Bemerkungen, 
welche der Verein von feinem Gemüſe-Ausſchuſſe verlangte. 

Peter Karl hatte, wie ich bereits geſagt habe, ſchon frühzeitig eine ſelbſtän⸗ 
dige Gärtnerei in der Alten⸗Jakobsſtr. No. 3 gegründet, wo er neben ſeinen gärt⸗ 
neriſchen Arbeiten hauptſächlich botaniſchen Studien oblag. Später verkaufte 
er ſeine Gärtnerei und verband ſich mit ſeinem jüngern Bruder Peter Friedrich, 
obwohl er immer noch ein Grundſtück in der Schillingsgaſſe, beſonders zu Baum⸗ 
ſchulen, ſelbſtändig bearbeitete. Ohnweit feiner väterlihen Wohnung befand ſich 
der damalige Apothekergarten, jetzt im Beſitze eines Bouché's, wo Vorleſungen 
gehalten wurden, die er eifrig beſuchte. Als ſpäter Willdenow die Leitung deſſel— 
ben vor der Gründung des jetzigen botaniſchen Gartens übernahm, gehörte unſer 
Peter Karl zu ſeinen eifrigſten Schülern. So viel ihm ſeine Berufsgeſchäfte 
Zeit ließen, widmete er ſich botaniſchen Studien. Mit Willdenow machte 
er häufig Erfurfionen in der Umgegend von Berlin bis nach den Ruͤders— 
dorfer Kalkbrüchen und nach Potsdam hin und war mit der Flora der 
Mark ziemlich vertraut. Die Entdeckung mancher bis dahin noch nicht 
beobachteter Pflanze verdankt man ihm. 

Eine beſondere Vorliebe beſaß Peter Karl für die Zwiebelgewächſe und 
ſpäter fuͤr die Arten des Blumenrohres oder der Canna. Um die Natur der 
erſteren kennen zu lernen und namentlich zu erfahren, was Art und Form 
ſei, kultivirte er in feinem obwohl etwas beſchränkten Garten ganz beſon⸗ 
ders die Iris-, Crocus- und Gladiolus-Arten. Ueber die letzteren hat er in 
dem 2. Bande der Linnaea eine brauchbare Abhandlung geſchrieben. 

Dieſe wiſſenſchaftlichen Studien waren wohl hauptſächlich Urſache, daß 
man bei der Gründung einer Gärtnerlehr-Anſtalt bei Berlin ſein Augen⸗ 
merk hauptſächlich auf Peter Karl richtete und im Jahre 1827 mit ihm in 
Unterhandlung trat. Dieſe führten dann auch zu einem glücklichen Reſultate. 
Er wurde als Inſtitutsgärter angeſtellt und übernahm als ſolcher nicht allein 
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die Leitung der Gärtnerei, welche nothwendiger Weiſe mit einer Gaͤrtner— 
lehr⸗Anſtalt verbunden war, ſondern auch die ſpecielle Aufſicht über die 
Zöglinge. 

26 Jahre ſtand Karl Peter ſeinem zum Theil ſehr ſchwierigen Amte 
zur allgemeinen Zufriedenheit ſeiner Vorgeſetzten vor und übte in der gan⸗ 
zen langen Zeit einen heilſamen Einfluß auf ſeine Zöglinge aus. Seine 
außerordentliche Thätigkeit und Rührigkeit und ſeine große Liebe zu den 
Pflanzen erweckte in den jugendlichen Gemüthern Nacheiferung und Liebe 
zu ihrem Berufe. Eine nicht unbedeutende Anzahl von Männern iſt aus 
dieſer Lehranſtalt hervorgegangen, welche jetzt zu den tüchtigſten Gärtnern 
gezählt werden müͤſſen. 

Fortwährend widmete ſich Peter Karl neben ſeinen vielen Berufsge— 
ſchäften dem Studium der Zwiebelgewachſe und Canna-Arten. Beſonders 
waren es aber die letztern, zu deren Kenntniß er weſentliche Beiträge lie— 
ferte. Mit allen Gärtnereien, wo Canna's kultivirt wurden, und mit Reiſenden 
in tropiſchen Ländern ſetzte er ſich in Verbindung. Linné hat nur 3 Arten, 
Willdenow hingegen 4 oder eigentlich, weil er einige nur als Abarten be— 
trachtete, 8, Römer und Schultes endlich 12 Arten beſchrieben. Als Dr. 
Dietrich im Jahre 1831 die Herausgabe einer neuen Auflage von Linne’s 
Species plantarum übernahm, führte er im genannten Werke 33 Arten 
auf. Seitdem hat nun unſer Peter Karl Bouché die Zahl derſelben bis 
nahe auf 120 gebracht. Ihm gehört aber außerdem noch das Verdienſt, 
die Liebe zu den Canna-Arten allgemeiner gemacht zu haben. Er brachte 
ſie zuerſt den Sommer über in's Freie und pflanzte ſie zu Gruppen zuſam⸗ 
men, welches letztere dann alsbald auch in anderen Gärten nachgeahmt 
wurde. 

Wie ſehr man auch von oben herab die Verdienſte, welche Peter Karl Bouché 
ſich um die Gärtnerlehranſtalt erworben hatte, anerkannte, geht ganz beſon— 
ders daraus hervor, daß ihm bei der Aufhebung derſelben der ganze Gehalt 
als Penſion und die Wohnung gelaſſen wurde. Leider fingen allerhand 
Leiden an, die in der Regel ein hohes Alter mit ſich führt, auch bei ihm 
ſich einzuſtellen; am Meiſten brach aber ein bösartiges Nervenfieber ſeine 
Kräfte. Wenn auch wieder hergeſtellt, jo blieb fein früher fo rüſtiger 
Körper doch von nun an ſo ſchwächlich, daß er alsbald einer neuen Krank— 
heit unterlag und am 27. Februar ſtarb. 

Ich wende mich nun noch für einige Augenblicke ſeinem jüngern Bru— 
der Peter Friedrich zu. Dieſer übernahm 1812 das väterliche Etabliſſe— 
ment. Obwohl Gaͤrtner durch und durch, ſo hatte er doch ſchon von frü— 
heſter Jugend an eine beſondere Vorliebe zu dem Studium der Inſekten, 
hauptſächlich derjenigen, welche zu der Gärtnerei ſelbſt in näherer Bezie— 
hung ſtehen. Er hörte eifrig die Vorleſungen Klug's und lieferte dieſem 
ſpäter manche intereſſante Beiträge. Mit den tüchtigeren Entomologen ſetzte 
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er ſich in Verbindung, ganz beſonders aber mit dem Profeſſor Ratzeburg in 
Neuſtadt⸗Eberswalde, der ziemlich eine gleiche Richtung mit ihm verfolgte. 
Dieſer unterwarf hauptſächlich die auf das Forſtweſen bezüglichen Inſekten, 
Peter Friedrich Bouché aber die ſchädlichen und nützlichen Garten-Infelten, 
genaueren Studien. 40 Jahre ſtanden die beiden Männer mit einander 
im regſten wiſſenſchaftlichen Verkehr. Peter Friedrich liebte das Wiſſen 
zwar auch um der Wiſſenſchaft willen — ſagt ſein Freund Ratzeburg — 
aber als „Mutter der Praxis“ ſtand es ihm am Höchſten. Er erfreute ſich 
auch im Auslande eines großen Rufes und Gelehrte verfäumten nicht, wenn 
ſie nach Berlin kamen, den einfachen, ſchlichten und anſpruchsloſen Mann 
zu beſuchen. Zu ſeinen beſten Arbeiten gehört ohnſtreitig ſeine Unterſuchung 
über die Blattläuſe. 

Peter Friedrich Bouché trat in der Entomologie auch als Schriftſteller 
auf, und ſeine Schriften wurden beifällig aufgenommen. Seine Naturge— 
ſchichte der ſchädlichen und nützlichen Garten-Inſekten und die bewährteſten 
Mittel zur Vertilgung der erſteren, ein Buch, was im Jahre 1833 erſchien, 
iſt ohne Zweifel immer noch das beſte, was wir in dieſer Hinſicht beſitzen. 
Ein Jahr darauf erſchien ſeine Naturgeſchichte der Inſekten. Außerdem 
finden ſich aber noch verſchiedene Abhandlungen in Zeitſchriften und ganz 
beſonders in der Stettiner entomologiſchen Zeitung vor. Seinen Kennts 
niſſen in der Entomologie hatte er es wohl auch hauptſächlich zu verdanken, 
daß er als Mitglied der Geſellſchaft naturforſchender Freunde aufgenom- 
men wurde. 

Man glaube aber ja nicht, daß er bei dieſen zeitraubenden entomolo- 
giſchen Studien etwa ſeine Gärtnerei vernachläßigt hätte. Wer ſeinen 
Garten früher beſucht hat, wird ſich beim erſten Eintritt überzeugt haben, 
daß er auch hier Meiſter war. Allen ſeinen Pflanzen widmete er die größte 
Sorgfalt. Zu jeder Zeit beſaßen ſie ein gutes Anſehen und in den Häu⸗ 
ſern herrſchſte Sauberkeit und Ordnung. 

Zu der Zeit, als der ſogenannte Univerſttätsgarten noch nicht exiſtirte, 
ſorgte unſer Peter Friedrich hauptſächlich für die zu den Vorleſungen noth- 
wendigen Pflanzen. Er kultivirte die wichtigſten Arznei- und techniſchen 
Gewächſe und erlaubte den Studirenden mit großer Freundlichkeit nicht al⸗ 
lein den Beſuch feines Gartens, ſondern ſchnitt ihnen auch gern Erem- 
plare zur Bereicherung ihrer Herbarien ab. Ratzeburg erzählt ſelbſt, daß 
er über 1000 Pflanzen aus dem Bouché'ſchen Garten eingelegt habe. 

Endlich erwarb er ſich auch um die Blumiſtik mannigfache Verdienſte. 
Seine Roſen erfreuten ſich lange Zeit eines großen Rufes und lock— 
ten Manchen zum Beſuche ſeines Gartens. Außerdem ſah man noch bei 
ihm, und beſonders in früheren Zeiten, die ſchönſten Sortimente von Auri⸗ 
keln, Nelken und Primeln. 

Daß nach allem dieſem ihm auch noch Muße übrig blieb, über Blu⸗ 
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miſtik und Gärtnerei zu ſchreiben, beweiſt, wie er verſtand, ſeine Zeit ein- 
zutheilen und gut anzuwenden. Er nahm unter anderm an der Heraus— 
gabe der Handbibliothek für Gärtnerei Antheil und bearbeitete mit ſeinem 
Neffen, dem Inſpektor des botaniſchen Gartens, die Abtheilung über Blu— 
menzucht, die ſo anerkannt worden iſt, daß jetzt an einer zweiten, ſehr ver- 
mehrten Auflage gedruckt wird. 

Weniger bekannt duͤrfte es ſein, daß er auch in belletriſtiſcher Hinſicht 
ſich verſuchte. Schon manchmal hatte er bei allerhand Gelegenheiten in 
ſeiner Familie und ſonſt ein Gedicht gemacht, was Beifall fand und ihn 
zu weiteren Verſuchen aufmunterte. Auf den Wunſch einiger ſeiner Freunde 
gab er im Jahre 1836 auch eine Sammlung ſeiner Gedichte heraus. 

Daß Peter Friedrich Bouché ein ſehr thätiges Mitglied des Vereines 
war, habe ich ſchon geſagt; ich darf aber nicht unerwähnt laſſen, daß auch 
ich ſeit der Zeit, wo mir das Generalſekretariat übertragen wurde, mich mit dem 
kenntnißreichen Mann in nähere Verbindung trat und deshalb wohl mehr 
als irgend Jemand im Stände ſein möchte, über feine Thätigkeit in gärt— 
neriſcher Hinſicht ein Urtheil abzugeben. Sehr häufig habe ich bei dem 
erfahrenen Manne Rath oder Auskunft geſucht und bin eigentlich nie un— 
befriedigt von ihm gegangen. 

Seiner vielen Verdienſte halber, die er um die Gaͤrtnerei und um den 
Verein hatte, wurde er im Jahre 1853 zum zweiten ſtellvertretenden Vor— 
ſitzenden des Vereines erwählt und nahm regelmäßig an den Vorſtands— 
ſitzungen Antheil. Seines hohen Alters wegen und vielleicht auch der ent— 
fernten Wohnung halber, legte er im vorigen Jahre ſeine ehrenvolle Stelle 
wiederum nieder, beſuchte aber fortwähreud bis kurz vor ſeinem Tode die 
Monats-Verſammlungen. Vor 2 Jahren wurde auch das 150 jährige Bes 
ſtehen des Bouché'ſchen Gartens im Kreiſe der großen Familie und vieler 
Freunde gefeiert. Se. Majeſtät der Koͤnig ergriff die Gelegenheit, um un— 
ſeren Peter Friedrich Bouché durch den General-Polizeidirektor v. Hinkel— 
dey den Rothen Adlerorden 4. Klaſſe überreichen zu laſſen. 

Es bleibt mir nur noch zu erwähnen übrig, daß Adalbert von Cha— 
miſſo im Jahre 1832 auch ein Pflanzengeſchlecht zu Ehren des Bouché'ſchen 
Brüder⸗Paares nannte. Er fand nämlich in der fruheren Verbena Pseudo- 
gervea St. Hil. hinlänglich Merkmale, um fie als den Typus eines neuen 
Geſchlechtes, was er mit dem Namen Bouchea belegte, aufzuſtellen. Er 
ſelbſt fügte noch eine neue Art hinzu, die der verſtorbene Ehrenberg aus 
St. Domingo mitgebracht hatte. Seitdem hat ſich die Anzahl der Arten 
bis auf 18 vermehrt. 
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' 46°: 
Ueber einen Koniferen⸗Steckling. 


Von dem Herrn Profeſſor Dr. Schultz-Schultzenſtein. 


Der Steckling war von der ächten Tanne (Pinus Abies L.) gemacht und 
war zweijährig. Er hatte nicht nur junge Zweige, ſondern auch wirkliche 
Wurzeln getrieben, was bei Nadelhölzern bisher vielfach bezweifelt worden 
iſt, da die Vermehrung derſelben durch Stecklinge ſelten gelungen iſt. Man 
hatte angenommen, daß die Nadelholzſtecklinge zuweilen wohl junge Zweige, 
aber niemals Wurzeln treiben, welche Annahme jedoch durch den vorliegen— 
den Fall widerlegt wird. Die Wurzeln ſind rund um das Holz der Schnitt— 
fläche, gerade zwiſchen Holz und Rinde am unteren Ende des Stecklings 
ausgetrieben, und zwar aus kleinen Warzen, welche ſich aus dem zwiſchen 
Holz und Rinde ſich bildenden Blaſtem (dem ſogenannten Kambium der 
Bäume überhaupt) erzeugt haben. Ob dieſe Stecklinge dauerhafte Bäume 
geben werden, wird die Folge lehren; jedenfalls aber iſt die Möglichkeit der 
Wurzelbildung aus Nadelholzzweigen und damit der Nadelholzvermehrung 
durch Stecklinge außer Zweifel geſtellt. Das Kambium, welches ſchon in 
früheren Schriften von mir Periblaſtem genannt worden iſt, iſt die em— 
bryoniſche Bildung, aus der ſich die Jahrringe oder Schichten von Holz 
und Rinde der Bäume, und ebenfo die Wülfte und Warzen nach durch die 
Rinde gehenden Verletzungen bilden. Dieſe Warzen ſind, wie die anato— 
miſche Unterſuchung gezeigt hat, unmittelbare Fortſetzungen der neuen Jahr— 
ringe des Stecklings. Da nun die Wurzeln des Stecklings, wie auch der 
vorliegende Fall zeigt, wieder unmittelbare Fortſetzungen oder Auswüchſe 
der Warzen ſind, ſo wird hieraus klar, daß die embryoniſche Bildung des 
Kambiums, des Periblaſtem, es iſt, welches die Wurzeln nach unten, wie 
die Knospen nach oben austreibt. Die Wurzeln wachſen alſo weder aus 
dem alten Holz, noch aus der alten Rinde hervor, ſondern ihre Erzeugung 
iſt immer durch neues ſogenanntes Kambium bedingt, welches ſich vorzüg— 
lich aus den Gefaͤßen der Rinde erzeugt, und die Keimſubſtanz für alle 
Neubildungen an den mit Holz und Rinde verſehenen Pflanzen iſt. Da in 
dieſem Betracht zwiſchen den Nadelhölzern und den Laubhölzern kein we— 
ſentlicher Unterſchied iſt, fo erklärt ſich daraus die Moglichkeit der Wurzel— 
bildung bei den Tannen. Die Stecklinge, zu denen das vorliegende Exem— 
plar gehört, ſind im April, unmittelbar nach dem Abſchneiden, ſammt den 
daran ſitzenden Nadeln, in die Erde geſteckt, und zwar an der Nordſeite und 
zum Theil im Schatten der Stadtmauer, in einen mergelichen, humoſen Boden. 
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17 
Einige Worte über die Unfruchtbarkeit Ceylons. 


Nach brieflichen Mittheilungen. 


Man iſt gewöhnlich der Meinung, daß Ceylon eine der fruchtbarſten In— 
ſeln unter den Tropen ſei, zumal der Orientale ſelbſt die Inſel „eine Ju— 
wele der öſtlichen Meere“ nennt. Die Beſchreibung des botaniſchen Gar— 
tens in Paradenia und das Verzeichniß der auf Ceylon wildwachſenden 
Nutzhölzer, welche in dem 2. Bande der neuen Reihe von Verhandlungen 
und zwar die erſtere Seite 91 bis 96, letzteres Seite 189 bis 196 gegeben 
wurden, könnten anſcheinend das Vorurtheil unterſtützen. Dem iſt aber 
durchaus nicht ſo. Das eben erwähnte Epitheton der Inſel mag wohl viel 
eher den großen Perlenfiſchereien, welche an der Weſtküſte, beſonders in dem 
Meerbuſen Manaar, ſeit undenklichen Zeiten ſtattfinden, ſo wie den Zimmet— 
bäumen, die noch heut zu Tage in großer Menge auf der Inſel wachſen, 
ſeine Entſtehung verdankt haben, als einer üppigen Vegetation. 

Faßt man die ganze Geſtaltung der Inſel etwas näher ins Auge, ſo 
wird man bald auch die Ueberzeugung gewinnen, daß ein fruchtbarer Bo— 
den im Allgemeinen fehlen muß Dazu kommt noch der Mangel an Quellen 
und demnach auch an Flüſſen und Bächen, während umgekehrt wiederum es 
3 Monate lang, vom Dezember bis März, alſo während der herrſchenden 
Monſun's ſo ſtark regnet, daß die weitläufigen Ebenen der Inſel zum Theil 
ganz überſchwemmt und die wenigen fruchtbaren Erden immer wieder von 
Neuem weggeſchwemmt werden. Während demnach ein Vierteljahr der Re— 
gen in Uebermaß fällt, tritt mit dem Aufhören der herrſchenden Winde um— 
gekehrt wiederum eine Dürre, begleitet von einer außerordentlichen Hitze, 
ein, die beide wiederum eine friſche und üppig wachſende Vegetation un— 
möglich machen. 

Betrachten wir nun, um die obige Behauptung in Betreff der Unfrucht— 
barkeit des Bodens offener darzulegen, auch die Oberfläche der ganzen 
1150 Quadratmeilen großen Inſel etwas näher, ſo ſehen wir die ganze 
nördliche Hälfte in Form einer großen, kaum hie und da durch bis zu 100 
Fuß hohe Erhebungen unterbrochenen Ebene, die ſich außerdem noch im Su— 
den in größerer oder geringerer Breite rings an den Küſten herumzieht und, 
ſich ſelbſt als Sandbank wenig ſenkend, im Norden unter dem Meere bis 
zu dem oſtindiſchen Feſtlande fort erſtreckt. Zur Zeit der Ebbe tritt dieſe 
unter dem Namen von Adamsbrücke bekannte Sandbank ſelbſt mehr oder 
weniger aus den Fluthen hervor und wird ſichtbar. 

8 * 
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Diefe ungeheure Ebene zeigt nirgends eine Verwerfung, fo daß ſich 
das in großen Strömen während der oben bezeichneten Regenzeit ergießende 
Waſſer nur auf der Oberfläche ſammeln und nirgends in der Erde, in Spal— 
ten und Ritzen, eindringen kann, um ſo in der kürzeſten Zeit unter einer 
ſenkrecht darüber ſtehenden Sonne wiederum verdunſtet zu werden. Unter— 
ſucht man den Boden etwas näher, ſo findet man, daß er mit Ausnahme 
weniger Diſtrikte, z. B. dem von Jaffna, nur aus zertrümmerten Gneis und 
Granit, deſſen Hauptingredienzen Kieſelſand ſind, beſteht. Von dieſem iſt 
im Durchſchnitt 95 Prozent vorhanden, während der Antheil an fruchtbarer 
Humus⸗Erde kaum 1 bis 3 Procent beträgt. Was fi davon aus verwe— 
ſenden Pflanzentheilen bildet, wird, wie bereits ſchon geſagt, alle Jahre wie— 
derum von dem Regen weggeführt. Kalkboden, zu deſſen Bildung haupt⸗ 
ſächlich Muſcheln beigetragen haben, wie in der Umgegend von Jaffna, ge— 
hört zu den Seltenheiten, und iſt dann allerdings im Gegentheil gerade 
ſehr fruchtbar. Auch der Sandſtein, der ſich in den Küſtengegenden in Form 
eines ſchmalen Striches hinzieht, giebt einen fruchtbaren Boden. Da die 
Fluͤſſe klein und unbedeutend ſind, ſchon wegen des geringen Umfanges der 
Inſel, ſo ſind auch keine Deltabildungen von Bedeutung, die auf dem oſt— 
indiſchen Feſtlande und in China ſo umfangreich und die Urſache der 
Fruchtbarkeit find, entſtanden. 

Gehen wir zur Betrachtung des ſüͤdlichen Theiles der Inſel über, fo 
finden wir hier allerdings ganz andere Verhältniſſe In der Mitte erhebt 
ſich eine Art Tafelland von einer Höhe von 2 und 3000 Fuß Gneiſe, 
Granite und Thoneiſenſtein herrſchen in den verſchiedenſten Formen vor, 
während im eigentlichen Centrum Dolomit das Grundgeſtein iſt. Plutoni— 
ſche Erſcheinungen kommen nirgends vor. Höhenzüge von noch 2 bis 3000 Fuß 
Höhe haben auf dem Tafellande in der Regel eine beſtimmte Richtung und 
zeichnen fi) durch meiſt mehr oder weniger ſchroffe Abhänge, fo wie tiefe 
und enge Thaͤler aus. Seen und ſonſtige Waſſerbehaͤlter ſind zwar nicht 
vorhanden, aber doch hinlänglich Quellen, um hier eine im Ganzen üppige Ve— 
getation möglich zu machen. Es kommt noch dazu, daß dieſes Hochland in 
Folge ſeiner nahen Lage am Meere auch beſtändig von einer feuchten Ath— 
moſphäre umgeben iſt, deren Waſſer ſich leicht kondenſirt und demnach auch 
den Pflanzen in flüſſiger Form zu Gute kommen kann. Der Boden, wel— 
cher durch Verwitterung der Dolomite und Gneiſe entſtanden iſt und zum 
Theil in Form eines braunrothen Lehmes erſcheint, beſitzt viel Fruchtbarkeit, 
zumal er noch im Durchſchnitt 7 bis 10 Procente vegetabiliſcher Subſtanz 
enthält. 

Das Hochland geht ringsum in ein Hügelland über, was einen Gür- 
tel von 3 bis 4 Meilen bildet und im Durchſchnitt gegen 1000 Fuß Höhe 
beſitzt. Es iſt zwar nicht ſo fruchtbar als das erſtere, erfreut ſich aber doch 
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ebenfalls einer ziemlich reichen Vegetation, die an einigen Stellen mit den 
öden und dürren Flächen im grellen Widerſpruche jteht. 

Der fruchtbarſte Theil der Inſel iſt der Südweſten; auf ihn beziehen ſich 
eigentlich die meiſten Schilderungen von einer reichen und üppigen Vegetation. 
Hier wachſen die Zimmetſträucher haupſächlich, fo wie der größte Theil der 
von Harwey in feinem Verzeichniſſe (ſ. Band II., Seite 189— 196) aufge- 
führten Nutz- und Bauhoͤlzer. Es iſt übrigens intereſſant, daß die Singa— 
leſen, die Bewohner von Ceylon, nicht allein Pflanzen lieben, ſondern auch deren 
Eigenſchaften meiſt kennen. Alle Gehölze haben ihre beſtimmten Namen und ſelbſt 
viele von den krautartigen und unbedeutenderen Pflanzen wiſſen fie nament- 
lich zu nennen. Es gab einmal eine Zeit auf Ceylon, wo die Bearbeitung 
des Landes mehr als jetzt betrieben wurde und wo man bedeutende Gebäude, 
zu denen man verſchiedenes Holz brauchte, aufführte. Eine Reihe fremder 
Kulturgewächſe findet man ebenfalls aus jener Zeit, und zwar nicht ſelten 
verwildert, aber immer bezeichnet man ſie noch als fremde Kräuter. Das 
zum Theil, beſonders in den nördlichen Gegenden, ungeſunde Klima und 
die vielen daraus hervorgehenden Krankheiten veranlaßten die Bewohner 
ebenfalls zeitig, ſich nach wirkſamen Kräutern und Pflanzentheilen umzuſe— 
hen; in der That iſt die Zahl der einheimiſchen Arzneimittel aus dem Pflan— 
zenreiche gar nicht unbedeutend. Aber auch außerdem haben die Singaleſen 
Unterſcheidungen von natürlichen Pflanzengruppen, ſo nennen ſie alle gras— 
artigen Pflanzen Tana, die Mooſe Paſi, die Ruͤben- und Knollenpflanzen 
Ala, die Gemüſe Pala u. ſ. w. Sie kennen ſelbſt die dikliniſchen Pflanzen 
und unterſcheiden von den monöciſchen die männlichen Blüthen als Nikan-Mal 
(unnütze Blüthen), die weiblichen als Gedi-Mal (Fruchtbluͤthen), von den diö— 
ciſchen hingegen die männlichen Exemplare als Mal-Gaha (Blüthenbaum) 
und die weiblichen als Gedi-Gaha (Fruchtbaum). 

Sie gebrauchen auch Palmblaͤtter zum Schreiben und bedienen ſich 
dazu hauptſächlich derer der Faächer- und Regenſchirm-Palme, Borassus fla— 
belliformis (Talgaba von den Eingeborenen, Palmyra- oder Fächer-Palme 
von den Europäern genannt) und Corypha umbraculifera (Talapa). Mit 
einem oft ganz eiſernen Meſſer von 6 Zoll Länge ſchneidet man die Wedel 
ab und löſt dann die einzelnen Blattftreifen, welche an einem Ende zuſam— 
menlaufen und dadurch eben die Fächerform geben. Die einzige Vorberei— 
tung beſteht im langſamen Trocknen derſelben, aber im Schatten, in Glätten 
und in Einreiben mit Oel. Dann ſchneidet man fie in fo lange Stücken, als 
man eben braucht. Geſchrieben wird mit einem ſpitzen Griffel, der dem 
ähnlich zu ſein ſcheint, deſſen ſich die Alten bedienten. Damit die Schrift 
mehr hervortritt, werden die einzelnen Buchſtaben noch mit einer ſchwarzen 
Farbe, die meiſt von Lampenſchwarz angefertigt wird, überzogen. Die ein— 
zelnen Streifen ſchnürt man an den Enden zuſammen und fertigt fo ganze 
Bücher an. 
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Auf dieſe Weiſe ſind alle heiligen und mediziniſchen Bücher geſchrieben 


und werden ſolche oft viele Jahrhunderte alt ſorgſam aufgehoben. Auch 
die Regierung bedient ſich dieſes Palmenpapieres, wenn ſie für die Urbe— 
völkerung Verordnungen erläßt. Die Singaleſen verſtehen es meiſterhaft, 
allerhand Verzierungen und Vergoldungen dabei anzubringen, denn je 
mehr dieſes geſchehen iſt, um ſo mehr ſteht eine Schrift oder Verord— 
nung in Anſehen. 


18. 
Prog ra m m 


zur Preisbewerbung für die Frühjahrs⸗Ausſtellung des Vereines 


8 


zur Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Preuß. Staaten, 


am 1. Sonntage im April 1857. 


Allgemeine Beſtimmungen. 


1) Die zur Preisbewerbung aufzuſtellenden Pflanzen müſſen mit Namen 


2) 
3) 


4) 


9) 


verfehen am Tage vorher in das Lokal der Verſammlung im Engli— 
ſchen Hauſe gebracht werden, den Sonntag über bis 6 Uhr aufgeſtellt 
bleiben und ſind nachher, ſpäteſtens bis Montag Mittag, wieder ab— 
zuholen. 

Fur Transportkoſten wird keine Entſchädigung gewährt. 

Die Pflanzen müſſen ſich nebſt den Töpfen in einem ausſtellbaren d. h. 
den äſthetiſchen Prinzipien entſprechenden Zuſtande befinden, wenn ſie 
nicht von den Ordnern zurückgewieſen werden ſollen. 

Das Preisrichteramt wird aus 5 Perſonen beſtehen. Außerdem wer— 
den eine gleiche Anzahl Stellvertreter ernannt, welche beſonders dann 


eintreten, wenn der eine oder der andere der Preisrichter zu gleicher 
Zeit Konkurrent iſt. 


Der Vorſitzende des Preisrichteramts hat das Recht, durch Zuziehung 
geeigneter Vereins-Mitglieder das Preisrichteramt bis auf die vorge— 
dachte Zahl zu ergänzen, ſofern die Nothwendigkeit dazu eintritt. 
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Allgemeine freie Konkurrenz. 


I. 20 Preiſe zu 1 Friedrichsd'or 


aus dem Beitrage Sr. Majeſtät des Königs, des erhabenen Protektors 


des Vereines. 
A. Für Schaupflanzen. 
10 Preiſe von je einem Friedrichsd'or. 


Die Pflanzen muͤſſen ſich mindeſtens 6 Monate in dem Beſitze des 


Ausſtellers befunden haben. 


11 
2. 


3. 


11. 


12. 
13. 


14. 


15. 


16. 


S 


einer ungewöhnlich reich und ſchön blühenden Erike; 

einer Sammlung von 6 reich blühenden Eriken oder Epakris in ebenſo 
viel Arten; 

einer ungewöhnlich reich und ſchön blühenden Thymeläacee oder Diosmee; 
einer Sammlung von 6 reich blühenden Thymeläaceen oder Diosmeen 


in ebenſoviel Arten; 


einer ungewöhnlich reich und ſchön blühenden Leguminoſe; 

einer Sammlung von 6 reich blühenden Leguminoſen oder Polygaleen 
in ebenſoviel Arten; 

einer ungewöhnlich reich und ſchön blühenden Orchidee; 

einer Sammlung von b reich und ſchön blühenden Orchideen; 

einer Sammlung von 3 reich blühenden Rhododendren; 

einer Sammlung von 3 reich blühenden Azaleen. 


B. Neue Einführungen. 


einer neuen oder zum erſten Male hier aufgeſtellten Pflanze, gleichviel, 
ob blühend oder ſchöne Blattform; 

einer desgl.; 

einer neuen oder zum erſten Male hier blühenden Abart oder einem 
Blendlinge (Hybride). 


De bereien. 


einer Aufſtellung von mindeſtens 12 Stück getriebenen blühenden Ro— 
ſen in ebenſoviel Sorten; 

einer Aufſtellung von mindeſtens 12 Stück verſchiedenen Hyacinthen, 
welche den blumiſtiſchen Anſpruͤchen nachkommen; 

einer Aufſtellung von getriebenen blühenden Gehölzen in mindeſtens 3 
verſchiedenen Arten (Ribes, Spiraea, Deutzia, Weigelia, Prunus, Cy- 
tisus, Hortenften u. ſ. w.) 
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D. Zur Verfügung der Preisrichter. 


17. bis 20. Vier Preiſe von je einem Friedrichsd'or, wobei auch die zur Aus— 
ſchmückung der Ausſtellung aufzuſtellenden Pflanzen zu berüdfichtigen find. 
Außerdem ſtehen ebenfalls die nicht zuerkannten Preiſe, inſofern Preis— 
würdiges noch vorhanden, zur Verfügung. 


II. 5 Ehren⸗ Diplome. 


Die Preisrichter ſind hier in der Art der Vertheilung ihrem eigenen 
Ermeſſen überlaffen. 

Ueber etwa noch auszuſetzende Preiſe verfügen die Preisrichter, in ſo— 
fern die Geber nicht ſelbſt das Nähere beſtimmt haben. f 


Schluß⸗ Bemerkungen. 

Jedem Mitgliede werden außer der für die Perſon gültigen Eintritts⸗ 
karte noch 3 Einlaßkarten für Gäſte zugeſtellt, auf die der Zutritt nach 
1 Uhr geſtattet iſt. Die Mitglieder ſelbſt haben von 8 Uhr Morgens Zu— 
tritt. Der Schluß iſt 6 Uhr Abends. 

Angenommen durch Plenarbeſchluß in der 344. Verſammlung. 


Berlin, den 22. Juni 1856. 


Der Direktor des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues 
in den Königlich Preußiſchen Staaten. 


Kette. 


19. 


Ueber Herrn Dr. Klotzſch's Bearbeitung der 
Begoniaceae. 


Von dem Herrn Profeſſor A. Braun. 


Im vierten Hefte der Hamburger Garten- und Blumen-Zeitung d. J. Seite 
184 iſt ein anonymer Korrespondenzartikel erſchienen, welcher die Arbeit 
des Herrn Dr. Klotzſch über die Gattungen und Arten der Begoniaceen 
angreift. Es bleibt natürlich jedem Botaniker unbenommen, derartige wiſ— 
ſenſchaftliche Arbeiten ſeiner Kritik zu unterwerfen, aber ſchlechthin tadelnde 
Aeußerungen ſollten nicht ohne Begründung, wie es in dem erwähnten Ar— 
tikel der Fall iſt, ausgeſprochen werden. Ohne Begründung kann höchſtens 
das Urtheil einer berühmten botaniſchen Autorität einige Bedeutung haben, 
das unbegründete Urtheil eines Anonymus dagegen verdient in keiner Weiſe 
Berückſichtigung. Wenn ich nichts deſto weniger mich veranlaßt finde, über 
den erwähnten Artikel zu ſprechen, ſo geſchieht es deshalb, weil in demſel— 
ben die Ehre des hieſigen Königlichen botaniſchen Gartens und ſeines Per— 
ſonals durch unwahre Behauptungen angegriffen iſt. Der ſich unter die 
Berliner Botaniker zählende Korrespondent ſagt nämlich: „So wie die Ar— 
beit vorliegt, wird ſie weder nützen, noch ſchaden, und wie ich in unſe— 
rem botaniſchen Garten zu Schöneberg gehört habe, wird man 
daſelbſt bei der Bezeichnung der Pflanzen auch nicht die ge— 
ringſte Notiz von dieſem Elaborate des Herrn Dr. Klotzſch 
nehmen, wie dies vermuthlich auch an anderen Orten der Fall ſein wird.“ 
Da das Verfahren, welches bei der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung der Pflan— 
zen im botaniſchen Garten eingehalten wird, unter meiner Leitung ſteht, ſo 
müßte die behauptete Ignorirung der Arbeit des Herrn Dr. Klotzſch bei 
Bezeichnung der Begoniaceen entweder auf meiner Anordnung oder auf 
einem eigenmächtigen Verfahren des Gartenperſonales beruhen. Weder das 
Eine, noch das Andere iſt der Fall, indem vielmehr die erwähnte Arbeit im 
Königlichen botaniſchen Garten die verdiente Berückſichtigung gefunden hat 
und fortwährend findet. Seit Herr Dr. Klotzſch ſeine Arbeit begonnen, 
war ich bedacht, dieſelbe auch von Seiten des botaniſchen Gartens mit Ma— 
terial zu unterſtützen und der Inſpektor des botaniſchen Gartens, Herr 
Bouch é, hat, meiner Abſicht entſprechend, der Kultur der Begoniaceen feine 
9 
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beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, wodurch eine Kollektion dieſer Fami— 
lie von ſeltenem Reichthum erzielt wurde. Sämmtliche im botaniſchen Gar— 
ten kultivirte Arten wurden der Beſtimmung des Herrn Dr. Klotzſch un 
terſtellt und die von ihm berichtigten oder neu gewählten Benennungen 
ſofort bei der Bezeichnung derſelben eingeführt. Im botaniſchen Garten ifı 
dies Jedermann bekannt, und der Berliner Korrespondent, der ſich den An— 
ſchein giebt, im botaniſchen Garten nicht fremd zu ſein, konnte ſich durch 
einen flüchtigen Gang in die Gewächshäuſer, ſo wie durch einen Blick auf 
den gedruckten vorjährigen Samenkatalog, davon leicht ſelbſt überzeugen. 
Wenn er nichts deſto weniger „in unſerem botaniſchen Garten zu Schöne— 
berg“ die entgegengeſetzte Behauptung vernommen zu haben angiebt, ſo 
wirft er dadurch den Verdacht abſichtlicher Verbreitung einer Unwahrheit 
auf das Perſonale des botaniſchen Gartens, einen Verdacht, von dem ich 
daſſelbe hiermit ausdrücklich freiſpreche, nachdem mir die ſchriftlichen Erklä— 
rungen ſämmtlicher am botaniſchen Garten angeſtellter oder gärtneriſch und 
botaniſch beſchäftigter Perſonen vorliegen, daß ſie ſich gegen Niemanden in 
der angegebenen Weiſe geäußert haben. Da eine unter der Vorausſetzung 
der Richtigkeit, daß der Korrespondent ein Berliner Botaniker ſei, durch die 
hieſigen Zeitungen ergangene Aufforderung, mir unter Nennung des eige— 
nen Namens diejenige Perſon zu bezeichnen, welche im botaniſchen Garten 
zu Schöneberg ausgeſagt habe, daß man daſelbſt auf die Beſtimmungen des 
Herrn Dr. Klotzſch keine Rückſicht nehme, ohne Erfolg geblieben iſt, ſo 
bleibt unter Bezugnahme auf die glaubhaften Erklärungen des Gartenper— 
ſonales nichts übrig als die Annahme, daß der Korrespondent ſelbſt der 
Erfinder der erwähnten unwahren Behauptung ſei, eine Beſchuldigung, die 
ich öffentlich zurückzunehmen nicht anſtehen werde, ſobald derſelbe mich durch 
genaue und richtig befundene Angabe der Quelle ſeiner Behauptung eines 
Anderen belehrt haben wird. Es handelt ſich jedoch in dieſer Sache nicht 
bloß um eine Rechtfertigung des Perſonales des botaniſchen Gartens, ſon— 
dern um die Ehre des botaniſchen Gartens, als wiſſenſchaftliches Inſtitut, 
ſelbſt. Denn es wäre in der That für den botaniſchen Garten eine Schande, 
wenn er die Reſultate der ſorgſamen und gewiſſenhaften Unterſuchungen des 
Herrn Dr. Klotzſch über die Begoniaceen nicht berückſichtigen würde. Wer 
die vielfachen unrichtigen Beſtimmungen, unter denen die Begoniaceen in 
den Gärten verbreitet ſind, und die Gefahr gänzlicher Verwirrung derſelben 
durch die immer mehr vervielfältigte Erzeugung von Baſtarden kennt, wird 
eine Arbeit mit Freuden begrüßen, welche die reinen Typen von den Ba— 
ſtarden ſondert, ſie ſcharf charakteriſirt, in naturgemäße Gruppen zuſammen⸗ 
ſtellt und mit vollſtändiger Kenntniß der Litteratur kritiſch beleuchtet; er 
wird eine ſolche Arbeit ſelbſt dann mit Freuden begrüßen, wenn er über 
die Zahl der in dieſer Familie aufzuſtellenden Gattungen mit dem Berfaf- 
ſer nicht gleicher Ueberzeugung ſein ſollte. Was nun dieſen letzteren Punkt 
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betrifft, fo ſcheint es Vielen, als ob die Theilung einer Gattung, die fo na— 
türlich und einleuchtend zu ſein ſcheint, wie die Gattung Begonia, nicht ge— 
rechtfertigt werden koͤnne, und ſelbſt Hooker, der ſich iu Uebrigen ſehr 
anerkennend über Herrn Dr. Klotzſch's Arbeit ausgeſprochen hat, hält an 
der alten Gattung Begonia feſt. Allein es iſt nicht zu überſehen, daß die 
alte Gattung Begonia nicht eine einzelne Gattung einer größeren Familie 
iſt, ſondern fuͤr ſich ſelbſt die ganze natürliche Familie der Begoniaceae 
darſtellt. Die Frage, um die es ſich handelt, iſt alſo die: beſteht die Fa— 
milie der Begoniaceen in der That nur aus einer einzigen Gattung, oder 
umfaßt ſie, wie andere Familien, mehrere Gattungen? Die Antwort hier— 
auf ergiebt ſich durch eine konſequente wiſſenſchaftliche Methode von ſelbſt. 
Gewiß iſt es einer ſolchen nicht gemäß, wenn in der einen Familie zahl— 
reiche Gattungen nach beſtimmten Charakteren der Blüthe-, Frucht- und 
Samenbildung, zugleich nicht ohne Rückſichtsnahme auf Wuchsverhältniſſe 
und andere habituelle Merkmale, aufgeſtellt werden, in der andern dagegen die— 
ſelben Merkmale nicht benutzt werden und die durch ſie gebotenen natürlichen 
Abtheilungen in Einer Gattung vereint bleiben. In einem ſolchen Mißver— 
hältniß befand ſich aber die alte Gattung Begonia im Vergleich mit den 
Gattungen anderer Familien in der That. Daß die Begonien auf den er— 
ſten Blick als ein zuſammengehöriges natürliches Ganze erſcheinen, iſt gegen 
die Theilung derſelben in verſchiedene Gattungen keine Einwendung, denn 
ſie bilden ein ſolches ja auch als Familie, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſem Ganzen dadurch ein höherer Rang, als der der bloßen Gattung an— 
gewieſen wird. In derſelben Weiſe bilden ja auch viele andere Familien 
nicht weniger einleuchtende natürliche Ganze, wie z. B. die Gräſer, die 
Doldengewächſe, die Lippenblüthigen, die Gesneriaceen, die Kreuzblüthigen, 
die Farrnkraäuter u. ſ. w. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, 
daß wenn man die Gattung Begonia ungetheilt erhalten will, man konſe— 
quenter Weiſe alle Gräſer unter dem Namen Gramen, alle Gruciferen als 
Crucifera, ebenſo alle Cichoraceen, wenn nicht gar alle Kompoſiten in 
Eine Gattung zuſammenſtellen müßte, ähnlich wie es in der Zoologie nicht 
an dem Vorſchlage gefehlt hat, alle gehörnten Wiederkäuer (Bos, Capra, 
Ovis, Antilope u. ſ. w.) unter dem Namen Pecus in eine Gattung zuſam— 
menzuziehen. Daß es ſich wirklich ſo verhält, beweiſen die Charaktere, 
welche Herr Dr. Klotzſch bei Unterſcheidung feiner Begoniaceen- Gattungen 
angewendet hat und welche der Korrespondent ſehr mit Unrecht und ſicher— 
lich ohne genaue Kenntnißnahme von der Sache als „unweſentliche Abwei— 
chungen“ bezeichnet hat. Ich will nur die Beſchaffenheit der Narben er— 
wähnen, welche in der Familie der Begoniaceen eine Reihe weſentlicher 
Verſchiedenheiten bieten, die wahrlich nicht geringer ſind, als bei den Grä— 
ſern und Kompoſiten, wo ihre Verſchiedenheit bei der Unterſcheidung der 
Gattungen nicht nur, ſondern der Unterfamilien oder Tribus in erſter Reihe 
g 9. 
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ſteht. Wer ſich von den mannigfaltigen und höchft merkwürdigen Verſchie— 
denheiten, welche die Begoniaceen im Bau der Samenträger, in der Be— 
ſchaffenheit der Staubgefäße, der Zahl der Perigonblätter und Fruchtfächer 
und anderen gar nicht unweſentlichen Merkmalen zeigen, in Kürze eine An: 
ſchauung verſchaffen will, der darf nur einen Blick auf die 12 treu und 
ſchön gearbeiteten Tafeln werfen, auf welche Herr Dr. Klotzſch die Blü— 
then⸗ und Fruchttheile der von ihm gegründeten Gattungen durch den hieſi⸗ 
gen als Pflanzenzeichner berühmten Maler Schmidt hat darſtellen laſſen. 
Wie es der alten Gattung Begonia ergangen iſt, fo iſt es ſchon manchen 
anderen Gattungen ergangen, z. B. der Gattung Reseda, Lychnis, Andro- 
meda, Sempervivum, Cistus, Hypericum, Piper, Laurus und fo wird es 
noch manchen anderen Gattungen ergehen, z. B. den Gattungen Polygonum 
und Acer. Daß dadurch dem Gedächtniß mehr zugemuthet wird, als bisher, 
iſt kein Grund von objektivem Belang gegenüber den Forderungen fort 
ſchreitender Wiſſenſchaft. Dem Mißſtande der durch die Vermehrung der 
Gattungsnamen erſchwerten Orientirung in Pflanzen- und Samen⸗Kata⸗ 
logen wird leicht dadurch abgeholfen, daß man die Gattungsnamen nicht 
rein alphabetiſch, ſondern zunächſt nach Familien und erſt innerhalb dieſer 
nach dem Alphabete ordnet, wie dies in neuerer Zeit bei den botaniſchen 
Gärten ſchon vielfach beliebt worden iſt. 


20. 
Rede 


am 34. Jahresfeſte des Vereines zur Beförderung des Garten⸗ 
baues in den Königlich Preußiſchen Staaten, 


gehalten den 22. Juni 1856 
von dem z. Director des Vereines, Herrn Geh. Oberregierungsrath Kette. 


Unſer Verein feiert heute fein Jahresfeſt zum 34ſten Mal. 

Auch in dem verfloſſenen Jahre hat des Königs Majeſtät dem Ver⸗ 
eine ſeinen Allergnädigſten Schutz verliehen. 

Unter dieſem Schutze fuhr der Verein fort, in der bereits angebahnten 
Weiſe für die Beförderung des Gartenbaues zu wirken. 
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In dieſen Beſtrebungen tritt aber nichts hervor, was ich dieſem Be— 


richte an die Spitze zu ſtellen hätte. Die wichtigſten Ereigniſſe für den 
Verein ſind vielmehr betrübender Art; ich meine die Todesfälle einiger der 
thätigſten Mitglieder, welche wir auch in dieſem Jahre zu beklagen hatten. 

In dem General-Lieutenant von Pochhammer verlor der Verein 
ſeinen bewährteſten Pomologen. Peter Friedrich Bouché, als Gärtner und 
Inſektenkenner ausgezeichnet, Peter Karl Bouché, ver frühere Lehrer an 
der Gärtner-Lehranſtalt, der Geheime Rath Fanninger und der Polizei— 
Kommiſſar Heeſe, beide eifrige Freunde der Gärtnerei, der Geheime Rath 
Klug, der Dr. Dietrich, beide als Gelehrte bekannt, der General-Lieute— 
nant von Thümen und der Staatsminiſter Eichhorn, durch hohe Stel— 
lung im Staatsdienſte hervorragend und dem Vereine wohlwollend zuge— 
than, ſo wie noch manche andere gefeierte Mitglieder wurden dem Vereine entriſſen. 

Dieſe ſchmerzlichen Verluſte werden hoffentlich durch die Thätigkeit der 
dem Vereine gebliebenen bewährten Kräfte und durch die Theilnahme der 
dem Vereine neu beigetretenen Mitglieder erſetzt werden. 


Die Zahl unſerer Ehrenmitglieder betrug am Jahresſchluſſe. . 83 
ien Ind uns durch dei Todd eee, . eee 2 
es verblieben 81. 
ienommen find mmm % a 3 
e RD NL  GETTERRBZ 


Ehrenmitglieder zählen. 
Wirkliche anweſende Mitglieder verblieben am W 215 


Gieted ud! 8 8 
e MR aka a Mi 
BE nee an BAR RBB 21 
verblieben 194 
ee Le... HE NR ER SRRESELT 
are zahlen Daher jept . W211 
wirkliche anweſende Mitglieder. 
Wirkliche auswärtige Mitglieder waren verblieben. . . 246 
Duch den Tod ſind ane ee 4 
außerdem aber ausgeſchieden . . 6 
i ENETAIBETDLRRDLANE ER NRTO 
und es verblieben 236 
Dazu traten die neu aufgenommenen ß; ?]XV?' 12 
und die Geſammtzahl beträgt daher jetzt .. an e 8. 


Von den 48 korreſpondirenden Mitgliedern iſt 50 Abgang eines Mit- 
gliedes durch die Aufnahme eines neuen Mitgliedes erſetzt worden, die Zahl 
daher dieſelbe geblieben. 

Die Verminderung unſerer Mitgliederzahl iſt hiernach in dem verfloſſe— 
nen Jahre minder empfindlich geweſen, als in dem früheren; doch iſt dieſe 
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Zahl auch diesmal noch im Abnehmen geblieben; und ich darf dieſe Veran— 
laſſung nicht unbenutzt laſſen, ohne die verehrten Anweſenden dringend zu 
bitten, für unſeren Verein zu werben. Eine ſolche Werbung iſt ja er— 
laubt und würde ſelbſt in Amerika nicht für unſtatthaft erachtet werden. 

Von der Mitgliederſtärke unſeres Vereines hängt auch ein Theil ſei— 
ner finanziellen Krafte ab und von dieſen wieder ein Theil ſeiner Thätig⸗ 
keit, und wir haben dieſer Seite unſerer Verwaltung auch ferner große 
Aufmerkſameit zuzuwenden, wenn wir auch die früheren, ſehr bedrängten 
Zuſtände überwunden haben. 

Der Abſchluß der Kaſſen-Verwaltung für das Jahr 1855 geſtaltet ſich 
namlich nicht ganz ſo günſtig, wie der fuͤr das Jahr 1854. 

Es ſind für das Jahr 1855 eingegangen: 


1. an rückſtändigen Beiträgen der Mitglieder 36 Thlr. — Sgr. — Pf. 
2. eingezogene Aktiva bei der Bank aus Vorjahren 600 „ — „ — „ 
3. an Zinſen der belegt geweſenen Kapitalien . 28 „ 27 „ — „ 
4. Jahresbeitrag Sr. Majeſtät des Königs . . 113 „ 10 „ — „ 
5. an laufenden Beiträgen der Mitglieder: 

a. der hieſigen 1293 Ihle 

b.. der auswärtigen 820 „ 

zuſammen 2113 „ — „ — „ 
(alſo 13 Thlr. mehr als der Etat annimmt). 4 505 

6. aus dem Debit der Verhandlungen 8% 27 ee 6 
7. Zahlung aus der v. Seydlitz'ſchen Stiftung 57 ⸗„ - , — „ 
8. Zuſchuß aus Staatskaſſeen 300 „ - — 
9. Verſchiedenes . 12 9 


. o 0 5 0 * 7] 2 
Summa der Einnahmen 3347 Thlr. 17 Sgr. 3 Pf. 
Die Ausgaben haben dagegen betragen: 
1. Vorſchuß aus dem Jahre 1854. 112 Thlr. 17 Sgr. 8 Pf. 
2. zur Berichtigung der Schulden aus Vorjahren 300 „ — „ — „ 
(hiermit ſind die ältern Schulden des Verei— 
nes bis auf einen Darlehns-Betrag von 
15 Thlr. getilgt, wegen deſſen Abtragung das 
Erforderliche veranlaßt iſt) 


3% an ſonſtigen Ausgabereſten , 
4. an fortlaufenden Beſoldungen . 840 „ — „ — „ 
5. amtliche und ökonomiſche Bedürfniſſe. . - 134 „ 6 „ 9 
6. für die Sammlungen des Vereines . 117 „ 20 „ — „ 
7. Herausgabe der Verhandlungen des Vereines 365 „ 29 „ 6 „ 
8. Aktienbeitrag an die Landes-Baumſchule zu 


Pois daß lago er 
Latus: 1998 Thlr. 13 Sgr. 11 Pf. 
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(hierauf find bereits 17 Thlr. 12 Sgr. 9 Pr. 

erſtattet, welche ſich unter der Einnahme Nr. 9 

befinden) Transport: 1998 Thlr. 13 Sgr. 11 Pf. 
far Sämereien e. ; . . 20 Thlr — Sgr. — Pf. 
10. Ausgabe für die 1 IE Heilig 

Ausſtattung des Inſtitutsgartens . . . 463 „ 10 „ 3, 
11. Zu Prämien für Gartenerzeugniſſe: 

a. bei der Frühjahrs— 


ausſtellung. . . 128 Thlr. 10 Sgr. 
b. beim Jahresfeſt . 190 „ — „ 
c. bei den Monats ver— 
ſammlungRen/ ß rn 
e uſammen 68 10% „ 
12. Koſten des Jahresfeſtes. .. e 


(mithin 150 Thlr. 20 Sgr. 5 Pf. ah Re 
der Etat ausſetzt) 


h ede ese. ae e e 8 . 
Geſammtſumme der Ausgaben 3352 Thlr. 29 Sgr. 3 Pf. 
Es find mithin mehr ausgegeben.. 5 Thlr. 12 Sgr. — Pf. 


welche aus der Einnahme des Jahres 1856 gedeckt worden ſind. 

Ich mache hierbei darauf aufmerkſam, daß die Rechnung mit dem Ka— 
lender-Jahr 1855 ſchließt und nicht von Johannis zu Johannis, ſondern 
von Neujahr zu Neujahr geführt wird. 

Zu dem Vermögen des Vereines gehört ein Kapitalſtock von 50 Thlrn. 
in Rentenbriefen der Provinz Brandenburg; auch ſteht als Aktivum noch 
aus: der Reſt des an die Landes-Baumſchule gezahlten Aktienbeitrages, 
welcher ſich auf 82 Thlr. 17 Sgr. 3 Pf. beläuft, aber nur allmaͤhlig ein— 
geht, ſobald Vereins— Mitglieder durch Vermittelung des Vereines Ankäufe 
bei der Landesbaumſchule machen, wodurch ſie des den Aktionären der Lan— 
desbaumſchule zuſtehenden Rabatts theilhaftig werden: Dem gedachten Ak— 
tivum ſtehen verſchiedene nicht erhebliche Paſſiva gegenüber, ſo daß Aktiva 
und Paſſiva ſich etwa ausgleichen werden. 

Der weniger günſtige Abſchluß des Jahres 1855 iſt dem Umſtande zu— 
zuſchreiben, daß auf die mit dem Jahresfeſte verbunden geweſene Ausſtel— 
lung bedeutend mehr hat verwendet werden muͤſſen, als in früheren Jahren 
der Fall geweſen und als der Etat ausſetzt; ferner den veränderten Ver— 
hältniſſen in Betreff des Inſtitutsgartens, deſſen Unterhaltung der Verein, 
ſo weit er denſelben benutzt, vom 1. Oktober v. J. ab hat ganz übernehmen 
müſſen, nachdem die Gaͤrtner-Lehranſtalt nach Potsdam verlegt worden, und 
in Folge deſſen die Mittel eingezogen worden ſind, welche auf den früher 
als Lehrmittel benutzten Inſtitutsgarten Seitens des Staates verwendet 
wurden. 
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Die von dem Schatzmeiſter gelegte Rechnung für das Jahr 1855 ift 
durch die zu dieſem Behufe niedergeſeßte Kommiſſion geprüft worden; nach 
dem Ausfalle dieſer Reviſion ſteht der Ertheilung der Decharge nichts im 
Wege. 

Was die bisherige Kaſſen-Verwaltung des Jahres 1856 betrifft; ſo 
haben die Einnahmen ſich belaufen auf.. 2409 Thlr. 2 Sgr. 6 Pf. 
und die Ausgaben au 98 % 
mithin beträgt der Kaffendeftand. . . .. 1477 Thlr. 12 Sgr. 3 Pf. 
mit Einſchluß von 800 Thlen. in Bank-Obligationen. Außerdem find die 
ſchon erwähnten 50 Thlr. in Rentenbriefen vorhanden. 

Unter den Einnahmen befinden ſich: 


1. der Beitrag Sr. Majeſtät des Königs von. 113 Thlr. 10 Sgr. — Pf. 
2. Beiträge der Mitglieder des Vereines .. 1813 „ — „ — „ 
3. Juſchuſſe aus Staatskaſſen 840 é ð·ß1!( 
4 Sonſtige Einnahmen nm ae d x 


ſind 2409 Thlr. 2 Sgr. 6 Pf. 

Ich kann hierbei nicht umhin, des ganz beſonderen Wohlwollens zu 
gedenken, mit welchem der Herr Chef des Miniſteriums für landwirthſchaft— 
liche Angelegenheiten auf das Geſuch des Vereinsvorſtandes, einen Zuſchuß 
von 300 Thlrn. zu den Koſten der Erhaltung des Inſtitutsgartens zu be— 
willigen, geruht hat, wofür ich im Namen des Vereines hierdurch meinen 
Dank ausſpreche. Dieſe Summe befindet ſich unter den vorgedachten Zu— 
ſchüſſen aus der Staatskaſſe. 

Es find noch eine große Zahl von — namentlich auswärtigen — Mit- 
gliedern mit ihren Beiträgen im Rückſtande. Ich erſuche dieſe Herren drins 
gend um baldige Einſendung derſelben, damit unſere Kaſſe im zahlungs— 
fähigen Zuſtande erhalten werde. Die mit dem Jahresfeſte verbundenen 
erheblichen Koſten, wegen deren ein Theil des Kaſſenbeſtandes disponibel 
gehalten werden mußte, werden einen großen Theil deſſelben erſchöpfen. 

Zu den werthvollſten Vermoͤgensſtücken des Vereins gehört die Bi— 
bliothek. Sie iſt in dem verfloſſenen Jahre durch viele Geſchenke und durch 
Eintauſchungen gegen unſere Vereinsſchrift erheblich vermehrt worden. 

Das werthvollſte dieſer Geſchenke iſt der von der Familie des Gene— 
ral⸗Lieutenants von Pochhammer dem Vereine überwieſene pomologiſche 
Nachlaß des Verewigten, beſtehend in Abbildungen und Beſchreibungen ſehr 
vieler Obſtarten. Auch die übrigen Geſchenke, welche wir dem Smithsonian 
institution, dem Patent-Amte zu Washington, der Linné'ſchen Geſellſchaft 
zu London, dem Herrn Profeſſor Morren in Bruͤſſel, der Pariſer Garten- 
bau-Gefellſchaft, dem Herrn Garten-Inſpektor Bouché in Neu-Schöneberg, 
dem Herrn Inſpektor Lucas zu Hohenheim, dem Herrn Hofgärtner Jäger 
zu Eiſenach, dem botaniſch-zoologiſchen Verein zu Wien, der Akademie der 
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Wiſſenſchaften zu München und anderen Gebern zu verdanken haben, bilden 
einen ſchätzenswerthen Zuwachs unſerer Bibliothek. 

Der Vorſtand hat in Erwägung gezogen, wie dieſe Gaben und die 
immer mehr anſchwellende ältere Bücherſammlung den Mitgliedern bequemer, 
als bisher möglich war, zugänglich gemacht werden könnte, und es ſind 
deshalb Einleitungen getroffen. 


Die Unternehmungen des Vereines haben ſich in der gewohnten Rich— 
tung bewegt. 

Die Ausſtellung am letzten Jahresfeſte fand im Lokale des Odeums ſtatt, 
und hatte, Dank ſei es beſonders den Ordnern, Herren Hofgärtner Hempel 
und Thiergarten-Inſpektor Hennig, wohl allgemein befriedigt. Jenes Lokal 
hat aber ſeinen Wirth geändert und wir haben uns zum heutigen Feſte 
ein anderes Lokal ſuchen müſſen und der Geneigtheit des Dirigenten der 
Königlichen Marſtälle, Herrn Oberſten von Alvensleben, zu verdanken. 

Im Herbſte veranſtaltete der Verein eine Obſt-Ausſtellung, die zwar 
im kleinen Maaßſtabe, doch ganz den Anforderungen entſprach. 

Die Frühjahrs-Blumenausſtellung zeigte beſonders viel Schönes und 
befriedigte Kenner und Laien. 

Unſer Vereinsgarten hat ſich beſtrebt, eine größere Zahl von Pflanzen 
zu den monatlichen Verlooſungen zu liefern. Weiter haben feine Kräfte 
bisher nicht gereicht Die mit der Dioscorea Batatas angeſtellten Verſuche 
werden fortgeſetzt, berechtigen aber nicht zu der Hoffnung, in dieſer Pflanze 
eine praktiſch brauchbare Feldfrucht zu gewinnen. 


Dem Vereine iſt eine Einwirkung auf die Leitung der Gärtner-Lehr— 
anſtalt zu Potsdam und der Landes-Baumſchule zu Geltow dadurch zuge— 
ſtanden, daß derſelbe ein Mitglied — jetzt den Herrn Kunſt- und Handels— 
gärtner Louis Matthieu — in das Kuratorium der Anſtalten abordnet. 
Der Direktor derſelben, General-Direktor der Königlichen Gärten, Herr 
Lenné, hat über den Zuſtand beider Anſtalten Berichte erſtattet, welche ich 
vorzuleſen mir geſtatte. 

„Die in dem vor Kurzem revidirten Statut der Königlichen Gaͤrtner— 
Lehranſtalt enthaltenen veränderten Aufnahme-Bedingungen, welche nament- 
lich vor dem Eintritt in die Anſtalt eine zweijährige, reſp. einjährige Lehr— 
zeit oder Beſchäftigung in einer renommirten Gärtnerei vorausſetzen, macht 
es erflärlih, wenn in den erſten Jahren der Beſuch der Anſtalt nicht fo 
zahlreich iſt, als ein ſolcher ſpäter zu verhoffen fein dürfte, 

In der erſten Abtheilung der Anſtalt (für Garten-Arbeiter, Routiniers 
befanden ſich am 1. April 1855 ſechs Individuen, drei auf Rechnung des 
Königlichen Hohen Miniſterii der landwirthſchaftlichen Angelegenheiten mit 
einer jährlichen Unterſtützung von 50 Thlr. pro Kopf und drei aus den 
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Mitteln der Landes-Baumſchule Gelohnte. Laut $. 1. des Einrichtungs— 
und Betriebs-Planes der Anſtalt iſt es zuläſſig, die unter dieſen dafur Be- 
fähigten den Uebertritt in die zweite Abtheilung zu verſtatten und es ſind 
demnächſt am 1. April 1856 zwei der Routiniers mit ſehr befriedigender 
Vorbildung in dieſe übergegangen, zwei andere gingen in auswärtige Gärt— 
nereien über, der fünfte verließ die Anſtalt zur Genügung feiner Militär⸗ 
pflicht und der ſechſte befindet ſich zur Zeit noch in der Anſtalt. Aller Lei— 
ſtungen waren ſtets befriedigend. 

In der zweiten Abtheilung, Stufe für Kunſtgärtner, befanden ſich am 
1. April 1855 acht Eleven; einer derſelben verließ die Anſtalt wegen Krank— 
heit, drei gingen zur Abtheilung fuͤr Gartenkünſtler über, drei andere ver— 
ließen die Anſtalt mit dem Zeugniß als Kunftgärtner, von denen einer zur 
Landwirthſchaft übertrat, ein anderer ſich aber dem Seedienſt widmete; der 
achte macht den Kurſus des Kunſtgärtners noch einmal durch, weil er zur 
Verſetzung in die Abtheilung für Gartenfünftler zu ſchwach befunden wurde. 

Die auf der Stufe der Gartenkünſtler befindlichen drei Eleven verlie— 
ßen am 1. April 1856 die Anſtalt als Gartenkünſtler mit günftigen, zwei 
davon mit außerordentlichen Abgangszeugniſſen und ſind den Königlichen 
Hofgärtnereien als Gehilfen überwieſen. 

Neu aufgenommen ſind: 


a. an Routiniers e 
Beſtand. 1 
5 
b. zur zweiten Abtheilung: 
Renu e ñ᷑ĩ ä 
aus den Routiniers 2 
Beſt and 1 
4 
in der Abtheilung für Gartenfünftle . . 3 


Summa 12 Perſonen.“ 
Ich darf hinzufügen, daß ich Gelegenheit gehabt habe, bei einer in der 
Anſtalt vorgenommenen Prüfung mich von den Fortſchritten der Zöglinge 
in den Wiſſenſchaften, die dem Gärtner unentbehrlich ſind, beſonders in der 
Pflanzenkunde und der Phyſik, zu überzeugen. Auch huͤbſche Zeichnungen 
und Projekte für die Umgebungen von Landſitzen habe ich geſehen. 
Sehr befriedigend iſt der Bericht über die Landes-Baumſchule. Der: 
ſelbe lautet: | 
„Ueber den Zuſtand der Königlichen Landes-Baumſchule und deren Ber 
trieb im Verwaltungs-Jahre 1833 habe ich nur Erfreuliches zu berichten. 
Die nicht unerheblichen Verluſte, welche der Anſtalt durch den ſtrengen und 
anhaltenden Winterfroſt des vergangenen Jahres und hohen Waſſerſtand 
der Havel — in deſſen Folge die Beſtände der niedrig belegenen Pflanz⸗ 
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Schulen zum Theil abgeftorben waren — erlitten hat, ſind durch maſſen— 
hafte neue Anſamungen und Pflanzungen wieder erſetzt, ſo daß, durch die 
ſehr gedeihliche Frühjahrs-Witterung begünſtigt, die reichen Beſtände der 
Landes⸗Baumſchule einen recht befriedigenden und hoffnungsreichen Anblick 
gewähren. 
Der Debit des Verwaltungs-Jahres von 1834 giebt Zeugniß von 
dem zunehmenden Vertrauen, deſſen die Anſtalt beim Publikum ſich zu er⸗ 
freuen hat. 
Derſelbe beträgt: 
1. an Gehölzen und Heckenpflanzen div. Art 20263 Schock 

Nes. . 121,600 Stück, 
2. zu Wald⸗ 919 Alleebäumen 907 ce 15 Park- 

Anlagen und zur Landes-Verſchönerung ſind ver— 


wendet 105, 300%, 
3. Obſtbäume, faſt wu beötimnige, find 05 
egeb enn . M es 


in Summa 248,784 Stud, 
deren Werthbetrag ſich auf 14,267 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. beläuft, und zwar 
ſind hieran betheiligt: 
1. 46 Aktionäre J. Klaſſe mit. 1456 Thlr. 15 Sgr. 4 Pf. 
2.93 5 7777 LI, 
e eee, DB ie ae 
wie oben 14,267 Thlr. 22 Sgr. 2 Pf. 

Als bemerkenswerth iſt es hierbei hervorzuheben, daß ſelbſt der bedeu— 
tende Abſatz von 21,454 Stück Obſtbäumen alle auf ſolche eingegangenen 
Beſtellungen keinesweges befriedigte, vielmehr eine nicht unerhebliche An— 
zahl Beſteller abſchläglich beſchieden werden mußten. 

Die außergewöhnlichen Unglücksfälle, welche namentlich die öͤſtlichen 
Provinzen des Staates durch Waſſersnoth erlitten, haben der Anſtalt Ge— 
legenheit gegeben, die Verunglückten, auf Verwendung der Regierung zu 
Marienwerder, durch eine erhebliche Beiſteuer von 

1500 hochſtämmigen Obſtbäumen 
zum Geſammtwerth von . .. i 333 Thlr. 10 Sgr. — Pf. 
zu erfreuen und iſt es hier noch ra 
zu erwähnen, daß die Berlins Potsdamer 
und die Berlin-Stettiner Eiſenbahn-Di— 
rektion den Transport der Bäume unent— 
geltlich bewirkt haben. 

Außerdem find aus gleicher Berans 
laſſung der Gemeinde zu JaſtrowW .. . 86 St. zu 22 
ſo wie an die durch Feuer verunglückte 

Latus: 1586 St. 355 Thlr. 20 Sgr. — Pf. 


n 10 el) 
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Transport: 1586 St.: 355 Thlr. 20 Sgr. — Pf. 
Gemeinde Lebehnke bei Schneidemühl 224 St.: 57 Thlr. 10 Sgr. — Pf. 
unentgeltlich überlaſſen. 


in Summa 1810 St.: 413 Thlr. — Sgr. — Pf. 
Hieran ſchließen ſich die dann noch 
an bedürftige Prediger, Lehrer, Privat— 
Perſonen, mildthätige Stiftungen und 
Anſtalten unentgeltlich verabreichten 
56 Schock 2038 St.: 290% 3 % 10 
in Summa 56 Schock 3848 St.: 703 Thlr. 3 Sgr. 10 Pf. 
wie dieſe Leiſtungen aus dem ſpeziellen Lieferungs-Nachweis näher zu erſe— 
hen ſind. 
Als Aktionäre ſind im Laufe des Verwaltungsjahres hinzugetreten: 
J. Klaſſe 7, 
II. Klaſſe 15. 
Seit dem Beſtehen der Anſtalt bis zum 31. Mai 1856 find an Aktien: 
aller Klaſſen gezeichnet: 


I Klaffe : 34/48 Thlr. 8 Sate cf. 
II. Klaſſe 138,372 % 0 e 
Rage e 10d AED 


174,241 Thlr. 7 Sgr. AR 
Hiervon ab durch Tod ausgeſchiedene Aktio— 
näre oder durch Beſchluß des Kuratorii 
niedergeſchlagene Beiträge. 7,153 „ 5 „ A, 
167,088 Thlr. 2 Sr. 2 Sgr. I Pf. 
Der General-Abſchluß pro 188 weiſt ſeit RT 
dem Beſtehen der Anftalt ein Debit von . 179,904 Thlr. 22 Sgr. 11 Pf. 
nach; hierzu abgegebene 1 pro 1855 
bis 1858 2% e 8, 709 W 
giebt einen Geſammt⸗ „Debit von. . 188,613 Thlr. 27 Sgr. 8 Pf. 
Hierauf find bis ult. September 1855 an Af- 
tienbeiträgen eingezahlt 
176,341 Thlr. 27 Sgr. — Pf. 
Desgleichen vom 
1. Okt. 55 bis 
ult. Mai 1856. 6,452 „ — „ 1, 
182,93 RT 
Es kreditirt mithin die Anſtalt den Aktionären 
noch die Summe von . . 5 .. 5,820 Thlr. — Sgr. 7 Pf. 
An vorſtehend bezeichneten Gegen ⸗Debit an Aktionäre der Anſtalt 
188,613 Thlr. 27 Sgr. 8 Pf. 
ſchließen ſich die ſeit dem Beſtehen der An⸗ 


17 1 11 


2 a 
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Transport: 188,613 Thlr. 27 Sgr. 8 Pf. 
ſtalt bis ult. Mai c. an Privaten abgege— 
benen Produkte mit: 15,648 Schock Säm— 
Rage e 938,880 St. 
und Gehölze, Obſtbäume, Ge⸗ 
fache 432,704 
Summa 1,371,584 St. 
zum Geſammt-Werth von. 63,402 Thlr. 20 Sgr. 2 Pf. 
fo daß ſich bis ull. Mai 1856 der Totalwerth 
der abgegebenen Produkte auf 
herausſtellt.“ 

Ich darf hier meine Mittheilungen ſchließen; bitte aber die geehrte 
Verſammlung noch das Urtheil der für die heutige Verſammlung erwählten 
Herren Preisrichter vernehmen zu wollen und benutze dieſe Gelegenheit, 
den Ordnern unſeres heutigen Feſtes und beſonders dem Herrn Thiergar— 
ten⸗Inſpektor Henning und dem Herrn Kunſtgärtner Rönnenkamp, welche 
ſich mit großer Aufopferung der Anordnung unſerer heutigen — ich meine 
wohl gelungenen — Ausſtellung unterzogen haben, meinen ergebenen Dank 
auszuſprechen, dem die geehrte Verſammlung gewiß beiſtimmen wird. Be— 


. 252,016 Thlr. 17 Sgr. 10 Pf. 


ſonders hat, wie ich vernehme, die große Hauptgruppe von Palmen und 


ähnlichen ſchönen Pflanzen das Auge der Kenner befriedigt. 


21. 
Ber cht 


uͤber 
die Feſtausſtellung am 22. und 23. Juni 1856. 
Von dem Generalſekretär, Herrn Profeſſor Dr. Karl Koch. 


Mit großer Liberalität wurde dieſes Mal durch den Oberſten und 
Flügel-Adjutanten Seiner Majeſtät, Herrn von Alvensleben, dem Ver— 
eine das Königliche Reithaus (in der breiten Straße Nro. 36.) zur Ver— 
fügung geſtellt und darin ein umfangreicher Raum von 110 Fuß Länge 
und 80 Fuß Breite, alſo groß genug, um Tauſende von Pflanzen-Töpfen 
in ſich aufzunehmen. Aber gerade in dieſem einzigen Raume lag für die 
Herren, welche ſich unter großen Opfern, aber im Intereſſe des Allgemeinen, 
der Anordnung des Ganzen unterzogen hatten, eine Schwierigkeit, welche 
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jedoch meiſterhaft überwunden wurde. Herrn Thiergarten-Inſpektor Henz 
ning in Gemeinſchaft mit den Herren Obergärtnern Rönnenkamp und 
Emil Bouché, gehört vor Allem der Dank des Vereines nicht allein, 
ſondern auch aller derer, welche ſich an dem Dargebotenen erfreut haben. 
Nicht weniger fühlen wir uns aber dem Königlichen botaniſchen Garten 
und feinem Inſpektor, dem Herrn Karl Bouché, verpflichtet, da Letzterer 
den ebengenannten Herren mit nicht genug anzuerkennender Bereitwilligkeit 
nicht nur aus der reichen Sammlung fremder Gewächſe des Gartens alles 
zur Verfügung ſtellte, was zur Ausſchmuͤckung des Ganzen für nothwendig 
befunden war, ſondern auch ſelbſt hülfreiche Hand leiſtete. Eine große 
Anzahl von Handelsgärtnern, wie nicht leicht in früheren Jahren, hatte 
dieſes Mal zur Verſchönerung des Ganzen beigetragen, leider aber waren 
von Privaten weniger, als früher, Beiträge eingeliefert. 

Ehe wir zur Beſchreibung des Einzelnen übergehen, möchte es gut 
ſein, zuvor eine Ueberſicht des Ganzen zu geben. Das Lokal lag außer— 
ordentlich günftig, mitten in dem weitläufigen Berlin, fo daß ſelbſt einge— 
tretenes ſchlechtes Wetter den Beſuch weniger gehindert haben würde, als 
im vorigen Jahre, wo die Ausſtellung im entfernten Odeum ſtattfand. 
Rechts und links vom Eingange zogen ſich im Bogen und dann längs der 
Wände Gruppen bis in die Nähe der hintern Giebelſeite, die ſelbſt aber zu 
einer Art Terraſſe oder Eſtrade erhöht war. Vor dieſer waren wiederum 
auf beiden Seiten Gruppen, während in der Mitte einige Stufen hinaufs 
führten. Oben ſtanden zur Seite große Orangenbäume, unter denen ſich 
die eingelieferten Früchte und Gemuͤſe ausgebreitet befanden; in der Mitte 
hingegen war die Königsgruppe mit den Bildniſſen des hochſeligen Königs, 
Sr. Majeſtät des Königs und der Königin. Die große Mitte hatte man 
zu einem lieblichen viereckigen Schmuckraum (Pleasur ground) umgewandelt. 
Zwei Raſenſtücke mit verſchiedenen Blattpflanzen und Bouquets, mit den 
neuen Einführungen und den Schaupflanzen ſchloſſen ein Waſſerbaſſin mit 
Pflanzen ein. 

Betrachten wir nun das Einzelne. Prächtige Exemplare von immer- 
grünen Magnolien, welche Herr Ober-Hofgärtner Fintelmann aus Char- 
lottenburg freundlichſt zur Verfügung geſtellt hatte, ſchmückten den Vor⸗ 
raum; trat man aber ein und bewegte ſich links, ſo ſtand man zuerſt vor 
der Gruppe des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners Limprecht; 6 präch⸗ 
tige Hortenſien, 2 Veronica speciosa Cunningh. und 7 Pelargonien, unter 
ihnen Friedrich Wilhelm IV. und Momus, zeichneten ſich wegen ihrer ausge⸗ 
zeichneten Kultur vortheilhaft aus. Daneben hatte der Vereinsgärtner, 
Herr Emil Bouché, eine zuſammengeſetzte Gruppe, im Hintergrunde haupt⸗ 
ſächlich aus Blattpflanzen und einigen dazwiſchen ſtehenden Blüthenfträu- 
chern, vorn hingegen zum großen Theil aus Gloxinien in mannigfachen 
Formen und Farben beſtehend, aufgeſtellt. Es waren einige und 70 Töpfe 
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von Blattpflanzen. 7 Scitamineen und Muſen, 7 Palmen, hauptfächlich 
Chamädoreen, 7 Farrn, beſonders ſchönes Frauenhaar und Pteris- Arten, 
4 Selaginellen, 8 Baumlilien oder Dracänen, 5 Kaladien, 2 Ficus u. ſ. w. 
Unter den Blüthenſträuchern befanden ſich 4 gut gezogene Pimelea decus- 
sata R. Br. und 2 Kaffeeſträucher, unter den 11 Gloxrinien als beſonders 
ſchön: Madame Agla& Adanson, Marie van Houtte, Inga Thun und Mars 
coeruleus. Beide Gruppen (der Herren Limprecht und E. Bouché) 
überragten 3 große Orangenbäume, deren Blüthen weithin dufteten und die 
man wiederum dem Herrn Oberhofgärtner Fintelmann in Charlotten— 
burg verdankte. 

Weiterhin hatte der bekannte Orchideenzuͤchter, Herr Allardt, das 
Schönſte aus ſeinen Gewächshäuſern geſendet. Durch beſondere Schönheit 
und Kultur zeichneten ſich von den 25 blühenden Orchideen aus: Oncidium 
sphacellatum Lindl., leucochilon Batem. var. parviflorum und luridum, qua- 
dricorne Hort., monoceras Hook., Acineta Humboldtii Lindl., Catileya 
Forbesii Lindl., Trichonidium ringens Hort., Dendrobium nobile Lindl., Epi- 
dendron papillosum Batem. und Stanhopea tigrina Batem. 

Der botanifhe Garten (Herr Inſpektor Bouch é) folgte mit einer 
Blattpflanzengruppe. 11 Palmen, unter ihnen Seaforthia elegans R. Br., Latania 
borbonica Lam., Chamaedorea fibrosa Wendl. fil. u. Karwinskiana Wendl. fil., 
Caryota urens L., Calamus asperrimus Bl. u. ſ. w., ferner Cycas revoluta 
Thunb., Carludowica Plumieri Kth., 17 Baumstilien, als: Calodracon nobile 
Planch., Cordyline coerulescens Josst, arborea Goepp., humilis Goepp. 
Dracaena tessellata Willd. u. a. m.; 5 Scitamineen und Muſen, unter dieſen 
Musa zebrina Hort. angl. und humilis Hort., Maranta zebrina Sims und Phry- 
nium marantinum Willd.; 5 Kaladien, unter ihnen das ſchöne Caladium metal- 
licum van II., einige Orchideen, Massowia cannaefolia C. Koch. (Monstera Kth), 
2 blühende Hymenocallis Moritziana Kth. Von Difotylen: ein Achter Zimmet⸗ 
ſtrauch, Coccoloba excoriata L. und guatemalensis Hort., Goethea cauli- 
flora N. v. E., Saurauja villosa DC., Stadtmannia Fraseri Hort., Crescentia 
macrophylla Hort., Flindersia formosa Hort., Hamelia chrysantha Sw., eis 
nige Asklepiadeen, als: Cyrtoceras floribundum Hort. und reflexum Benn., 
fo wie Dictyanthus stapeliaeflorus Rchb., Ardisia colorata Lk. u. ſ. w. 
Endlich noch verſchiedene Farrn, als: Aspidium submarginale Hort. und 
quinquangulare Kze, Leucostegia immersa Presl., Aneimia fraxiniſolia Raddi 
und Phyllitidis Sw., Gymnogramma aspidioides Klf., consanguinea A. Br. 
und Boucheana A. Br. Auch einige Schlingpflanzen, als: Cissus discolor 
Bl. und velutina Hort., jo wie Dioscorea discolor Hort, und septemloba 
Thunb. befanden ſich in dieſer Gruppe. 

Weiterhin erſchloß ſich den Blicken des Beſchauenden eine Gruppe von 
15 ſeltenen und ſchönen Pflanzen mit ausgezeichneter Kultur, wie man ſie 
wohl nur ſelten beiſammen ſieht. Die Pflanzen gehörten dem Herrn Fa— 
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brikbeſitzer Nauen und waren von feinem Obergaͤrtner, Hrn. Gireoud, zuſam— 
mengeſtellt. Jede einzelne Pflanze verdiente hier beſchrieben und empfohlen zu 
werden. An Blattpflanzen waren vorhanden: Dracaena arborea Link, Rho- 
pala organensis Gardn. und corcovadensis Hort., Jacaranda Clausseniana 
Cassar., 3 von den neuern Araliaceen: Oreopanax macrophyllum Dne et 
Pl., elegans Dne et Pl. und Lindenii Dne et Pl., Ardisia speciosa Bl. und 
die ſonderbare Ataccia cristata Kth mit 2 Blüthenftielen. Durch die buntge- 
zeichneten Blätter zeichneten ſich aus: Niphaea anoectochilifolia v. Warcz. 
(albo-lineata Hook), Sonerila margaritacea Lindl., Begonia xanthima Hook. £. 
marmorea Hort. Auch Blumen fehlten in der Gruppe eben ſo wenig als 
Orchideen. Von den letztern waren reichblühende Exemplare des Saccola- 
bium guttalum Lindl. und Odontoglossum naevium Lindl. vorhanden, von 
den erſtern hingegen: Allamanda neriifolia W. Hook., Lyperia pinnatifida 
Benth., Lobelia Erinus L. B. speciosa und die Schaupflanze Erica ventri- 
cosa Thunb. f. carnea. 

Der Name Mathieu bürgt für die Vorzüglichkeit der nächſten, haupt⸗ 
ſächlich aus Blattpflanzen beſtehenden, Gruppe. Palmen, wie Astrocaryum 
Ayri Hort. Ber. (aculeatum 6. F. W. Mey.), Caryota urens L., von beſon⸗ 
derer Größe, Thrinax elegans Hort. (radiata Lodd.), Thrinax sp., Latania 
borbonica Lam., (Livistonia chinensis Mart.), Chamaerops mexicana Math. 
u. ſ. w., Scitamineen, als: Curcuma rubricaulis Lindl., Phrynium Warsze- 
wiezi Kl., varians C. Koch (discolor Hort.), eximium C. Koch, pumilium 
Hort., micans Kl. und außerdem noch 9 Arten dieſes Geſchlechtes und der 
Maranta, Heliconia brasiliensis Hook. und Musa zebrina Hort. angl.; ferner 
30 Aroideen, beſondens 25 Caladien in 8 Arten, unter andern C. marmo- 
ratum Math. und metallicum van H., einzelne blühende Orchideen: Cypri- 
pedium barbatum Lindl., Dendrobium coerulescens Lindl., Oncidium ne- 
bulosum Lindl. und Pinellianum Rich. u.a. m. machten fie werthvoll. 

Wir find bei der Terraſſe angelangt. Da ftanden links vor derſelben 
einige Sämlinge von Cordyline australis Kth, und 4 Zwerghahnenkämme 
(Celoſten) von beſonderer Schönheit aus der Handelsgärtnerei des Herrn 
Friebel. Dann folgten neue engliſche Gloxinien: elegantissima, Magnet, 
Prinz of Wales, Prinz Trubetzkoi u. ſ. w. aus dem eleganten Gewächs— 
hauſe des Herrn Rentier Bier (Obergärtner Hornemann); hierauf: Pe⸗ 
tunien, Phlox Drummondii-Ab- und Spielarten und 3 Sorten ſchöner 
Heliotropien: Voltaireanum, Napoleon III. und Madame A. Jurel von beſon⸗ 
derem Wohlgeruche aus der Handelsgärtnerei des Herrn Craß; endlich 
eine Sammlung ſeltener, meiſt noch unbenannter Cacteen des Herrn Tiſch⸗ 
lermeiſters Linde, aus der wir nur die beiden Cereus coerulescens Hort. 
und Leydelii Hort., fo wie Mammillaria acanthophlegma Lehm. fl. eristata 
von 11 Zoll Durchmeſſer und wunderſchöner Zeichnung, nennen wollen. 

Wir erſteigen die Treppe, erfreuen uns rechts und links an den 4 
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Bouquets der Herren Gehilfen im botaniſchen Garten: Schmidt, Strauß, 
König und Jannoch und ſtehen vor der Königsgruppe, hauptſäch— 
lich auch aus den Fürften im Pflanzenreiche, alſo aus Palmen, außer 
dem aber aus Baumlilien, Sagopflanzen, Aroideen, Farrn u.a. zuſammen— 
geſetzt. So oft der Verein ſeine Feſt-Ausſtellung machte, hat immer die 
Königsgruppe, auch auf Kuͤnſtler, Eindruck gemacht, aber dieſes Mal 
erſchien fie beſonders ſchoͤn und würdig der großartigen Anſtalt, die 
ſtets das Material dazu liefert, des botaniſchen Gartens. Gegen 
170 Pflanzen hatte man verwendet, zum Theil in Exemplaren, wie fie, 
allein betrachtet, ſchon eine Zierde des botaniſchen Gartens darſtellen. 
Von den 13 ſtattlichen Palmen nennen wir von denen mit Faäͤcherblättern 
die gewöhnlich als Chamaerops Birroo aus dem Leidener Garten zuerſt 
eingeführte Livistonia olivaeformis Mart., ferner Livistonia chinensis Mart. 
und Chamaerops humilis L., von den gefiederten hingegen Phoenix 
farinifera Roxb. und sylvestris Roxb., jo wie Fulchironia senegalensis Le- 
slib. (Phoenix leonensis Lodd.) Reich war, wie geſagt, die Gruppe auch an 
Baumlilien, denn nicht weniger als 10 Arten in 18 Exemplaren waren ver— 
treten. Von beſonderer Schönheit erſchienen Dracaenopsis indivisa Kch, 
Charlwoodia spectabilis Pl., Calodracon heliconiaelolius Pl., Cordyline fru- 
ticosa Goepp. und Betschleriana Goepp., welche letztere ſich doch nicht von 
C. marginata Goepp. unterſcheiden möchte. 2 Cycadeen: Dioon edule 
Lindl. und Cycas revoluta Thunb.. trugen als ſtattliche Exemplare zur Er— 
höhung des Eindruckes nicht wenig bei. Daſſelbe galt von mehrern groß— 
blättrigen Aroideen: Anthurium ellipticum C. Koch et Bouché, A. Hookeri 
Kth, Monstera Lennea C. Koch (Philodendron pertusum Kth), welche letz— 
tere hoch oben zur Deckung einer Gallerie angebracht war, u. a. m. Gehör— 
ten auch die Muſen, Maranten und Phrynien, ſo wie der Neuſeeländiſche 
Flachs (Phormium tenax Forst.) und die Brennpalme, wie man in Berlin 
gewöhnlich Curculigo recurvata Dryandr. nennt, eben ſo wenig wie die 8 
vorhandenen Farrn und die 43 ſogenannten Neuholländer keinesweges zu 
den Seltenheiten, ſo erhöhten ſie doch wegen ihrer geſchmackvollen Vertheilung 
den Totaleindruck. 

Rechts befanden ſich unter einem Orangenbaume die Früchte, links hin— 
gegen die Gemuͤſe. Von den erſteren zogen zunächſt die Pflaumen Sr. 
Durchlaucht des Fürſten von Pleß (Herrn Hofgärtner Braſſe) die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Ferner waren aus dem Königlichen Garten zu 
Sansſouci durch den Herrn Hofgärtner E. Nietner ebenfalls Pflaumen, 
außerdem aber noch Pfirſichen, Aprikoſen, Feigen und Melonen, durch den 
Herrn Hofgärtner Sello aber, ſo wie aus Charlottenburg, durch Herrn 
Oberhofgärtner Fintelmann Erdbeeren, und aus Schönhauſen durch den 
Herrn Hofgärtner Th. Nietner wiederum Pflaumen und Weintrauben 


ausgeſtellt. 
10 
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Bon Gemuͤſen verdankte man ein reiches Sortiment dem Herrn Obriſtlieu— 
tenant v. Fabian in Breslau. Beſonders ſchön waren: die beiden Sorten 
Bindeſalat: von Griechenland und Doppelkopf (dicephalus) von Theben. Em⸗ 
pfohlen konnte ferner werden: die franzöſiſche Karote, da ſie noch früher 
reift, als die holländiſche, von Erbſen: die Early Wonder (frühe Wun⸗ 
der⸗Erbſe), allerdings wohl die früheſte Sorte, aber nicht reichtragend, 
ferner Etoile du matin, Rieſenmark-Erbſe, deren Kraut 8 Fuß hoch wird, 
und die Erbſe von China mit ebenfalls 6 — 7 Fuß hohem Kraute. Zum 
erſten Male ſah man auch hier die gerühmte Peterſilie von Matſchips. Gurken 
und Blumenkohl verdankte man dem Herrn Kunſt- und Handelsgärtner 
Späth und Sibiriſche Körbelrüben dem Herrn Inſpektor Jühlke in Eldena. 

Auf beiden Seiten der beiden Orangenbäume ſtanden: eine prächtige, 
5 Fuß hohe Pimelee des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners Priem, 2 
Myrten von beſonderer Schönheit und ein Kaffeebaum mit Fruͤchten über 
und über beſetzt von dem Herrn Kunſt- und Handelsgaͤrtner David 
Bouché, während nach vorn auf beiden Seiten der Treppe aus der Kö— 
niglichen Landes-Baumſchule ein Sortiment von 103 Ilex, die in dieſer 
Vollſtändigkeit keine Anſtalt und kein Garten beſitzt, aufgeſtellt war. Die 
intereſſanteſten Formen der gewöhnlichen Stechhuͤlſe (lex Aquifolium L.) 
find: atrovirens, calamistrata foliis argenteo-pictis und aureo-variegatis, 
canadensis foliis argenteo- et aureo-marginatis, ciliaris angustifolia, echinata 
(ferox) foliis argenteo- et aureo-variegatis, excorlicata, rubricaulis foliis au- 
reo-marginatis, laurifolia foliis aureo-marginatis, -variegatis et -pictis, ma- 
crophylla, maderensis, Shepherdii, Thunbergii und trapeziformis latispina. 
Von der Ilex balearica Desf. zeichneten ſich die 3 Abarten: cordata, trico- 
lor und von Minorka aus. 

Wir ſteigen die Treppe wieder herab und gehen auf der andern Seite 
der Thüre zu. Unten angekommen, erblickt man Sortimente von Blumen 
der Herren Kunſt- und Handelsgärtner Barrenſtein und Hoffmann. 
Der erſtere hatte namentlich eine Reihe von Fuchſten, Verbenen, un⸗ 
ter denen King of Scarlet und Souvenir de Marie, und 7 Petunien, be- 
ſonders ſchön Don Pedro, dazu benutzt; von den übrigen nennen wir noch 
Calceolaria Sultan, Phlox Criterion und Lantana Gloria mundi. — Die 
Gruppe des Herrn Hoffmann beſtand zwar faſt nur aus 15 Ab- und Spiel⸗ 
arten in 30 Exemplaren der vielgeſtaltigen Erica ventricosa Thunb., aber 
jede Pflanze war vorzüglich gezüchtet in moͤglichſt kleinem Topfe. 

Es folgt eine freundliche Gruppe von meiſt blühenden Sommerge— 
wächſen aus Charlottenhof (des Herrn Hofgaͤrtner Morſch). Wir nennen von 
ihnen die beiden Petunien: Don Pedro und Madame Layre, Potentilla 
Menziesii Morr., Salvia Roemeriana Scheele, Brachycome glabra Benth. 
und die nette Crucifere Jonopsidium acaule Rchb., fo wie die Alpenpflan⸗ 
zen Saxifraga caesia L. und Sempervivum Funkii Al. Braun. 
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Längs der Wandſeite beginnt eine zweite Gruppe des Herrn Kunft- und 
Handelsgärtners L. Mathieu, die mit der, welche wir ſchon beſchrieben, eini— 
germaßen korreſpondirt. Hier herrſchten die Baumlilien mit 8 Arten in 14 
Exemplaren vor. Wir nennen von ihnen als beſonders ſchön: Dracaena Boer— 
havii Ten., Dr. Draco L., Cordyline marginata Goepp. und die erſt aus belgiſchen 
Gärten eingeführte, von Göppert noch nicht näher beſtimmte Dracaena gracilis. 
Außerdem nennen wir Yucca aloifolia L. B. fol. var. und Y. quadricolor 
Hort., Bonapartea juncea Willd. und Pandanus odoratissimus Jacq. Von 
Scitamineen zeichneten ſich hier aus: Stromanthe sanguinea Sond. und 
Strelitzia augusta Thunb., von Aroideen hingegen Monstera Lennea C. Koch, 
Massowia cannaefolia C. Koch, Zantedeschia rubra C. Koch (Homalo- 
mena Schott). Außerdem fanden ſich hier die Orchideen in größerer An— 
zahl vor: Gongora Jenischei Rchb., Stanhopea Devoniensis Lindl., Maxilla- 
ria Deppei Lodd. (Lycaste Lindl.), Dendrobium coerulescens Wall, Catt- 
leya Mossiae Hook. u. ſ. w. Von Blattpflanzen aus der großen Zahl der 
Dikotylen waren nur einige Exemplare der Theophrasta macrophylla Lk., 
die als Abart zu Th. longifolia Jacq. gehören möchte, vorhanden. 

Wie gewöhnlich, hatte auch dieſes Mal Herr Hofgärtner Cravak in 
Bellevue eine gemiſchte Gruppe von vorherrſchend Blatt- und einigen Blü— 
thenpflanzen aufgeſtellt, die dieſes Mal beſonders gelungen erſchien. Hinten 
Palmen, Dracänen, Zamia horrida Jacq. u. Muſen, eine blühende Strelitzia Re- 
ginae Ait., Neuholländer, Ardiſien ꝛc., über denen einige Stanhopeen aufge— 
hängt waren, in der Mitte vorherrſchend Farrn: Adiantum trapeziſorme 
L., Aspidium patens Sw., Blechnum brasiliense Desv., Dieksonia adiantoi- 
des Hort. nec Willd., (tenera Presl), Nephrodium tuberosum Link, As- 
plenium Adiantum nigrum L. u. ſ. w., dazwiſchen einige Begonien, als: B. ri- 
cinifolia Hort., discolor R. Br., tomentosa Hort. u. ſ. w. und vorn Sela— 
ginellen, Tradescantia zebrina Hort. (Cyanotis zebrina N. v. E., Zebrina 
pendula Schnitzl.), Gloxinien und Achimenes. Dazwiſchen wiederum krauſe 
Natterzungen (Scolopendrium olflicinarum Sm. 8. daedaleum). 

Hatte der botaniſche Garten auf der andern Seite eine Gruppe, 
hauptſächlich aus Warmhauspflanzen beſtehend, zuſammengeſtellt, ſo folgte hier 
eine aus Kalthauspflanzen, die aber trotzdem an Werth der Pflanzen und 
an geſchmackvollem Arrangement jener keineswegs nachſtand. Es war 
eine eigenthümliche Aufſtellung von Nadelhölzern, Neuholländern, eini— 
gen Araliaceen, ſtrauchartigen Calceolarien und von verſchiedenen Blumen— 
pflanzen nebſt einigen Blüthenſträuchern. Von den Nadelhoͤlzern ſah 
man ſchöne Exemplare der Cryptomeria Lobbii Hort. und japonica 
Don, der Cunninghamia sinensis R. Br., des Dacrydium cupressinum So- 
land., des Phyllocladus trichomanoides Don, des Podocarpus salicifolius 
Klotzsch, der Juniperus excelsa Bielb., der Libocedrus chilensis Endl., der 
Thujopsis borealis Hort. u. ſ. w., dazwiſchen neuholländiſche Akazien, als: 
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A. petiolaris Lehm., decurrens Willd., Melanoxylon R. Br. f. heterophylla, 
relinoides Drege cat. u. ſ. w., ferner Cussonia thyrsiflora L. fil, Aralia quinque- 
folia van H, Panax crassifolia Dne et Pl., Cunonia capensis L., Lophostemon 
(Tristania) robustus Hort., Astrapaea tilifoliaSweet,CallistachysovataSm, Myı- 
taceen, als: Eucalyptus cordata Labill., Callistemon lanceolatus DC., Metrosi- 
deros florida Sm., Leptospermum scoparium Forst, tuberenlatum Poir., die fa- 
piſchen Brunia elegans Dum C. und Berzelia superba Eckl. ei Zeyh. Unter 
den blühenden, zum Theil krautartigen, mehr vorn ſtehenden Pflanzen zeich— 
neten ſich aus unter den Calceolarien: Calc. Harlequin, Sultan, Venus, Hey- 
der Ali, ignescens, quercifolia u. ſ. w., ferner Penstemon venustus Dougl., 
Diplacus puniceus Don, Antirrhinum hispanicum Chavann., Anarrhinum bel- 
lidifolium Willd., Helichrysum fulgidum Willd., Prostanthera Lasianthus 
Labill., Ozothamnus rosmarinifolius R. Br. u. ſ. w. 

Einen Gegenſatz bildete die folgende Sammlung von 24 Sorten auserle— 
ſener neuerer Fuchſten aus dem Garten des Herrn Fabrikbeſitzers Dan— 
neel (Obergärtner Paſewaldt), hinter denen Herr Kunſt- und Handels— 
gärtner Priem eine ſchöne Yucca alosfolia L. aufgeſtellt hatte. Wir nennen 
als empfehlenswerth: Pearl of England, Roi de Fuchsias, Florence Nigh- 
tingale, Diadem of Flora, Bride, Duchesse of Lancaster, Prinzess von 
preussen, Don Giovani, Climax, Marie Lux, Emma und Commodore. 

Dieſen ſchloß ſich eine hoͤchſt intereſſante Gruppe des Herrn Univerſi— 
tätsgärtners Sauer an, die faſt nur Nutzpflanzen enthielt. Hier ſah man 
Wein⸗, Brot⸗ und Kohlpalme (Oenocarpus altissimus Klotzsch, Ceroxylon 
Klopstockia Mart. und Cocos oleracea Mart), neben der noch neueren Cha- 
maedorea Lindeniana Wendl. fil., jo wies Exemplaren des Brotbaumes (Arto- 
carpus integrifolia L. fil), viererlei Zimmerſtraͤuchern (Cinnamomum aro- 
malicum N. v. E., dulce N. v. E., albiflorum N. v. E. und zeylanicum 
N. v. E.), dem Kaffeebaume (Coffea arabica L.), dem Baume, der Dammarharz 
liefert Dammara alba Lam.), der Mutterpflanze des jamaikaniſchen Qua⸗ 
ßienholzes (Picraena excelsa Lindl. oder Simaruba excelsa DC), der der 
magellaniſchen oder Wintersrinde, welche mit dem weißen Zimmet (Canella 
alba) verwechſelt wird (Drimys Winterii Forst.), der des Arrow-Root, dies 
ſes nahrhaften Mehles, namentlich für Kinder (Maranta indica Tuss.), der 
des wohlriechenden Kameelheues oder der Herba Schoenanthi (Andropogon 
Schoenanthus Spreng.), der des rothen Braftlien - oder Fernambukholzes 
(Caesalpinia echinata Spreng.), der der braſiliſchen Rinde oder des Cortex 
adstringens brasiliensis (Pithecolobium Auaremotemo Mart, Inga adstrin- 
gens Mart., Mimosa cochliocarpa Gom.) und endlich die des beliebten Pat⸗ 
chouly (Pogostemon Patchouly Pellet.). Doch waren auch noch andere 
Pflanzen vorhanden, die zunächſt nur auf Schönheit Anſpruch machten, fo 
Maranta zebrina Sims., Astrocaryum Ayri Mey., Phrynium violaceum Rosc., 
4 buntblättrige Kaladien, das zwar ſchon längſt beſchriebene, aber erſt durch 
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den Berliner botanischen Garten eingeführte Panicum sulcatum Aubl., 4 Selagi— 
nellen, unter denen das mit Metallglanz (Selaginella caesia arborea Hort. 
angl.), einige Farrn, Begonia xanthina Hook 8. marmorea und B. riciniſolia 
Heart, u. f. w. 

Endlich machte hier eine ſehr hübſche Sammlung von allerhand Blu— 
men des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners Krohn den Schluß. Wir 
nennen von den ſtrauchartigen Calceolarien: Sultan und Polyphem; von 
den Heliotropien: Voltaireanum und Triomphe de Liege; von den Phlox: 
Abdul Medschid Chan; von den Verbenen: Louis Napoleon, Non plus 
ultra, incisa grandiflora, und von den Fuchſien: Clepton hero, Peer of 
England, Comte de Paris, Don Juan. Außerdem fanden ſich vor: beſonders 
gut gezüchtete Myrten und Hortenſien, fo wie Veronica speciosa Cunningh. 
und Andersonii Hort., Sollya heterophylla Lindl., Polygala grandillora 
Lodd., Cytisus Attleyanus Hort., Erica ventricosa Thunb., moschata Andr., 
cupressina Hort. (turrigera Salisb.) u. a. m. 

Die beiden letzten Gruppen wurden wiederum von 3 Orangenbäumen 
überragt. Vorn dicht am Eingange befanden ſich Schattendecken von be— 
quemer Konſtruktion, welche Herr Tiſchlermeiſter Lange angefertigt hatte. 
Von der beſſern Sorte koſtet der Fuß 5, von der andern 34 Sgr. 

Wir begeben uns nach der Mitte, wo gleich vorn an der Thür der 
Gartengehilfe im botaniſchen Garten, Herr Bielkewiecz, ein großes Bou— 
quet aufgeſtellt hatte. Ueber dieſes ragte ein anderes hoch empor, was aber 
aus nachgebildeten Blumen und Pflanzen beſtand. Es war ein kühner Ge— 
danke des Herrn Unruh, Beſitzer der bekannten Blumen-Fabrik Friedrich 
Reichardt in Leipzig, ſein Fabrikat mit der Natur in Schranken treten zu 
laſſen; erfreulich iſt es aber, zu erfahren, daß es auf der großen Pariſer 
Ausſtellung wegen der Schönheit und Dauer der Farben den Sieg davon 
getragen hat. Außer den ſchon früher‘) angegebenen Pflanzen waren 
noch dazu gekommen: die Palmen Guilielmia speciosa Mart., Maximiliana 
regia Mart, Humboldtia Brunonis Wall. und Eichhornia azurea K ch. 

An den Ecken des rechten Raſenſtückes ſtanden vorn (nach der Thüre 
zu) 2 runde Tiſche, die der botaniſche Garten für ſich in Anſpruch 
genommen hatte. Rechts war eine Sammlung der neuern und ſchönern 
Begonien, links eine gemiſchte, doch vorherrſchend aus Blumen, zum großen 
Theil aus Gloxinien, beſtehende Gruppe. In der letzteren befand ſich in 
der Mitte ein ſtattliches Exemplar der Dracaenopsis indivisa Pl., unbedingt 
der ſchoͤnſten Dracänee, und ringsherum zuerſt die hoͤhern Pflanzen mit und 
ohne Blüthen: Calodracon Sieboldii Planch. Dracaena nobilis Hort), Ga— 
stonia Candollei van H., Sciodaphyllum palmatum Bl., Clerodendron Bun— 
gei Steud., Statice sinuata L., Asplenium Belangeri Kze und ebenum Ait, 


1) S. Jahrgang 1855 der Verhandlungen Seite XXIII. 
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Lomaria Moritziana Kze, Pteris auisoloba Hort., Acrostichum crinitum L., 
Antirrhinum majus L. B. Hendersonii, Swainsonia rosea Hort. und coro- 
nillaeſolia Salisb. und Diplacus puniceus Don. £. grandiflorus, nach vorn mehr 
die wohl zum erſten Male auf dem Kontinente bluͤhende Fortunea sinensis 
Lindl., eine niedliche Juglandee, Russelia sarmentosa Jacq. fl. semperflo- 
rens, Euthales macrophylla Lindl., fo wie endlich ein ausgeſuchtes Sorti⸗ 
ment von Ölorinien mit aufrechter Krone, als: Auricula, Helene von Or— 
leans, coerulea, Carthusiana, virginalis; außerdem verdient noch Glo— 
xinia Eugenie aufgeführt zu werden. 

Auf dem Tiſche rechts war, wie geſagt, eine ſeltene Auswahl von Be— 
gonien, wie ſie wohl allein der an dieſen Pflanzen reichſte botaniſche 
Garten in Neu-Schöneberg liefern kann, aufgeſtellt und um eine Palme 
(Saribus olivaeformis Hassk., Livistona olivaeformis Mart.), eine Colokaſie 
und um Hura crepitans L. gruppirt. Man ſah hier Begonia Prestoniensis 
Tb. Moore, sanguinea Raddi f. hybrida, rubrovenia Hook,, rutilans Hort, 
tomentosa Schott, insignis Grab., conchaelolia A. Dietr., xanthina Hook. 
L. genuina, f. Gandavensis et y. marmorea und außerdem verſchiedene Säm- 
linge derſelben Art. 

Zwiſchen bieden Tiſchen befand ſich ein gelungenes Bouquet, auf der In— 
nenſeite hingegen ein Blumenkorb des Herrn Gärtners Krauſe im Thiergar⸗ 
ten und endlich ein anderes Bouquet des Herrn Schoch, Gartengehilfen 
im botaniſchen Garten, während auf dem Raſen nach den Seiten hin 2 in 
voller Blüthe ſtehende Pracht-Exemplare von rothen Clerodendren der Her— 
ren Rentier Bier und Fabrikbeſitzer Nauen (Obergärtner Horne mann 
und Gireoud) und davor wiederum Hortenſien von fchöner Form und 
Bluͤthe aus der Handelsgärtnerei des Herrn Nicolas aufgeſtellt waren. 

An die runden Tiſche ſchloſſen ſich an beiden Seiten des NRafenftüdes 
links eine Tafel mit den neuen Einführungen und eigenen Züchtungen, 
rechts eine mit Schaupflanzen, an, die am andern Ende durch 2 Pelargonien: 
Pel. Auguste Miellez und General Eugene Cavaignac, beides O dier'ſche 
Züchtungen, wie wir ſie in dieſer vollendeten Schönheit nur aus dem Gar— 
ten des Herrn Rittmeiſters Hermann in Schönebeck (Obergärtner Beh— 
rens) kennen, begränzt waren. Die größte Anzahl von neuen Einführun- 
gen (13) lieferte Herr Inſpektor Bouché aus dem botaniſchen Garten: 
Cyanella metallica Naud., Billbergia granulata Hort., Carludovica incisa 
Wendl. fil, Philodendron sp. aus Mirador, Ryckia furcata Hort. (Pandanus 
furcatus Roxb.), Carex sp, aus Japan, Croton discolor Hort., Urtica sp. 
Lucuna obovata H. B. et K., Aralia leptophylla Hort, Sciodaphyllum fa- 
rinosum Hort. und Carapa coccinea Hort., letztere eine intereſſante Mes 
liacee, ſo wie zuletzt noch eine ganz unbeſtimmbare Pflanze, deren Früchte 
an der Küfte Weſtindiens angeſchwemmt werden. Endlich befanden ſich 
hier aus dem botaniſchen Garten noch die beiden Begonien-Blendlinge, 
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welche vor dem Herrn Inſpektor Bouché aus Begonia xanthina Hook. mit 
B. rubrovenia Hook. erzogen waren, fo wie endlich der Epheu und einige 
Eremplare des Cyclamen europaeum L., welche letztere ihr Beſitzer, Herr Ober— 
hofbaurath Braun, ſelbſt von Iſchl in Tyrol nach Berlin verpflanzt hatte. 

Herr Fabrikbeſitzer Nauen hatte durch ſeinen Obergärtner, Herrn 
Gireoud, auf dem Tiſche der neuen Einführungen aufgeſtellt: Phrynjum 
pardinum Pl. et Lindl., Begonia splendida Hort., Petunia var. imperialis, Pelar- 
gonium medaille d'or; von Herrn Univerſitätsgärtner Sauer waren: Arto- 
carpus rigida Bl., Tacca prinnatifida L. und eine neue Ficusart; von Herrn 
L. Mathieu: Bromelia agavifolia Hort., Caladium bicolor Vent. var 
splendens, Phrynium micans Kl. f. pallens, eine neue Agave und eine 
Acineta aus Mexiko; von Herrn Karl Mathieu: Begonia splendida 
Hort. und Streptocarpus polyanthus Hook. ; von Herrn Fabrikbeſitzer Krie— 
cheldorf in Magdeburg: Phrynium pardinum Pl. et Lindl., Mandirola Nae- 
gelia picturata Planch. und Achimenes Dr. Hopf; von Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtner Friebel: eine Dracänenform, wahrſcheinlich eine Abart der 
Dracaenopsis australis Planch.; von Herren Gebrüder Barrenſtein: 
lex furcata Hort., Desfontainia spinosa R. et P., Acroclinium roseum Hook,, 
Salvia argentea Hort. (odorata Willd.), Acer Negundo L. foliis variegatis, 
Hydrangea japonica Sieb. argenteo-veriegata und hortensis Sm. aureo-varie- 
gata, Quercus pedunculata Willd. fl. filicifolia, eine höchſt intereſſante Form uns 
ſerer Stieleiche, und außerdem 10 noch nicht beſtimmbare Eichen-Sämlinge 
aus Griechenland, welche aber wahrſcheinlich ſämmtlich nur Formen der 
Quercus lex L. find; von den Herren Moſchko witz und Siegling in 
Erfurt: Campanula Erfordensis, ein Blendling von Campanula Medium 
L. und speciosa Willd.; von Herrn Rittmeiſter Hermann in Schönebeck: 
4 Gloxinien⸗Sämlinge von beſonderer Schönheit, nämlich: Dr. Heinicke, Mas 
dam Kriecheldorf, Madam Jordan und Frau Dr. Hermann. Endlich hatte 
der Fabrikbeſitzer Danneel noch durch feinen Obergärtner Paſewaldt 
geliefert: Aechnea Mertensii Schult., Alonson Warszewiczii Reg., Ma- 
ranta regalis Hort., Lychnis Sieboldi Hort. und Achimenes Verschaf- 
ſellii Hort. 

Von Schau- oder Kulturpflanzen nennen wir, außer den ſchon erwähnten 
Nauen'ſchen, Hermann'ſchen und Bier'ſchen, noch: Blandfordia nobilis Lindl. 
des Herrn Danneel; 2 Pimeleae Andersoni Grah. und Erica tricolor Hort. 
angl. des Herrn Hoffmann, A ralia crassifolia Hort. (Panax crassifolium Dne 
et Pl.) und Linum grandiflorum Desſ. der Herrn Gebrüder Barrenſtein, Pelar- 
gonium Jehu superbum des Herrn Auguſt Richter in Potsdam, die reich— 
blühende Anguloa Ruckeri Lindl. des Herrn Hofgärtner Krausnick im 
Neuen Garten bei Potsdam, ſo wie Exostemma floribundum R. et S. und 
Phrynium pumilum Hort. des Herrn Sauer. Endlich von dem Herrn Kris 
cheldorf in Magdeburg: Tydaea gigantea Planch. 
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Wir treten zu dem Baſſin, angefüllt mit allerhand Waſſerpflanzen, 
hauptſächlich mit ſelbſtgezuͤchteten Seeroſen-Blendlingen, aus dem botani⸗ 
ſchen Garten. Es iſt eine Stimme darüber, daß man deshalb dem Herrn 
Inſpektor Bouché ganz beſonders verpflichtet fein muß, denn es trug ungemein 
dazu bei, die Reize der einzelnen Gruppen in der Ausſtellung, ſchon durch 
den Gegenſatz, zu erhöhen. Rings herum hatte Herr Loßow künſtlichen Kalk— 
tuff gelegt. Wir machen ganz beſonders auf dieſes Fabrikat aufmerkſam, 
da es ſich mannigfach auf Raſen, zu Einfaſſungen u. ſ. w. benutzen läßt 
und wegen des billigen Preiſes (der Centner 4 Thlr.) zu empfehlen iſt. 

Doch noch einige Worte über die Nymphäaceen und ſonſtigen Wafferpflan- 
zen. In der Mitte des Baſſins erhob ein prächtiges Nelumbium calo— 
phyllum ſeine Blätter und 2 Blüthenknospen über den Spiegel des Waſ— 
ſers und darum blühten die Nymphäen-Blendlinge, welche Herr Inſpektor 
Bouché mit Nymphaea Lotus L. und rubra Roxb. gezogen hatte, 9 an der 
Zahl, außerdem noch die neue und blaublühende aus Neuholland: N. gigan- 
lea Hook. Als Dekoration waren endlich hinzugefügt: Eichhornia speciosa 
Kth, Pontederia- cordata L., Oryza sativa L., Cyperus alternifolius L., 
Pistia Stratiotes L. und das Waſſerfarrn Ceratopteris thalictroides Brongn. 

Nach oben wurde das Baſſin ebenfalls von einem gleichen Raſenſtücke, 
wie das untere, eingeſchloſſen. An den Ecken nach unten und außen ſtan⸗ 
den wiederum 2 Exemplare der in der That unvergleichlichen Hermann— 
ſchen Fancy⸗-Pelargonien: Belle d’Epinay und Defance, während auf der 
innern halbmondförmigen Seite 4 Bouquets und 2 Blumenkörbe, von der 
kunſtfertigen Hand des Herrn Krohn bereitet, in der Mitte aber eine ſchöne 
Dracaena Draco L. ſich befanden. Der letztern gegenüber in der Mitte 
der obern graden Seite ſtand unbedingt das ſchönſte der Bouquets, das 
des Herrn Obergärtners E. Bouché. Rechts hatte Herr Rittmeiſter Her— 
mann eine Sammlung abgeſchnittener Pelargonien, links hingegen Herr 
Woltersdorf abgeſchnittene Roſen aufgeſtellt. 

Auf dem Raſenſtücke ſelbſt ſah man eine ausgeſuchte Sammlung von 
Blattpflanzen aus der Familie der Solanaceen, welche der botaniſche 
Garten geliefert hatte. Da die Arten ſämmtlich während der wärmern Mo— 
nate im Freien aushalten und ſogar gedeihen, ſo können ſie gar nicht genug 
als Gruppe, namentlich auf einem Raſenſtuͤcke, empfohlen werden. Die ein⸗ 
zelnen Arten bilden in Form und Farbe der Blätter eine angenehme Man- 
nigfultigkeit, die durch die zu Dolden oder Doldentrauben vereinigten, oft 
recht großen Blüthen noch unterftügt wird. Es waren 19 Arten: Solanum 
atropurpureum Schrank, betaceum Cav., ciliare Willd., chloranthum 
Spreng,, crinitum Lam,, decurrens Arrab., Flemingianum Hort, giganteum 
Jacq., glutinosum Dun., byporrhodium A. Braun, macranthum Dun., me— 
xicanum Mog. Sess., nicotianaefolium Lag., quitense II. B. K., robustum 
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Wendl., texanum Dun. (nicht zu verwechſeln mit texense Engelm.), Vello- 
zianum Dun., verbascifolium I., und eine noch nicht beſtimmte Art. 

Zwiſchen der Terraſſe und dem eben beſchriebenen Rafenftüde hatten 
Herr Lorberg und Kunze, letzterer in Charlottenburg, das Schönſte in 
abgeſchnittenen Blumen aus ihrer großen Roſenſammlung auf 2 Tafeln auf 
geſtellt. Roſenliebhaber fanden hier eine Auswahl der beſten und neueſten 
Sorten, wie ſie ſonſt zuſammen kaum geboten werden möchten. Von Herrn 
Lorberg waren 110 Sorten vorhanden und zwar: 

1. Von Rosa alba L. 4 Sorten, darunter: Celeste blanche und Felicite 
Parmenlier. 

2. Von Damascener-Roſen 4 Sorten, darunter: Arlinde und Ma- 
dame Hardy. 5 

3. Von Centifolien-Blendlingen 5 Sorten, darunter: Berühmte Schön- 
heit und Fiancee (die Braut). 

4. Von Moosroſen 2 Sorten, darunter: Heloiſe. 

5. Von Provencer Roſen 16 Sorten, darunter: Belle de Marly, Cou— 
ronne imperiale, grand Palais de Laeken, General Brea. 

6. Von Band⸗Roſen 3 Sorten, darunter: Oeillet parfaite. 

7. Von Blendlingen unbekannter Abkunft 3 Sorten, darunter: Sex- 
tus Pompilius. 

8. Von Blendlingen der Bengaliſchen Roſe 11 Sorten, darunter: 
Comtesse de Lacepede, de Candolle, General Kleber, la Quintinie. 

9. Bon Noiſette-Blendlingen 2 Sorten, darunter: Volney. 

10. Von Bourbon-Blendlingen 3 Sorten, darunter: Brennus. 

11. Von Moos-Bourbon-Roſen: Princesse Adelaide. 

12. Von Bourbon-Roſen 5 Sorten, darunter: Gloire de Paris, Miroir 
des perfections. 

13. Von remontirenden Blendlingen 26 Sorten, darunter: Julia Krüs 
dener, Sidonie, Rose de la reine, géant de bataille, Edouard Jesse, Co- 
quette de Bellevue, Docteur Marx. 

14. Von remontirenden Damascener-Roſen 5 Sorten, darunter: Be 
ranger und Cerise d’Enghien. 

15. Von remontirenden Band-Roſen 6 Sorten, darunter: Tricolor 
d’Enghien, Caroline de Sansal, Genie de Chateaubriand. 

16. Von remontirenden Bengaliſchen Roſen 13 Sorten, darunter: Gloire 
des Hellenes, Pius IX., Souvenir de la reine des Belges, Louise Odier, 
Lion de Combat. 

Herr Kunze in Charlottenburg hatte 89 Sorten Roſen zu einer 
Sammlung vereinigt und zwar folgender Maßen: 

1. 51 Sorten remontirender Blendlinge, darunter: Archimedes, Madame 
de Lamoricière, Duchesse de Praslin, Prince of Wales, Robin Hood, 
Jacques Lafitte, Reine Mathilde, Alfred Colomb, William Griffith, Louis Buo- 
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naparte, Sydonie, General Brea, IEnſant du Mont Carmel, Amandine und 
Augustine Mouchelet. 

2. 14 Sorten bengaliſcher Roſen-Blendlinge, darunter: Georg III., 
Brennus, Lord Nelſon, Coup de Hebe, Egérie, Gloire de Helene und 
Tempel Apollo's. | 

3. 7 Sorten Bourbon-Roſen, darunter: Bouquet de Flore, Souvenir 
de Malmaison, Madam Hobitz, Aurore du Guide, Madam Angelina und 
Louise Odier. 

4. 5 Sorten Provencer Roſen, darunter: Belle Rosine, Nausikaea, 
und Baronne de Stael. 

. 4 Sorten Theeroſen, darunter: Gloire de Dijon und Aurora. 
2 Sorten Damascener Roſen, darunter: Fittus. 

2 Sorten Moosroſen, darunter: Princesse Adelaide. 

1 Sorte Noiſette-Roſen. 

1 Sorte Schottiſcher (Pimpinell-) Roſen: Persian yellow. 

Von Herrn Woltersdorf, der ebenfalls eine huͤbſche, wenn auch 
weit kleinere und bereits oben erwähnte Sammlung eingeſendet hatte, liegt uns 
leider kein Verzeichniß vor, ſo daß nichts weiter darüber geſagt werden kann. 

Nachdem wir nun all das Schöne, was in dem großen Raume des 
Königlichen Reithauſes ausgeſtellt war, genau betrachtet haben, ſo fin— 
den wir ſchon dadurch eine große Mannigfaltigkeit, daß nicht weniger als 
50 Gärtner und Pflanzenliebhaber Beiträge geliefert hatten. Die Zahl 
der ausgeſtellten Pflanzen betrug 1570. Machen wir einen Vergleich mit . 
den Feſtausſtellungen der früheren Jahre, ſo ſtellt ſich dieſer ungleich vor— 
theilhafter gegen die der beiden letzten Jahre heraus und übertrifft ſelbſt, 
wenigſtens an Mannigfaltigkeit, noch die des Jahres 1853, wo der Ver— 
ein zum letzten Male in den Räumen des Königlichen Akademie-Gebäudes 
ausgeſtellt hatte. 

Es hatten geliefert: 


S 


im Jahre 1856 50 Ausſteller 1570 Pflanzen, 
11855 38 6 1431 1 
W 8 35 0 936 1 
1 e ne 49 5 3100 10 


Gehen wir ins Einzelne, ſo waren vorhanden: 
Gruppenpfl. Gruppen. Schaupflanzen. Neue Ein führungen. Eigene Züchtungen. 


1856 1448 30 27 62 23 
1855 1367 25 31 49 4 
1854 885 40 25 26 0 
1853 2961 35 36 97 6 
und zwar 


Gruppenpflanzen. Schaupflanzen. Neue Einführungen. Eigene Züchtungen— 
1856 aus 20 aus 13 aus 12 aus 3 Gärten. 
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Gruppenpflanzen. Schaupflanzen. Neue Einführnngen. Eigene Züchtungen. 
1855 aus 19 aus 10 aus 14 aus 2 Gärten. 
1854 „ 9 „ 6 7 6 FREU. , 
1853 lea 50 . 64 7206 1 

Es hatten ferner eingeliefert: 
an Obſt. an Gemüſe. an abgeſchnittenen Blumen u. Bouquets. 
1856 5 4 13 Gärten 
1855 3 4 5 J 
1854 8 6 8 2 
1853 5 7 7 


" 


Was endlich nun die einzelnen Gärten anbelangt, fo hatten dieſe in der 
Reihenfolge, wie das Programm ſie giebt, geliefert. 
A. An neuen Einführungen. 
A. An reinen Arten. 
J. Der Königliche botaniſche Garten 
(Herr Inſpektor Bouché): 
Carludovica incisa Wendl. fil. 
Ryckia furcata Hort. (Pandanus furcatus Roxb.) 
Philodendron sp. aus Mirador. 
Bilbergia granulata Hort. 
Cyanella metallica Naud. 
Carex sp. aus Japan. 
Croton discolor Hort. 
Urtica sp. 
Lucuma obovatum H. B. K. 
10. Sciadophyllum farinosum Hort. belg. 
11. Aralia leptopbylla Hort. 
12. Carapa coccinea Hort. 
13. Fortunea chinensis Lindl. 
14. Unbekannte Pflanze, die aus an der Küfte Weſtindiens angeſchwemm— 
ten Samen erzogen wurde. (Siehe übrigens Seite XLIV.) 
II. Der Königliche Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgaͤrtner Sauer): 
1. Tacca pinnatifida L. 
2. Ficus sp. 
3. Artocarpus rigida Bl. 
III. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Barrenſtein: 
Salvia argentea Hort. (odorata Willd.) 
lex furcata Hort. 
Desfontainia spinosa R. et S. 
Acroclinium roseum Hook. 
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5. 10 Eichen⸗Sämlinge aus Griechenland, wahrſcheinlich Formen der 
Quercus llex L. 
IV Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
Maranta regalis Hort. 
Lychnis Sieboldii Hort. 
Alonsoa Warszewiczii Reg. 
Aechmea Mertensii Schult. 
V. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Friebel: 
1. Dracaene sp. (an C. australis Kth var.) 
VI. Herr Fabrikbeſitzer Kricheldorf in Magdeburg 
(Herr Obergärtner Kreutz): 
1. Phrynium pardinum Pl. et Lindl. 
VII. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Karl Mathieu: 
1. Streptocarpus polyanthus Hook. 
2. Begonia splendida Hort. 
VIII. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Louis Mathieu: 
1. Acineta sp. 
2. Agave sp. aus Mexiko. 
3. Bromelia agavaefolia Hort. 
IX. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 
(Herr Obergärtner Girevud): 
. Phrynium pardinum Pl. et Lind. 
. Ataccia cristata Kth. 
. Odontoglossum naevium Lindl. 
. Rhopala organensis Gardn 
. Begonia splendida Hort. 
. Jacaranda Clausseniana Cassar. 
X. Ein Ungenannter: 
1. Bilbergia nigra Hort. (an B. clavata Lindl. ?) 
b. Ab- und Spielarten. 
J. Der Vereinsgarten 
(Herr Obergärtner E. Bouché): 
1. Tropaeolum a fleurs couleurs. 
II. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Barrenſtein: 
Acer Negundo L. fol. var. 
Hydrangea japonica Sieb. fol. arg. varieg. 
= hortensis Sm. fol. aur. varieg. 
Quercus pedunculata Willd. £. filicifolia. 
III. Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
1. Achimenes Verschaffeltii Hort. 
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IV. Herr Fabrikbeſitzer Kricheldorf in Magdeburg 
(Herr Obergärtner Kreutz): 
1. Mandirola Naegelia picturata Planch. 
2. Achimenes hybrida Dr. Hopf. 
V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Louis Mathieu: 
1. Mandirola saturata Hort. 
2. Caladium bicolor Vent. 
3. Phrynium micans Klotzsch fl. pallens. 
VI. Herren Kunſt- und Handelsgärtner Moſchkowitz und Siegling 
in Erfurt: 
1. Campanula Erſordensis Hort. 
VII. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 

(Herr Obergärtner Gireoud): 
Pelargonium medaille d'or. 
Petunia nyctaginiflora Juss. B. imperialis. 
Lobelia Erinus L. f. speciosa. 

B. An eigenen Züchtungen. 
Der Königliche botaniſche Garten zu Schöneberg 

(Herr Inſpektor Bouch é): 
Begonia xanthino-rubrovenia. 
—  xanthina hybrida. 

nn hybrida Th. Nietner. 


- Adele. 
_ - Th. Jannoch. 


Elisabeth. 
- - Dr. Klotzsch. 
- 5 G. Fintelmann. 
- - Professor Braun. 
- - Dr. Caspary. 
- Boucheana van H. 
II. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Friebel: 
Sechs verſchiedene Sämlinge der Cordyline australis Kth. 
III. Herr Rittmeiſter Hermann 
(Herr Obergaͤrtner Behrens): 
. Gloxinia Dr. Heinike. 
- Madam Jordan. 
. Frau Dr. Hermann. 
E Madame Kricheldorf. 
C. An Schaupflanzen. 
J. Königlicher neuer Garten bei Potsdam 
(Herr Hofgaͤrtner Krausnich: 
1. Anguloa Ruckeri Lindl. 
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II. Königlicher Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgärtner Sauer): 
1. Exostemma floribundum R. et S. im 11“ br. Topfe, 2“ hoch 
und 2“ breit. 
2. Phrynium pumilum Hort. im 102zöll. Topfe, 21“ hoch mit 9“ Tan- 
gen und 42“ breiten Blättern. 
III. Kunſt⸗ und Handelsgärtner Barrenſtein: 
1. Linum grandiflorum Desf. im 62zöll. Topfe, 15“ hoch und über 
und über blühend. 
IV. Herr Rentier Bier 
(Herr Obergärtner Hornemann): 
1. Clerodendron Bethunianum Hort. im 12zöll. Topfe; 5“ 6“ hoch, 
3° breit mit 18“ hoher und eben fo viel im Durchmeſſer enthaltender Rispe. 
V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner David Bouché: 


1. Zwei gefüllte Myrtenbäume. 
2. Ein Kaffeebaum. 
3. Cereus hybridus Hort. 


VI. Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
1. Blandfordia nobilis Sm. 
VII. Herr Rittmeiſter Hermann in Schönebeck 
(Herr Obergärtner Behrens): 
1. Pelargonium Fancy: Belle d’Epinay im 134 zöll. Topfe, 15“ hoch 
und 34“ breit, mit 2“ hohem Stamme. 
2. Pelargonium Fancy: Auguste Miellez, im 113;öll. Topfe, 22“ hoch 
und 28“ breit, mit 2“ hohem Stamme. 
3. Pelargonium Odier: Defiance, im 11300. Topfe, 18“ hoch und 26“ 
breit, mit 4“ hohem Stamme. 
4. Pelargonium Odier: General Eugene Cavaignac, im 10zöll. Topfe, 
22“ hoch und 26“ breit, mit 3“ hohem Stamme. 
VIII. Herr Kunft- und Handelsgärtner Hoffmann: 
1. Erica tricolor Hort. angl., im Szöll. Topfe, 11“ hoch und 8“ breit. 
2. Pimelea Hendersonii Grah. Nro. 1., im 10zöll. Topfe, 17“ hoch 
und 30“ breit. 
3. Pimelea Hendersonii Grah. Nro. 2., im 72zöll. Topfe, 18“ hoch 
und 20“ breit. 
IX. Herr Fabrikbeſitzer Kricheldorf 
(Herr Obergärtner Kreutz): 
1. Tidaea gigantea Planch. 
X. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 
(Herr Obergaͤrtner Gireo ud): 
1. Oreopanax macrophyllum Dne et Pl. 
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2. Oreopanax elegans Dne et Pl. 

3. - Lindenii Dne et Pl. 

4. Rhopala corcovadensis Hort. 

9. Clerodendron Kaempferi Fisch., im 12 zöll. Topfe, 44° hoch und 
3“ im Durchmeſſer, mit einer Blüthe von 18“ Höhe und eben fo viel im 
Durchmeſſer. 

6. Ardisia speciosa Bl. 

7. Allamanda neriifolia W. Hook. 

8. Lyperia pinnatifida Benth. 

9. Erica ventricosa Thunb. f. carnea. 

10. Begonia xanthina Hook. f. marmorea. 
11. Sonerila margaritacea Lindl. 
12. Saccolabium guttatum Lindl. 
13. Niphaea anoectochilifolia v. Warsz. 
14. Dracaena arborea Lk. 
XI. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Nicolas: 

1. Zwei große Hortenfien. 

XII. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Priem. 

1. Pimelea decussata R. Br. 

2. Yucca aloefolia L. 

XIII. Herr Handelsgärtner Aug uſt Richter in Potsdam: 

1. Pelargonium Jehu superbum, im 94350. Topfe, 16“ h. und 24% br. 
D. An Gruppen von gleichen oder ähnlichen Pflanzen ausgezeichneter 

Kultur. 
J. Der Königliche botaniſche Garten zu Neu- Schöneberg 
(Herr Inſpektor Bouché): 
a. Gruppe von Waſſerpflanzen. 

11 Nymphäen-Blendlinge, Nelumbium calophyllum, verſchiedene Pi— 
ſtien, Cyperus alternifolius L. et sp., Pontederia cordata L., Eichhornia 
azurea Kth, Oryza sativa L. und Cerato pteris thalictroides Brongn, 
(S. Seite 144.) 

b. Solanum-Gruppe. 

19 Arten mit großen, zum Theil auf der Unterfläche gefärbten 
Blattern als Blattpflanzen zu verwenden, beſonders auf Raſenflächen 
(S. Seite 144.) 

c. Begonien -Gruppe. 

20 ſchöne Schiefblätter (Begonien) mit zum Theil ſchöͤngefärbten Blü— 
then waren um einen Saribus olivaeformis Hassk., um eine Colocasia pruini- 
pes C. Koch et Bouche und um Hura crepitansL. gruppirt. (S. Seite 141.) 

II. Königliche Landesbaumſchule 
(Herr Obergärtner Th. Nietner): 
Ein Sortiment vou 103 Haupt-, Ab» und Spielarten von llex. (S. S. 138.) 
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III. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Allardt: 
Eine Gruppe von 25 Orchideen (S. Seite 135.) 
IV. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Barrenſtein: 
Eine Gruppe von 24 Fuchſien. (S. Seite 138.) 
V. Herr Rentier Bier 
(Herr Obergärtner Hornemann): 
Ein Sortiment von 6 der neuern Gloxinien. (S. Seite 136.) 
VI Herr Fabrikbeſitzer Danneel 
(Herr Obergärtner Paſewaldt): 
Ein Sortiment von 24 der neuern Fuchſien. (S. Seite 140.) 
VII. Herr Kunfts und Handelsgärtner Friebel: 
Eine Gruppe von einigen Zwerghahnkämmen (Celosia cristata nana). 
(S. Seite 136.) 
VIII. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Hoffmann: 
Eine Gruppe von 38 kapiſchen Haiden (Eriken) in 15 Arten. (S. 
Seite 138.) 
IX. Herr Tiſchlermeiſter Lincke: 
Eine Sammlung von neuern Kaktus. (S. Seite 136 
X. Herr Kunſt⸗ und Handelsgärtner Nicolas: 
Sechs ſchön gezogene Citrus sinensis. 
E. Gemiſchte Gruppen. 
J. Der Königliche botaniſche Garten: 
a. Die Königs gruppe. 
Gegen 170 Pflanzen. (S. Seite 137.) 
b. Die Gruppe links an der Wand. 
Meiſt aus Blattpflanzen der warmen Haͤuſer beſtehend, 95 Töpfe. 
(S. Seite 135.) 
c. Die Gruppe rechts an der Wand. 
Meiſt aus Kalthauspflanzen beſtehend, ebenfalls 95 Töpfe. (S. S. 139.) 
d. Gruppe des runden Tiſches. 
Der Begonien-Gruppe gegenüber, vorherrſchend aus Blumen, been: 
ders aus Gloxinien beſtehend. 19 Töpfe. (S. Seite 141.) 
ll. Der Königliche Garten in Bellevue 
(Herr Hofgärtner Cra vack): 
Eine Gruppe von 83 Pflanzen. (S. Seite 139.) 
Il. Der Königliche Garten zu Charlottenhof 
(Herr Hofgärtner Morſch): 
Eine Gruppe aus 39 Töpfen. (S. Seite 138.) 
IV. Der Königliche Univerſitätsgarten 
(Herr Univerſitätsgärtner Sauer): 
Eine Gruppe von 62 meiſt Nutzpflanzen. (S. Seite 140.) 
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V. Der Vereinsgarten 
(Herr Obergärtner E. Bouché): 
Eine Gruppe von 58 vorherrſchend Blattpflanzen. (S. Seite 131.) 
Vl. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Barrenſtein: 
Eine Gruppe von Blumen, beſonders Petunien und Verbenen. (S. 
Seite 138.) 
VII. Herr Oberhofbaurath Braun: 
Eine kleine Gruppe, aus Epheu aus Canalijoli und Cyclamen euro— 
paeum L. beſtehend. (S. Seite 143.) 
VI. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Craß: 
Eine hauptſächlich aus Blumen beſtehende Gruppe. (S. Seite 136.) 
IX. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Krohn: 
Hauptſächlich aus Blumen beſtehend, 36 Töpfe. (S. Seite 141.) 
X. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Limprecht: 
Eine Gruppe aus 21 Töpfen, beſonders Blumen enthaltend. (S. 
Seite 131.) 
XI. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Louis Mathieu: 
a. Gruppe links. 
Hauptſächlich aus Blattpflanzen der wärmeren Häuſer beſtehend. 100 
Töpfe. (S. Seite 136.) 
b. Gruppe rechts. 
Beſonders aus baumartigen Lilien und Orchideen beſtehend. 76 Töpfe. 
(S. Seite 139.) 
XII. Herr Fabrikbeſitzer Nauen 
(Herr Obergärtner Gireoud): 
Die meiſten ſchon früher beſprochenen Schaupflanzen, ſo wie mehre 
der neuen Einführungen waren zu einer Gruppe vereinigt. (S. Seite 136.) 
F. Zur Ausſchmückung überhaupt. 
J. Der Königliche botaniſche Garten 
(Herr Inſpektor Bouché): 
Gegen 50 Neuholländer, Nadelhöͤlzer, Blattpflanzen u. ſ. w. 
ll. Der Königliche Garten in Charlottenburg 
(Herr Oberhofgärtner Fintelmann): 
12 große Baͤume, nämlich 8 Orangen, 2 Magnolien, 1 Lorbeer und 
1 Edwardſie. 
lll. Der Königliche Garten zu Bellevue 
(Herr Hofgärtner Cra vack): 
Neuholländer und Blattpflanzen, 68 Stück. 
IV. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Allardt: 
50 Farrn. 
V. Herr Kunft und Handelsgärtner Barrenſtein: 
22 verſchiedene Pflanzen. 
11 
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V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Krohn: 
54 verſchiedene Pflanzen. 
G. An abgeſchnittenen Blumen und Bonquets. 
J. Herr Obergärtner E. Bouché: 
Ein großes Bouquet. 
1. Herr Gartengehilfe Bielkewiecz: 
Ein Bouquet. 
Ill. Herr Rittmeiſter Hermann in Schoͤnebeck 
(Herr Obergärtner Behrend): 
Ein Sortiment abgeſchnittener Pelargonien. 
IV. Herr Gartengehülfe Jannoch: 
Ein Bouquet. 
V. Herr Gartengehulfe König: 
Ein Bouquet. 
VI. Herr Gärtner Krauſe: 
Zwei Bouquets. 
VII. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Krohn: 
Vier Bouquets, ein Roſenkorb und ein Blumenkorb. 
vl. Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Kuntze in Charlottenburg: 
Ein Sortiment von 89 abgeſchnittenen Roſen. (S. Seite 146) 
IX. Herr Lencke: 
Ein Roſenbouquet. 
X. Herr Baumſchulbeſitzer Lorberg: 
Ein Sortiment von 110 abgeſchnittenen Roſen. (S. Seite 145.) 
XI. Herr Gartengehuͤlfe Schmidt: 
Ein Bouquet. 
XII. Herr Gartengehülfe Schoch: 
Ein Bouquet. 
XIIl. Herr Fabrikbeſitzer Unruh: 
Ein Rieſenbouquet nachgebildeter Blumen. (S. Seite 141.) 
XIV. Herr Gärtner Woltersdorf: 
Ein Sortiment abgeſchnittener Roſen. 
BE, An Früchten. 
l. Königlicher Garten zu Charlottenburg 
(Herr Oberhofgärtner Fintelmann): 
Ein Korb mit Erdbeeren. 
ll. Königlicher Garten zu Schönhauſen 
(Herr Hofgärtner Th. Nietner): 
16 Stück Pflaumen und 4 Weintrauben. 
1. Königlicher Garten zu Sans ſouci 
a. Herr Hofgärtner E. Nietner. 
13 Stück Pflaumen, 6 Aprikoſen, 5 Pfirſichen, 4 Feigen, 2 Melonen. 
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b. Herr Hofgärtner Sello: 

4 Körbchen mit Erdbeeren. 
IV. Hochfürſtlicher Garten zu Pleß 

(Herr Hofgärtner Braße): 

15 Stück Pflaumen. 
V. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Nicolas: 
3 Pfirſiche und 3 Melonen. 
J. An Gemüfen. 
l. Königlicher Garten zu Sansſouci 
(Herr Hofgärtner E. Nietner): 
3 Gurken und 15 Sorten Kartoffeln. 
ll. Herr Obriſtlieutenant von Fabian in Breslau: 
Verſchiedenerlei Gemüſe. (S. Seite 138.) 
Ill. Herr Inſpektor Jühlke in Eldena: 
Eine Parthie Sibiriſcher Körbelrüben. 
IV. Herr Kunſt- und Handelsgärtner Späth: 
6 Gurken und 8 Blumenkohlſtauden. 
K. An Gartengeräthſchaften und Verzierungen. 

J. Herr Tiſchlermeiſter Lange: 

Zweierlei Schattendecken. (S. Seite 141.) 
l. Herr Loßow: 

Künſtlicher Kalktuff. (S. Seite 144.) 
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22. 
Preisrichterliches Urtheil. 


Die unterzeichneten Preisrichter erkannten nach dem, unterm 20. Januar 
d. J. angenommenen Programme zur Preisbewerbung für das 34. Jahres— 
feſt des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues folgende Preiſe zu: 


No. 1. 


No. 2. 


No. 3. 


No. 4. 


No. 7. 


A. Links: Preis. 

20 Thlr für eine ganz vorzügliche Leiſtung in der Gärtnerei: 
der Aufſtellung von Waſſerpflanzen des botaniſchen Gartens 
(des Herrn Inſpektor Bouch é). 
B. Für Einzel-Eremplare neuer Zierpflanzen. 
5 Thlr für eine neu eingeführte, durch Blattform und Kultur— 
Vollkommenheit ſich auszeichnende Pflanze: der Begonia splen- 
dida Hort. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Herrn Obergärt— 
ners Gireoud). 
5 Thlr für eine neue, durch Blüthenfülle und gute Kultur 
ſich auszeichnende Pflanze: der Petunia imperialis Hort. des 
Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Herrn Obergärtners Gi— 
reoud). 
5 Thlr für eine neu eingeführte, noch ſeltene Pflanze, in geſteiger— 
tem Grade der Entwickelung, wobei einer blühenden vor einer 
nicht blühenden der Vorzug einzuräumen iſt: der Maranta par- 
dina Planch. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Herrn Ober— 
gärtners Gireoud). 
5 Thlr für eine neue, durch Blattform und Blüthe ausge— 
zeichnete und zur Zimmerkultur geeignete Pflanze: 
fällt aus. 
5 Thlr für einen reichblühenden und mit einer oder mehrern 
Pflanzen beſetzten Topf des neuen einjährigen kaliforniſchen 
Delphinium cardinale Hook. fällt aus. 

C. Für eigene Züchtungen. 
5 Thlr fur drei neue ſelbſtgezogene Abarten oder Blendlinge 
holziger oder perennirender Gewächſe, durch Bluͤthe oder Blatt 
ausgezeichnet: den Gloxinia-Sämlingen des Herrn Rittmeiſters 
Hermann zu Schönebeck (Herrn Obergärtners Behrens). 
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D. Für vorzügliche Kultur von Einzelpflanzen. 

10 Thlr für eine ausgezeichnete Pflanze irgend welcher Fa— 
milie und Form: der Rhopala corcovadensis Hort. des Herrn 
Fabrikbeſitzers Nauen (Herrn Obergärtners Gireoud). 


. 5 Thlr der Pimelia Hendersonii Grab. des Herrn Kunft- und 


Handelsgärtners Hoffmann. 


. 5 Thlr dem Clerodendron Bethuneanum Hort. des Herrn 


Rentier Bier (Herrn Obergaͤrtners Horn emann). 
5 Thlr der Lyperia pinnatifida Benth. des Herrn Fabrikbeſi⸗ 
tzers Nauen (Herrn Obergärtners Gireoud). 


2. 5 Thlr dem Pelargonium belle d’Epinay des Herrn Ritt— 


meiſters Hermann in Schönebeck (Herrn Obergärtners 
Behrens). f 


E. Für vorzügliche Kultur von Pflanzen der gleichen Familie. 


No. 13. 


No. 14. 


No. 15. 


No. 16. 


No. 17. 


No. 18. 


No. 19. 


No. 20. 


5 Thlr für eine Sammlung von 6 Sorten reichblühender 
und gut kultivirter Clerodendren: 

fällt aus. 

5 Thlr für eine Sammlung von 24 Sorten reichblühender, 
gut kultivirter Fuchſten, mit Einſchluß der neueſten Story- 
ſchen Sorten: 

fallt aus. 

5 Thlr für eine Sammlung von 12 Sorten reich blühender, 
gut kultivirter Begonien: den Begonien-Blendlingen des bota— 
niſchen Gartens (Herrn Inſpektors Boude). 

5 Thlr für eine Sammlung von 24 Sorten reichblühender, 
gut kultivirter Pelargonien: 

fällt aus. 


F. Für Gruppirungen. 

10 Thlr für die am geſchmackvollſten aufgeſtellte Gruppe blü— 
hender oder nicht blühender Pflanzen von mindeſtens 50 Tö— 
pfen: der Gruppe des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners 
Louis Mathieu. 

5 Thlr für die nächſt beſte Ausſtellung: der Gruppe des bo— 
taniſchen Gartens (Herrn Inſpektors Bouch é). 

10 Thlr für die gelungenſte Gruppirung von blühenden 
Warmhaus-, Blatt- und Schlingpflanzen von mindeſtens 36 
Töpfen: der Gruppe des Herrn Univerſitätsgärtners Sauer. 
5 Thlr für eine Sammlung blühender Pflanzen aller Art von 
mindeſtens 50 Töpfen in 10 Gattungen, welche ſich als 


Gruppe zum Auspflanzen in den Blumengarten eignen: 
fällt aus. 


No. 


No. 


No. 


No. 
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21. 5 Thlr für eine Gruppe Dekorations- oder Blattpflanzen, 
zum Aufſtellen in einem Zimmer oder im Garten geeignet und 
aus mindeſtens 36 Töpfen beſtehend: 
fällt aus. 

G. Für Früchte und Gemüſe. 

22. 5 Thlr für ein Sortiment gut gereifter Früchte in mindeſtens 
6 Arten: 
fällt aus. 

23. 5 Thlr fur ein gleiches Sortiment: 
fällt aus. 

24. 5 Thlr für eine ganz ausgebildete reife und ſchöne Melone, vor— 
zugsweiſe für eine Cantaloupe gros Prescott de Paris, die be— 
kannte franzöſiſche Marktfrucht: der Netzmelone des Herrn 
Hofgärtners Nietner in Sansſouci. 


25. 5 Thlr für irgend eine beſonders ausgezeichnete Fruchtart: 


den Pflaumen Sr. Durchlaucht des Fürften Pleß zu Pleß 
(Herrn Hofgärtner Braſſe). 


ko. 26. 5 Thlr für ein reiches Sortiment ausgezeichneter Gemüſe: 


fällt aus. 


. 27. 10 Thlr; Graf von Luckner' ſcher Preis: 


fällt aus. 
II. Für abgeſchnittene Blumen. 


ko. 28. 5 Thlr für geſchmackvolle Anordnung oder Verwendung ab— 


geſchnittener Blumen: dem flachen Blumen-Bouquet des Herrn 
Obergaͤrtners E. Bouch é. 


. 29. 5 Thlr desgl.: dem hohen Bouquet des Herrn Gartengehül— 


fen Jannoch. 


. 30. 5 Thlr für einen geſchmackvoll arrangirten großen Roſen— 


ſtrauß, aus den verſchiedenſten Sorten zuſammengeſtellt: 
fällt aus. 


. 31. 5 Thlr für die beſte und reichſte Auswahl abgeſchnittener 


Sortimentsblumen einer der nachfolgenden Gattungen: Vio— 
len, Roſen, Pelargonien, Calceolarien, Verbenen u. ſ. w.: der 
Roſenſammlung des Herrn Baumſchul-Beſitzers Lorberg. 


J. Für vorzügliche Leiſtungen irgend welcher Art. 


32. 20 Thlr zu mindeſtens 2 und höchſtens 4 Preiſen zur freien 


Verfügung der Preisrichter: 
a. 10 Thlr der Zuſammenſtellung von Orchideen des Herrn Kunſt— 
und Handelsgärtners Allardt. 
b. 10 Thlr der Erica ventricosa Thunb. des Herrn Kunſt- und Han— 
delsgaͤrtners Hoffmann. 
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No. 33. Durch die ausgefallenen Preiſe waren ferner noch den 


Herren Preisrichtern deren Summe zur Verfügung geſtellt 
und erhielten hiervon folgende 6 Pflanzen und Gruppen einen 
Preis zu 5 Thaler: 
Die Maranta regalis Hort. des Herrn re Danneel 
(Herrn Obergärtners Paſewaldt). 
Die Kartoffeln des Herrn Hofgärtners Ed. Nietner in 
Sansſouci. 
Die Solanum-Gruppe des botaniſchen Gartens (Herrn Inſpek— 
tors Bouch é). 
Das Ilex⸗Sortiment der Landes-Baumſchule (Herrn Obergärtners 
Th. Nietnen. 
Die Goliath⸗Erdbeeren des Herrn Hofgaͤrtners Sello. 
Die zweite Gruppe des Herrn Kunſt- und Handelsgärtners 
Mathieu. 


No. 34. Ehrenvoll zu erwähnen vermittelſt eines Diplomes ſind: 


d. 


b. 


8 


E 


Maranta pardina Planch. des Herrn Fabrikbeſitzers Krichel— 
dorf in Magdeburg (Herrn Obergärtners Kreutz). 

Ataccia cristata Kih des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen (Herrn 
Obergärtners Gireoud). 

Dracaena arborea Lk. deſſelben. 

Phrynium micans 5. pallens Klotzsch des Herrn Kunſt- und 
Handelsgärtners Mathieu. 


. Caladium bicolor Vent. deſſelben. 
. 


Saccolabium guttatum Lindl. des Herrn Fabrikbeſitzers Nauen 
(Herrn Obergärtners Gireoud). 


Wie vorſtehend verhandelt und geſchloſſen. 
G. A. Fintelmann. L. Mathieu. F. A. Priem. H. Danneel. 


H. Gaerdt. Morſch. A. Stelzner⸗ 
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23. 


Einige Bemerkungen 
über die Dauer der Knollen der Boussingaultia basel- 
loides, ſo wie über die Verwendung dieſer Pflanze. 
Von dem Herrn Archivrath Schäffer. 


Jm Sommer 1853 benutzte ich die Boussingaultia baselloides (Hort.) !) zur 
Garnirung eines in weſtlicher Richtung gelegenen, ſehr hohen und bogenförmigen 
Fenſters. Die Knollen waren in Töpfe gelegt und wurden, als ich am 1. Ok— 
tober 1853 meine damalige Wohnung verließ, mit hinweg genommen, aber in 
den Töpfen gelaſſen und zu etwaiger weiterer Benutzung in einen froſt— 
freien Keller geſtellt. Hier verblieben ſie unbeachtet, bis ſie, mit Schimmel 
überzogen, vor einiger Zeit ans Licht gebracht wurden. Da ich bei Unter— 
ſuchung der Knollen fand, daß ſolche weder verfault, noch eingetrocknet wa— 
ren, ſo wurden ſie gereinigt und angegoſſen, worauf ſie zu meiner nicht 
geringen Verwunderung nun ſämmtlich neue Triebe erzeugten. Erwägt 
man, daß die Knollen in dem langen Zeitraume vom 1. Oktober 1853 
bis Ende Juni 1856, alſo während zweier Jahre und neun Monaten, fern 
von aller Beaufſichtigung und Pflege in einem dumpfigen Keller zugebracht 
hatten, ohne irgend einen Nachtheil zu erleiden, ſo duͤrfte dieſe zähe Lebens— 
kraft derſelben um ſo beachtenswerther ſein, als, zufolge früher angeſtellter 
Verſuche (S. Verhandlungen 1. Reihe Band XX. Seite 253.), ſämmtliche 
Theile der Boussingaultia baselloides, namentlich auch die Knollen derſel— 
ben, als Viehfutter gerühmt werden, und daher dieſe lange Dauer der letz— 
teren von Wichtigkeit fein möchte. Die mir bekannten Knollengewächſe 
pflegen unter gleichen Verhaͤltniſſen ihre Ruhezeit nicht zu überdauern, 
ohne zu treiben, hierdurch ſich zu entkräften und dann abzuſterben; die 
Boussingaultia dagegen hat nach obigen Wahrnehmungen nicht allein drei 
Winter, ſondern auch faſt eben ſoviel Sommer in ununterbrochener Reihen— 
folge im Zuſtande der Ruhe fortgedauert, ohne ein Zeichen von Entkräftung 
oder auch nur ein Welken der Knollen erkennen zu laſſen. Selbſt die 


1) Die Pflanze iſt nicht die, welche v. Humboldt und Bonpland in Quito entdeckt und 
unter dieſem Namen (nova genera et species Tom. VII., p. 196 und t. 645) beſchrieben 
und abgebildet haben, ſondern eine andere Art, die erſt in der neueren Zeit in unſere Gärten 
gekommen iſt und die Profeſſor Tenore in Neapel Boussingaultia cordifolia (ind. sem, hort. 
Neapol.) genannt hat. Anmerk. d. Generalſekr. 
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kleinſten, kaum fingerſtarken Knollen erſchienen in ihren engen und niedri— 
gen Töpfen fo friſch, als ob fie fo eben die Vegetationsperiode beendet hät— 
ten, und trieben dann eben ſo ſchnell als die ſtärkſten Exemplare. 

Behufs Anſchauung erlaubte ich mir in der Verſammlung am 10. Auguſt 
ein Exemplar der beſprochenen Knollen zu überreichen, in welchem daſſelbe 
urſprünglich (Frühjahr 1853) gepflanzt war. Die Triebe und Blätter 
dieſes Exemplars (fo wie alle übrigen Knollen) waren geſund, jedoch ſchwäch— 
lich; indeſſen kann letzteres nicht auffallen, da die Knolle in dem kleinen 
Topfe ſo ſehr ſich ausgebreitet hatte, daß ſie denſelben faſt gänzlich ausfüllte, 
weshalb es der Pflanze an nothwendiger Nahrung gebrach, — ein Uebel— 
ſtand, dem ſelbſtverſtändlich durch eine Verpflanzung der Knolle in friſche 
nahrhafte Erde abzuhelfen geweſen fein würde. 

Was die Verwendung der Boussingaultia baselloides betrifft, ſo be— 
merke ich, daß dieſelbe, abgeſehen von ihrem Werthe als Futter- und Spinat⸗ 
pflanze, auch als Zierpflanze, ſowohl für das Zimmer, als zur Anpflanzung 
im freien Lande, insbeſondere zur Bildung von Feſtons und Umſäumung von 
Eingängen oder hohen Fenſtern vorzüglich brauchbar erſcheint, indem ſie im 
eigentlichſten Sinne des Wortes den Schlingpflanzen beizuzählen iſt und 
daher der Nachhuͤlfe faſt gar nicht bedarf, denn fie umſchlingt ſowohl die 
ihr angewieſenen runden Stäbe (von der Stärke dünner Bohnenſtangen), 
als beliebig gezogene Bindfaden oder Drath mit ihren ſchlanken und dicht 
belaubten Zweigen in feſten Kreiſen; dagegen wollte es mir nicht gelingen, 
dieſe Pflanze in derſelben Weiſe zur Bekleidung ſtarker Baumſtämme zu 
benutzen. Hier war eine Nachhülfe nothwendig, welche zuweilen heftigen 
Winden weichen mußte, während jene Verwendung auch bei Stürmen als 
vollſtändig widerſtandsfähig ſich erwies. Eine ſehr angemeſſene Verwen— 
dung fand die Boussingaultia vor einigen Jahren in dem bekannten Dep— 
pe'ſchen Garten bei Charlottenburg, woſelbſt ſolche zur Berankung einer 
zierlichen, ungefähr drei Fuß hohen und von ſchwachen, mit Bindfaden ver— 
bundenen, runden Stäben hergerichteten Umfaſſung einiger Abtheilungen der 
dortigen Raſen-Anlagen benutzt war. Hier ſtand die Boussingaultia an 
richtiger Stelle; ſie bildete ſcharf gezeichnete Linien und gewährte durch ihr 
glänzendes und dauerhaftes Laub, ſo wie durch ihren kräftigen und, man 
möchte ſagen, reinlichen Wuchs einen ſehr wohlthuenden Anblick. 

dach allen dem dürfte dieſe Pflanze als zierendes Schlinggewächs wohl 
einer größeren Beachtung und Verbreitung werth ſein, als ſie meines Wiſ— 
ſens bisher gefunden hat. 
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24. 
Bericht 
über einige von Honigthau befallene Roggen-Aehren. 


Von dem Herrn Profeſſor Dr. A. Braun. 


Die Unterſuchung der von dem Herrn Hauptmann Märcker eingeſende— 
ten und von Honigthau befallenen Roggen-Aehren zeigte mir Folgendes: 

Die Aehren befinden ſich in einem halbreifen Zuſtande und ſind reich— 
lich mit einem ziemlich dickfluſſigen und füßichmedenden Honig behaftet. Aus 
welchen Stellen dieſer Honig eigentlich hervortritt, konnte ich nicht ſicher 
ermitteln, doch fanden ſich die Honig-Anhäufungen am reichlichſten an dem 
häufig vorhandenen dritten Blüthchen der Aehrchen. Die meiſten Aehrchen 
waren übrigens offenbar nur zufällig von Außen mit Honig beſchmutzt. 
Viele Blüthchen hatten einen normal entwickelten Fruchtknoten, andere, 
ziemlich zahlreiche, waren von Mutterkorn befallen, deſſen keulenförmige 
Maſſe theils noch in den Spelzen eingeſchloſſen war, theils weit über die— 
ſelben hervorragte. Von dieſen Mutterkornmaſſen ging die Honigabſonderung 
ſicher nicht aus. In vielen Blüthchen, deren Spelzen durch Honig verklebt 
waren, fand ich die Staubbeutel noch zwiſchen den Spelzen eingeſchloſſen 
und den Fruchtknoten unentwickelt; dieſe Verklebung, welche das Her— 
vortreten der Staubbeutel und dadurch die Befruchtung hinderte, ſcheint mir 
die hauptſächliche Urſache der theilweiſen Unfruchtbarkeit der von Honig— 
thau befallenen Aehren geweſen zu ſein. Die Käfer, welche Herr Märcker 
als an den Honigthau befallenen Aehren vorkommend, mit eingeſendet hat, 
ſind nach Herrn Dr. Gerſtäcker's gütiger Beſtimmung: 

1. Cantharis melanura Fabr., einer der gemeinſten Käfer auf 

den verſchiedenſten Blüthen; 
2. Anobium striatum Oliv. und 
3. A. paniceum L., beide letztere häufige Gäſte in Häufern, Spei— 
ſekammern, Bienenſtöcken u. ſ. w., wo ſie den Süßigkeiten nachgehen. 

Alle drei find offenbar nur durch den Honigthau angelockt und 
ſtehen zur Erzeugung deſſelben in keiner Beziehung. Ein kleines 
Cocon, daß ſich an einer Aehre befindet, gehört einer Motte (Tinea) 
an, die nicht genauer beſtimmt werden kann. Außer dieſen Inſekten fand 
ich jedoch unter den Aehren eine vertrocknete Blattlaus (Aphis), welche 
möglicher Weiſe in einem urſächlichen Verhältniß zum Honigthau ſtehen 
könnte, ſei es, daß ſie, wie andere Blattläuſe, den Honig austräufelt, oder 
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auch durch ihren Stich einen Honigausfluß herbeifuͤhrt. Nach Walker 
(Annales of naturalhistory, 1848) und Kaltenbach (Monographie der 
Blattläuſe) lebt Aphis Avenae Fabr. auf verſchiedenen Gräſern und 
geht auch häufig auf das Getreide über. Ob das ſehr zuſammenge— 
ſchrumpfte Exemplar einer Blattlaus, die ich an den Roggen-Aehren fand, 
dieſer Art angehört, konnte Herr Dr. Gerſtäcker nicht entſcheiden. Noch 
bemerke ich, daß ich einen ähnlichen, ſehr reichlichen Honigthau in dieſem 
Jahre auf dem Mannaſchwingel (Glyceria fluitans) beobachtet habe. 


25. 


Bemerkungen 
über den Garten der Land- und Gartenbau -Geſellſchaft 
zu Madras. 


Vom Herrn Obergärtner Th. Nietner in Madras. 


Dieſer Garten iſt 3 Mls. von der Feſtung St. George und dem Meere 
gelegen und hat eine Ausdehnung von 12 Acres. Im Jahre 1835 
begannen Dr. R. Wight, der ſo viel für die Botanik und den Ackerbau von 
Süd⸗Indien gethan, und der Oberſt Reid die vorzüglichſten Gewächſe des Lan— 
des hier anzuſammeln. Aus dieſer Sammlung nun iſt im Verlaufe von 20 Jah- 
ren ein, wenn auch gerade nicht reicher, jo doch ein hoͤchſt intereſſanter botani— 
ſcher Garten und zugleich eine der größten Zierden von Madras entſtanden. 
Der Garten wird von einem Ausſchuſſe der Geſellſchaft (der beiläufig aus 
80 — 100 Mitgliedern beſteht) verwaltet; beſondere Verdienſte haben indeß 
um denſelben H. Walter Elliot, Mitglied der Regierung, und die bei— 
den Sekretäre der Geſellſchaft, der Oberſt Reid und der Dr. Cleghorn, 
vorzüglich der letztere. — Ein „Hortus Maderaspatensis“ (Verzeichniß der 
im Garten kultivirten Pflanzen) wurde im Jahre 1853 vom Dr. Cleghorn 
publicirt und enthielt 1000 Species. — Madras hat eigentlich nur eine 
Regenzeit, nämlich im Beginn des N.-O.-Monſuns, im Oktober, November 
und December; der Reſt des Jahres iſt durch Hitze und Dürre charakteri— 
ſirt. Im Garten indeß ſind Brunnen und ausgedehnte Waſſerleitungen 
angebracht, die den Regen erſetzen und die Wirkung haben, den Beſucher 
faſt glauben zu machen, er trete in ein anderes Land, wenn er von der 
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dürren verſtaubten Straße in den Garten tritt. Der Hauptzweck des 
Gartens iſt, neue Nutz- und Zierpflanzen einzuführen und an die Mitglie— 
der der Geſellſchaft zu vertheilen; er iſt daher reich an Pflanzſchulen von 
dieſen. Dann enthält er aber auch manche botaniſche Raritäten, die theils 
über den landſchaftlich-angelegten Theil des Gartens, der der größere iſt, 
verbreitet, theils in einem offenen Conſervatorium konzentrirt ſind. Das 
Klima von Madras iſt indeß der Kultur gewiſſer Pflanzen-Familien gänz— 
lich zuwider, und gedeihen Scitamineen, Aroideen, Orchideen, Farrn und felbft 
viele Guttiferen bei einer mittleren jahrlichen Temperatur von 82“ Fahr., 
0,73 Luftfeuchtigkeit und nur 49“ Regen (wovon 30“ auf die Monate 
Oktober, November und Dezember und 19“ auf den Reſt des Jahres kom— 
men) nicht wohl; wohingegen Cacteen, Aloineen, Euphorbien und gewiſſe 
Asclepiadeen das Klima ſehr gut vertragen. Für die zuerſt genannten Pflanzen 
würde daher ein geſchloſſenes Haus wohl am Platze ſein. Es iſt indeß wahrhaft 
wunderbar, bis zu welchem Grade gewiſſe Bäume Hitze und Dürre ertragen, z. B. 
Thespesia-, Cassia-, Melia-Arten, Artocarpus integrifolia ꝛc., die ſich wäh— 
rend derſelben ſo grün befinden, wie während der Regen. 

In der Mitte des Gartens liegt ein netter, von Schlingpflanzen über- 
wucherter und offener Schuppen, der als allgemeines Repoſttorium dient, 
und wo jährliche Ausſtellungen abgehalten werden. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Regierung binnen Kurzem dieſen Gar— 
ten an ſich bringen, ihn mit den anderen Gärten und den Forſten der Prä— 
ſidentſchaft verbinden und zu einem eigenen Departement erheben werde. 
Den Gartenfreunden wird dies ein angenehmer Wechſel ſein, da die Libe— 
ralität, mit der die Regierung Künſte und Wiſſenſchaften unterſtützt, ſchon 
vielſeitig bethätigt worden iſt. 

Die Glanzſtücke des Gartens find einige ſchöne Arten und Exemplare 
von Spathodea und Bignonia, beſonders DC.'s sp. campanulata (?) mit 
großer, in Büfcheln zuſammenwachſender und nach unten hin ausgebauchter 
Blüthe von tiefer Orange-Farbe. Dann Petraea volubilis und Guajacum 
oflicinale, die, wie viele andere weſtindiſche und mexikaniſche Pflanzen, im 
Klima von Madras leicht und reichlich blühen. Dann Adansonien, Poin- 
ciana regia und Elliesi, Combreten, Paſſifloren, Grevillea robusta u. ſ. w., die 
ſich überall leicht zu akklimatiſiren ſcheinen. Das kurioſe Nerium adense 
Forsk. wurde vor Kurzem in größerer Menge eingeführt. 

Die intereſſante Palme Bentinckia aus den Gebirgen von Travankore 
habe ich weder hier, noch in irgend einem andern indiſchen Garten, gefun— 
den, wie denn jene Gebirge überhaupt wohl noch viel des Intereſſanten 
für den Forſcher enthalten dürften. In landſchaftlicher Beziehung iſt der 
Garten, Dank den Bemühungen des Inſpektors, Herrn Jeffrey, in den 
letzten Jahren ſehr verbeſſert worden. 


— —U¼—᷑ — ee ee 
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26. 


Program m 
Preis-Bewerbung für das 35. Jahresfeſt des Vereines 


Beförderung des Gartenbaues in den Königl. Preußiſchen 


Staaten zu Berlin, am 21. Juni 1857. 
Bie d en een engen 


Zur Preis-Bewerbung ſind Gärtner und Gartenliebhaber des 
Ins und Auslandes berechtigt, fie ſeien Mitglieder des Vereines 
oder nicht. 

Außer Pflanzen, abgeſchnittenen Blumen, Gemüfe und Obſt find 
auch Garten-Geraäthe und Garten-Verzierungen, Sämereien, künſtli— 
cher Dünger und ſonſt auf Gärtnerei Bezug habende Gegenſtände 
zuläſſig. 

Die Gegenſtände der Preis-Bewerbung verbleiben das Eigenthum 
der Beſitzer. 

Die zur Preis-Bewerbung beigebrachten Pflanzen müſſen in Gefäßen 
gezogen ſein und mindeſtens ſeit drei Monaten ſich in dem Beſitze 
des Ausſtellers befinden. 

Die deutlich zu etiquettirenden Pflanzen und ſonſtigen Ausſtellungs— 
Gegenſtände find, von einem doppelten Verzeichniſſe begleitet und, 
mit Namen und Wohnung des Ausſtellers verſehen, bis zum 20. 
Abends einzuliefern. Nur Früchte, Gemuͤſe und abgeſchnittene Blu- 
men werden noch am erſten Ausſtellungstage bis früh 7 Uhr ange- 
nommen. Nicht rechtzeitig eingehende Gegenſtände ſind von der Be— 
werbung ausgeſchloſſen; auf verſpätete Einlieferung von Auswärti- 
gen ſoll jedoch billige Rückſicht genommen werden. 

Die Ausſteller haben in den Verzeichniſſen ausdrücklich anzugeben, 
um welche Preiſe des Programmes ſie ſich mit dem eingeſandten 
Gegenſtande bewerben wollen; es iſt daher nothwendig, für jede Ka— 
thegorie der einzuſendenden Ausſtellungs-Gegenſtände ein beſonderes 
Verzeichniß in doppelter Ausfertigung einzureichen. Dagegenhan— 
delnde haben es ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn ihre Gegenſtände nicht 
die gewünſchte oder gar keine Berückſichtigung der Ordner finden. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 
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Das Arrangement der Aufſtellung übernehmen die vom Vorſtande 
ernannten Ordner, welche allein berechtigt ſind, die eingelieferten 
Gegenſtände anzunehmen, den dazu erforderlichen Raum anzuweiſen 
und den Empfang in dem Duplikate der Verzeichniſſe zu beſcheini— 
gen. Die Aufſtellung der Ausſtellungs-Gegenſtände kann jeder ſelbſt 
übernehmen oder auch den Ordnern überlaſſen. 

Alle Einlieferungen müſſen bis zum Schluſſe der Ausſtellung, am 
zweiten Tage Abends, aufgeſtellt bleiben; jedoch können Früchte auf 
beſonderes Verlangen ſchon früher zurückgenommen werden. 

Die Zurücknahme der Pflanzen u. ſ. w. hat am zweiten Tage Abends 
nach Schluß der Ausſtellung und ſpäteſtens am andern Morgen zu 
erfolgen. 

Das Preisrichter-Amt wird aus 8 Mitgliedern in der Weiſe ernannt, 
daß 5 über Pflanzen und Gruppen, 3 hingegen über abgeſchnittene 
Blumen, Früchte, Gemüſe und Geraͤthe die Preiſe ertheilen. 5 Stell— 
vertreter werden ihnen beigeſellt. 

Das Preisrichter-Amt tritt ſchon am Sonnabende zu einer Vorbera— 
thung zuſammen, faßt aber erſt am Sonntage einen endgültigen Be— 
ſchluß, welcher in der Verſammlung durch den Vorſitzenden des 
Preisrichter-Amtes bekannt gemacht wird. Bei Zuerkennung der 
Preiſe wird beſonders auf Neuheit, Kulturvollkommenheit, Blüthen— 
fülle, blumiſtiſchen Werth und geſchmackvolle Aufſtellung Rüͤckſicht 
genommen. Die gekrönten Gegenſtände werden nach Abfaſſung des 
Urtheils beſonders bezeichnet. 

Außer auf Geldpreiſe erkennen die Preisrichter auch auf ehrenvolle 
Erwähnung durch Gewährung beſonderer Diplome. 

Preiſe, welche die Preisrichter nicht zu vertheilen in den Fall kom— 
men, fallen an die Kaſſe zurück; jedoch haben die Preisrichter das 
Recht, ſolche ſämmtlich oder zum Theil auf andere Ausſtellungs— 
Gegenſtände zu übertragen, falls dazu genuͤgende Veranlaſſung vor⸗ 
handen iſt. 

Die Räume, in welchen die Ausſtellung ſtattfindet, und die Namen 
der Ordner, ſo wie der Preisrichter, werden ſpäter bekannt gemacht. 


Preis-Aufgaben. 
A. Links-Preis. 


1) 20 Thlr. Für eine ganz vorzügliche Leiſtung in der Gärtnerei. 
B. Für Einzel⸗Exemplare neuer oder ſeltener Zierpflanzen. 


2) 


5 Thlr. Fur eine neu eingeführte, durch Blattform oder Kulturvoll— 
kommenheit ſich auszeichnende Pflanze. 
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3) 5 Thlr. Desgleichen. 

4) 5 Thlr. Für eine neue, durch Blüthenfülle und gute Kultur ſich 
auszeichnende Pflanze. 

Dre. Desgleichen. 

6) 5 Thlr. Fuͤr eine noch ſeltene Pflanze in geſteigertem Grade ihrer 
Entwickelung. 


C. Für eigene Züchtungen. 


7) 10 Thlr. Für drei neue und ſelbſtgezogene Abarten oder Blendlinge 
holziger oder ausdauernder Pflanzen, durch Blüthe oder 
Blatt ausgezeichnet. 
Nach dem Ermeſſen der Preisrichter iſt dieſer Preis auch in zwei zu 5 Thlr. 
theilbar. 


D. Für vorzügliche Kultur von Einzelpflanzen. 


8) 10 Thlr. Fuͤr eine ausgezeichnete Pflanze irgend welcher Familie 
und Form. 
9) 10) 11) 12) Vier Preiſe zu 5 Thlr. Desgleichen. 


E. Für Aufſtellung mehrer Pflanzen vorzüglicher 
Kultur. 


13) 5 Thlr. Für eine Aufſtellung von 20 gut kultivirten und blühenden 
Pflanzen in ſechszölligen Topfen. 

14) 5 Thlr. Desgleichen. 

15) 5 Thlr. Fuͤr eine Aufſtellung von 12 gut kultivirten Pflanzen einer 
beſtimmten Familie oder auch nur Gattung. 

16) 5 Thlr. Desgleichen. 


F. Für Gruppirungen. 


17) 10 Thlr. Fuͤr die am geſchmackvollſten aufgeſtellte Gruppe bluͤhender 
oder nicht bluͤhender Pflanzen von mindeſtens 50 Töpfen. 

18) 10 Thlr. Desgleichen für die zunächſt ſchönſte Gruppe. 

19) 20) 21) Drei Preiſe zu 5 Thlr. Für die zunächſt ſchönſten 
Gruppen. 


G. Für Früchte und Gemüfe. 
22) 5 Thlr. Für ein Sortiment gut gereifter Früchte in mindeſtens ſechs 
Arten. 
23) 5 Thlr. Desgleichen. 
24) 5 Thlr. Fuͤr eine ſchöne Melone. 
25) 5 Thlr. Fur irgend eine beſonders ausgezeichnete Fruchtart. 
26) 5 Thlr. Für ein reiches Sortiment ausgezeichneten Gemüfes. 
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27) 10 Thlr. in Gold (Graf Luckner'ſcher Preis). Für ein neues, bil- 
liges und gutes Gemuͤſe, was hauptſächlich auch der ar— 
beitenden Klaſſe zu Gute kommen kann. 


HB. Für abgeſchnittene Blumen. 


28) 5 Thlr. Für geſchmackvolle Anordnung oder Verwendung abge— 

f ſchnittener Blumen. 

29) 5 Thlr. Desgleichen. 

30) 5 Thlr. Für den am geſchmackvollſten gebundenen Roſenſtrauß, aus 
verſchiedenen Sorten beſtehend. 

31) 5 Thlr. Für die beſte und reichſte Auswahl abgeſchnittener Sorti— 
mentsblumen, als Stiefmütterchen, Roſen, Pelargonien, 
Calceolarien, Verbenen u. f. w. 


J. Für vorzügliche Leiſtungen irgend welcher Art. 


32) 20 Thlr. zu mindeſtens 2 und höchſtens 4 Preiſen zur freien Verfü— 
gung der Preisrichter. 


Angenommen in der 345. Sitzung des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues am 31. Auguſt 1856. 


Der Direktor R.etite, 


27. 
Polygonum Sieboldii Reinw. 


Von dem Herrn Profeſſor Dr. Karl Koch. 


Zu den vielen und intereſſanten Pflanzen, welche Herr von Siebold 
während ſeines längeren Aufenthaltes in Japan kennen gelernt und uns 
zugeführt hat, gehoͤrt auch der Knöterich, den der im vorigen Jahre ver— 
ſtorbene Profeſſor Reinwardt in Leiden zu Ehren ſeines Entdeckers Po— 
Iygonum Sieboldii genannt hat. Nach Herrn von Siebold wird die Art 
im ganzen japaniſchen Neiche, auf den nördlichen Inſeln ſowohl, wie auf 
den ſuͤdlichen, allgemein als Futterpflanze angebaut. Der berühmte Reis 
ſende ſchickte deshalb während feines Aufenthaltes daſelbſt Samen nach 
12 
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Java, um daſelbſt in dem dortigen botaniſch-ökonomiſchen Garten zu Bui- 
tenzorg!) zu Kultur-Verſuchen benutzt zu werden. Von da kam die 
Pflanze nach Europa und zwar zunächſt nach der großen Handelsgärtnerei 
von Siebold u. Komp. in Leiden und in Bonn. 

In einer der Verſammlungen des landwirthſchaftlichen Central-Ver⸗ 
eines für Rheinpreußen zu Bonn wurde die Pflanze vorgelegt und wegen 
ihrer außerordentlichen Vegetation als Futterpflanze empfohlen. Zu glei— 
cher Zeit theilte ſie ſchon im vorigen Jahre Herr von Siebold dem Gene— 
ral⸗Direktor der Königlichen Gärten, Herrn Lenné, mit, um ebenfalls Ver⸗ 
ſuche anzuſtellen. 

Sie iſt eine im hohen Grade queckende Staude (nicht Halbſtrauch, 
wie an anderen Orten gejagt iſt), welche weit hin im Boden unterirdiſche Aus— 
läufer treibt. Schon in kurzer Zeit, ſelbſt des erſten Jahres, kommen al— 
lenthalben in der Nähe der Hauptpflanze Triebe aus der Erde heraus, ſo 
daß dieſe bald ganz damit bedeckt iſt. 

Eben fo raſch wächſt der Knöterich in ſeinen öberirdiſchen Theilen. 
Gewöhnlich faͤngt er bei uns Anfangs April an zu treiben und beſitzt dann 
oft bereits Mitte Mai einen Stengel von 3 und 4 Fuß Höhe. Dieſer bil— 
det mit ſeinen mehr oder weniger ſparrigen Aeſten dann ſchon einen Buſch 
von ziemlichem Umfange, der immer in gleichem Verhältniſſe wächſt und 
im September häufig eine Höhe von 6 und 7 Fuß und einen nicht viel we— 
niger enthaltenden Durchmeſſer beſitzt. 

Wenn der Stengel auch allmählig härter wird, fo iſt er im Anfange 
doch ziemlich weich, und kann deshalb ſammt den an und fuͤr ſich weicheren Blät— 
tern von jedem Vieh leicht gefreſſen werden. Herr v. Siebold ſchlaͤgt deshalb 
vor, die Pflanze ſchon Ende April zu mähen und dieſes im Mai zu wie— 
derholen. Später ſoll man nur die jungen, aus der Erde in Menge her— 
vortreibenden Triebe und die Zweige zur Futterung benutzen. Nach Herrn 
Moll auf Annaberg bei Bonn liebt Rindvieh die Pflanze ſehr und ſoll 
auch leicht davon fett werden. Nach eignen Verſuchen wollen Pferde jedoch 
dieſes Futter nicht freſſen, inſofern dieſe ſich nicht, wie es doch gar nicht 
ſelten der Fall iſt, endlich daran gewoͤhnen. 

Da die Pflanze auf dem ſchlechten Sandboden der Mark eben ſo ge— 
deiht, wie am Rhein auf Thon- und Kalkboden, fo iſt fie ohne Zweifel für 
die Landwirthſchaft ein Gewinn, inſofern ſie nämlich doch von allem Vieh 
gefreſſen werden und zur Mäſtung deſſelben beitragen ſollte. Die chemi— 
ſchen Unterſuchungen haben ſich ſehr vortheilhaft für fie ausgeſprochen, da 
nach Dr. Grouwen das aus Polygonum Sieboldii bereitete Heu noch einen 
größeren Futterwerth beſitzt, als ſelbſt der Inkarnat- und Kopfklee, welcher letz— 
tere allerdings aber zu einer Zeit unterſucht wurde, als deren Blüthezeit bereits 


1) Als Hortus Bogoriensis in der Wiſſenſchaft, namentlich ſeitdem Haßkarl ihm vor⸗ 
ſtand, hinlänglich bekannt. 
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vollendet war, und wo alſo auch weniger Nahrungsſtoffe zu erwarten ſein 

möchten. Darnach hätten 209 Pfund Heu des Siebold'ſchen Knöterich den— 

ſelben Futterwerth als 346 Pfund Kopfklee und 380 Pfund Inkarnatklee. 
Es enthielten nämlich 100 Gewichtstheile heutrockenen 


Knöterich's Kopfklee's Inkaruatklee's 
FCP 14,53 17,23 
TCC 13,63 11,52 
Stickſtoffloſe Verbindungen 42,55 32,45 33,92 
r 18,13 32,20 31,91 
CC 7,19 5,42 

100,00 100,00 100,00. 


Friſch enthielt der Siebold'ſche Knöterich ebenfalls in 100 Gewichts— 

theilen: N 
eee ee 
2 e AU 
Stickſtoffloſe Verbindungen 13,68 
CCC u 02, 2. 
777 
100,00. 

Aber auch in gärtneriſcher Hinſicht verdient der Siebold'ſche Knöterich 
eine Beachtung und wuͤrde fie ſelbſt noch mehr erhalten, wenn er nicht 
die Eigenſchaft des Queckens, die ihm wegen der dadurch raſcheren Verviel— 
fältigung gerade in der Landwirthſchaft einen höheren Werth anweiſt, in zu 
hohem Grade beſäße. In Gärten beſitzt man nie zu viel Raum, will auch 
gar nicht zu viel Pflanzen einer Sorte haben, zumal wenn dieſe ſchon an 
und für ſich einen großen Umfang einnehmen. 

Polygonum Sieboldii Reinw. hat ein hübſches Anſehen, namentlich wenn 
es in Blüthe ſteht. Die ſchönen, wenn auch kleinen, ſo doch zu einigen 
Zoll langen Aehren zuſammengedrängten Blüthen von weißer Farbe bilden 
zu dem freundlichen Grün der ziemlich großen Blätter einen angenehmen 
Gegenſatz. Dem orientalifhen Knöterich (Polygonuin orientale L.) ſteht 
allerdings der Siebold'ſche an Schönheit und namentlich an Eleganz nach. 
Die Blüthenähren haben nicht die ſchöne rothe Farbe und entſpringen aus 
den Winkeln der Blätter auf kurzen Stielen, ſind alſo nicht gipfelſtändig 
und hängen auch nicht über. Dagegen unterliegt es keinem Zweifel, daß 
das Grün der Blätter des Siebold'ſchen Knöterich's unbedingt dem Auge 
angenehmer iſt, als das des orientaliſchen. 


12° 
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28. 


Gehen Mandeln in Pfirſiche und dieſe in 
Nektarinen über? 


Von dem Herrn Profeſſor Dr. Karl Koch. 


Die Frage, habe ich es hier mit 3 Formen einer einzigen Art, oder mit 
3 ſpecifiſch von einander verſchiedenen Arten zu thun? iſt in der 32. Num⸗ 
mer von Gardener's chronicle vom Neuen zur Sprache gekommen. In der 
November⸗Verſammlung des Vereines hat nun auch deutſcherſeits der Herr 
Ober⸗Hofgärtner Fintelmann in Charlottenburg einen Beitrag zur Ent⸗ 
ſcheidung geliefert. Die Frage iſt gewiß nicht weniger intereſſant, als 
wichtig, und wähle ich grade dieſe Blätter wegen ihrer größeren Berbrei- 
tung als Organ, um zu erfahren, ob vielleicht außer der Fintelmann'ſchen 
Thatſache noch andere in Deutſchland vorliegen, die endgültig entſcheiden 
könnten, daß die Pfirſichen und Nektarinen nichts weiter find, als Man— 
deln mit fleiſchiger Schale. 

Der Mandel- und Pfirſichbaum unterſcheidet ſich in der That nur 
durch die Früchte, die bei dem einen Steinfrüchte mit endlich trockenen und 
in 2 Theile ſich löſenden, bei dem andern hingegen mit fleiſchigen und ſelbſt 
ſaftigen Schalen ſind. In allem Uebrigen, in der Art des Wachsthumes, 
in der Form der Blätter und Blüthen u. ſ. w. iſt kein durchgreifender Uns 
terſchied vorhanden. Die geringere und größere Saftigkeit der Fruchtſchalen 
iſt aber, wie bekannt, ſonſt bei ähnlichen Früchten nur ein relativer Uns 
terſchied. Ich habe im Oriente, und ſelbſt ſchon im Banate, Weinbeeren 
geſehen von verwilderten und vielleicht ſelbſt wilden Reben, die im reifen 
Zuſtande auch nicht das geringſte Fleiſch beſaßen. Ich zweifle auch gar 
nicht daran, daß die Weinbeeren in der That urſprünglich mehr trockene 
Früchte geweſen find und daß ſie erſt durch die Kultur ihre Saftigkeit er- 
halten haben. 

Unſere fleiſchigen Birnen haben im wilden Zuſtande ebenfalls ein ganz 
anderes Anſehen. Betrachtet man das Birngehölz im ſüdöſtlichen Rußland 
und noch mehr auf dem armeniſchen Hochlande heckenartig auf Rainen, an 
Abhängen u. ſ. w., und verſucht die kleinen, mehr runden Früchte, jo findet 
man ſie weniger ſo herb als unſere verwilderten oder ſogenannten Holz— 
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birnen, fondern vielmehr außerordentlich hart und faſt ohne alles Fleiſch. 
Pirus claeagriſolia!) Pall., sinaica Thouin, amygdaliformis Vill. und Py- 
rainus Raf. (cuneifolia Guss.), vielleicht auch P. salvifolia DC. die alle zu— 
ſammen nur 2 oder höchſtens 3 gute Arten bilden möchten, find unbedingt 
die Mutterpflanzen unſerer verſchiedenen Birnbäume und unterſcheiden ſich 
doch von dieſen ſo weſentlich durch die Trockenheit ihrer Früchte. 

Daß das ſogenannte Fleiſch bei Früchten ſich auch an andern Theilen 
als an den Früchten durch Kultur bilden kann, ſehen wir ebenfalls an 
einer ganzen Reihe rübenartiger Wurzeln. Runkelrüben- und Möhren⸗ 
Pflanzen haben im wilden Zuſtande eine ganz dünne und holzige Wurzel, 
die kaum ein Thier, geſchweige denn der Menſch, genießen kann. 

Bis jetzt hat noch Niemand die Pfirſichbäume wild gefunden. Selbſt 
in China, was man in der neueſten Zeit ihr Vaterland nennt, kennt man 
ſie nur im Kulturzuſtande. Daß ſie im Himalaya nur verwildert vorkom— 
men, beweiſt, daß man dort fuͤr ſie keinen einheimiſchen Namen beſitzt. Es 
möchte dieſes Alles, wenn auch nicht ein vollguͤltiger Beweis ſein, doch we— 
nigſtens für die Wahrſcheinlichkeit ſprechen, daß ſaftige Pfirſichen erſt durch 
die Kultur entſtanden ſind und daß ſie nichts weiter darſtellen, als fleiſchig— 
gewordene Mandeln. Wo man die Bäume bis jetzt im verwilderten Zu— 
ſtande geſehen hatte, waren auch ihre Früchte weit weniger ſaftig, ja ſelbſt 
faſt trocken. Der bekannte ruſſiſche Reiſende Pallas gedenkt ſchon ſolcher 
halbtrockener Pfirſichen, die auf verwilderten Bäumen am Terek, nördlich 
vom Kaukaſus, wuchſen. Dort, ſo wie im Suͤden deſſelben Gebirges, ganz 
beſonders im Kurthale, werden ungemein viel Pfirſichen gezogen; im wilden 
und ſelbſt verwilderten Zuſtande habe ich jedoch während eines mehrjähri— 
gen Aufenthaltes daſelbſt keine Bäume geſehen. Ledebour und, dieſem ent— 
lehnend, de Candolle der Sohn, letzterer in ſeiner Pflanzen-Geographie, 
haben meine Angaben darüber nur falſch ausgelegt. 

Auch in Italien findet man hier und da Pfirſichen, namentlich unter 
den Duracinen, (bei denen das Fleiſch ſich, wie bekannt, nicht von dem Steine 
löſet), wo dieſes wenig ſaftig und ſelbſt faſt ganz geſchwunden iſt. Nament— 
lich wird eine (nach Lindley) Melocoton genannt, die aber grade in Frank— 
reich ſchmackhaft fein ſoll. 

Umgekehrt beſitzt man Mandeln, deren Schale fleiſchig iſt. Bis zu 
einer gewiſſen Zeit vor der Reife ſind überhaupt die Schalen von Mandeln 
und Pfirſichen kaum zu unterſcheiden. Die Kerne vieler Pfirſich-Arten 
ſtimmen hingegen ſo ſehr mit den ächten Mandeln überein, daß ſie oft als 
dieſe verkauft und hauptſächlich zu den ſogenannten Nürnberger Pfefferfu- 
chen benutzt werden. 

Schon Duhamel kannte eine Mandel mit fleiſchiger Schale und Poi— 


1) Nicht elaeagnifolia, wie de Candolle der Aeltere und nach ihm viele Andere ſchreiben. 
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teau und Turpin bilden fie, in der neuen Ausgabe des Traite des 
arbres fruitiers, Tom. I. auf der 13. Tafel ab. Die Frucht iſt ziem- 
lich groß und ſoll in manchen Jahren im Geſchmacke den gewöhnlichen 
Pfirſichen, wie man ſie in Paris feilbietet, ziemlich gleich ſein, während 
ſie in anderen gar nichts taugt. Das gelbe, nur gegen den Stein hin 
violette Fleiſch löſt ſich ſehr leicht von dem Steine, der mehr gefurcht iſt, 
als bei dem der Mandel, weniger aber, wie bei dem der Pfirſiche. In 
feuchten und warmen Jahren ſpaltet ſich, wie bei der Mandelfrucht, die 
Schale in 2 Theile. Die Haut hat ganz die Farbe des Fleiſches. Was 
den eingeſchloſſenen Kern anbelangt, fo ſchmeckt dieſer ſuͤß, wenn auch nicht 
ſo angenehm, als bei der Mandel. Die Blüthe des Baumes, die Duhamel 
freilich weiß angiebt, iſt nach dieſem berühmten Obftzüchter mehr der des 
Mandelbaumes ähnlich, während fie Poiteau und Turpin fleiſchroth abbil— 
den. So möchte man fie kaum von der eines Pfirſichbaumes unterſcheiden. 
Auf jeden Fall hat man es hier mit einem Blendlinge zu thun, der 
aber eben deshalb nichts beweiſen kann. 

Der berühmte engliſche Pomolog Knight war überhaupt der Anſicht, 
daß die Pfirſiche nichts weiter als eine fleiſchig-gewordene Mandelfrucht 
ſei, und machte, um ins Klare zu kommen, ebenfalls Kreuzungen. Er er— 
hielt in der That auch eine Pflanze mit Früchten, welche fleiſchig waren, 
ſonſt aber, wie auch der Baum, mehr Aehnlichkeit mit der Mandel und dem 
Mandelbaume beſaßen. Seine der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft über— 
reichte Abhandlung iſt hinlänglich bekannt und auch in deren Verhand— 
lungen (Transact. of the hortie. soc., Vol. IIl, pag. 1 — 5) abgedruckt wor⸗ 
den. Auch dieſe Verſuche beweiſen nichts. 

Ganz anders iſt aber nun der Fall, den uns der Herr Ober-Hof— 
gärtner Fintelmann in Charlottenburg berichtet. In der Zeit, wo dieſer 
ſich auf der Pfaueninſel befand, alſo in den dreißiger Jahren, waren da— 
ſelbſt einige Mandelbäume mit gefüllten Blüthen, welche gar nicht ſelten 
auch Früchte, und zwar ſaftige, trugen. Der damalige Obergehilfe Nie— 
praſchk ſteckte die keimfaͤhigen Kerne und erhielt wiederum Mandelbäume 
mit gefüllten Blüthen, welche letztere bald heller, bald dunkler waren. 

Auch in Charlottenburg befinden ſich einige Mandelbäume mit gefüll— 
ten Blüthen, die ebenfalls von Zeit zu Zeit ſaftige, aber ſehr unſchmack— 
hafte Früchte hervorbringen. Ob auch hier die Kerne keimen, weiß Herr 
Fintelmann nicht. Auf jeden Fall hat man hier aber Gelegenheit, dieſe 
intereſſante Thatſache weiter zu verfolgen. Wichtiger iſt ſie auf jeden Fall, 
als die beiden andern Beiſpiele, da hier gewiß keine zufällige Kreuzung 
ſtattgefunden hat. 

Mögen nun auch die Mandel- und Pfirſichbäume ſpecifiſch verſchieden 
ſein, ſo können ſie doch auf keinen Fall als zwei verſchiedene Genera be— 
trachtet werden. Das zuerſt von Tournefort aufgeſtellte und dann von 
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de Candolle dem Vater wieder eingeführte Genus Persica ijt ohne Weiteres 
einzuziehen. 

Was die andere Frage anbelangt: gehen Nektarinen in Pfirſichen 
über? ſo kann man dieſe wohl unbedingt mit „Ja“ beantworten. Zwar 
hält de Candolle der Vater den Baum der Nektarinen ebenfalls fuͤr ſpeci⸗ 
ſiſch verſchieden, fie der glatten Schale halber Persica laevis nennend, in 
Italien aber giebt es namentlich Sorten, wo der flaumige Ueberzug der Pfir— 
ſichen nur ſehr unbedeutend iſt; umgekehrt beſitzen Nektarinen dieſen biswei— 
len, wenn auch ſchwach. 

Bei uns in Europa läßt ſich geſchichtlich die Nektarine nur bis zum 
16. Jahrhundert verfolgen. Delechamp, Matthioli und Bauhin nennen ſie 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit einer Wallnuß Nucipersica, während fie in 
Italien aus gleicher Urſache Pescanoce genannt wird. Intereſſant iſt es 
aber, daß man ſie auch in Japan, und wahrſcheinlich weit früher, als bei 
uns, kennt. Auf jeden Fall iſt ſie durch Zufall einmal entſtanden und 
dann, ähnlich wie die meiſten unſerer Obſtſorten, durch Veredlung ins Un— 
endliche vervielfältigt worden. 

Schon Peter Collinſon aus Weſtmooreland ſpricht ſich in einem Briefe 
an ſeinen Freund Linné (a selection of the correspondence of Linnaeus 
Tom. I) vom 25. September 1766 in dieſem Sinne aus. Er ſah näm— 
lich einen großen Pfirſichbaum mit einem Zweige, an dem auf der einen 
Seite ſich Pfirſichen, auf der andern hingegen Nektarinen befanden. „So 
I reasonably conclude the Peach is the mother of the Nectarine. Where 
this lusus naturae has happened, ingenious men have improved the ac- 
eiden by budding or with graſting from the Nectarine branch; and thus 
the race of Nectarines begann“ 1). 

An Pfirſichbäumen hat man gar nicht ſelten hier und da ſchon Nekta— 
rinen beobachtet, während umgekehrt Pfirſiche auf Nektarinenbäumen weit 
ſeltener geſehen worden ſind. Ein ſolcher Fall fand zu Carclew in Corn— 
wallis ſtatt, wie in der anfangs angeführten Abhandlung des Gardener's 
chronicle berichtet wird. Eben daſelbſt iſt auch ein zweiter Fall aufgeführt, 
wo auf einem Baume mit Teton de Venus ſich auch einige, zwar kleinere, 
aber ſonſt ſehr ſchöne Nektarinen ausgebildet hatten. 

Ein dritter Fall wird in London's Gardener's Magazin Tom. I, p. 
471 erzählt. Richard Willis, Gärtner des John Harris, Esqu., zu Rad— 
ford in Devonſhire, ſchreibt namlich: „Ich ſende ihnen 2 Pfirſiche und eine 
Nektarine, welche auf einem Zweige, 10 Zoll von einander entfernt, gewach— 
ſen find. Der Baum hatte noch nicht getragen (was a maiden plant) und 


1) „Nach dieſem komme ich zu dem natürlichen Schluß, daß die Pfirſiche die Mutter der 
Nektarine iſt. Wo ſich einmal dieſes Naturſpiel zufällig gemacht hat, haben es intelligente 
Menſchen ſogleich benutzt und von dem Nektarinenzweige Augen oder Pfropfreiſer abgenom⸗ 
men. So find die Rektarinen entſtanden.“ 
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ſollte die Kanzler Pfirfiche (Chancellor-Peach) fein, als ich ihn 1815 pflanzte. 
Seit dieſer Zeit habe ich ihn nur regelmäßig beſchnitten und gezogen. Als 
ich im Jahre 1824 die Zweige etwas lichten wollte, bemerkte ich zu mei- 
nem großen Erſtaunen, daß ein Zweig 12 Nektarinen trug. Im nächſten 
Jahre befanden ſich ſogar 26 Stück daran. Von ihnen wurden 6 ganz 
reif und beſaßen die Größe der übrigen Pfirſichen. In dieſem Jahre (1826) 
trug der Zweig ſogar 36 Nektarinen, von denen ich nebſt 18 Pfirſichen 
4 oder 5 Nektarinen daran ließ. Der Spalierbaum ſteht an einer Mauer 
nach Suͤden zu und iſt 12 Fuß hoch, während ſeine Zweige nach beiden 
Seiten hin eine Ausdehnurg von 17— 18 Fuß beſttzen.“ 

Die Fälle, wo Früchte halb Pfirſichen find und halb Nektarinen, find 
ebenfalls nicht ſelten. Hier mögen immer Kreuzungen ſtattgefunden haben. 
Oben erwähnter Collinſon ſchrieb ſchon am 3. April 1741 an Linné, daß 
in dem Garten des Lord Wilmington ein Pfirſichbaum ſich befände, deſſen 
Früchte zur Hälfte Pfirſichen und zur Hälfte Nektarinen wären. Galeſio 
bildet in feiner Pomona italiana Tom. I. tab. 10 die Pesco ibrida oder 
Bizarra ab, welche zur Hälfte Nektarine, zur Hälfte aber Pfirſiche iſt, und 
hat ebenfalls die Meinung, daß hier eine Kreuzung ſtattgefunden habe. 
Eben fo giebt G. Fenn jun. in Loudon’s Gardener's Magazine (Tom. IV., 
pag. 53) eine Beſchreibung und Abbildung einer ſolchen Frucht. 

Fälle, wo außerdem zweierlei Sorten derſelben Frucht ſich an einem und 
demſelben Exemplare, jede zur Hälfte, befinden, ſind ebenfalls bekannt. Aufſe⸗ 
hen hat von jeher ein Baum in Italien gemacht, von dem uns wiederum Gas 
leſio in dem Traite du Citrus und Rißo in feiner Histoire naturelle des 
Orangers berichten. Der Baum trug nicht allein Citronen, Limonen und 
Apfelſinen zu gleicher Zeit, ſondern es fanden ſich auch Früchte vor, welche 
theilweiſe der einen, theilweiſe der andern Sorte angehörten. Auch Lind⸗ 
ley berichtet in Gardener's chronicle, Jahrgang 1855, Seite 627 von 
einem dergleichen Baume in Alexandrien, während mir während meiner 
letzten Reiſe im Oriente von der Exiſtenz eines ſolchen in Smyrna erzählt 
wurde. Darüber iſt übrigens ſchon in der Oktober-Sitzung des Jahres 
1855 im Vereine geſprochen worden. 

Neu ſcheint hingegen der Fall mit zwei Apfelſorten, welche der als 
Pomolog ruͤhmlichſt bekannte und erſt kürzlich verſtorbene Dr. Mauz in Eßlin⸗ 
gen künſtlich erzog. Das im Jahre 1853 zur Naumburger Obſt-Ausſtel⸗ 
lung geſendete Exemplar, zur Hälfte Luiken⸗ und zur Hälfte Sommerroſen⸗ 
Apfel, machte mit Recht daſelbſt Aufſehen. Ebenfalls iſt hierüber ſchon in 
einer früheren Sitzung und zwar in der vom 8. Januar 1854 (ſ. 1. Jahr⸗ 
gang, Seite LXXXVI) von mir berichtet worden. Herr Mauz hat ſein Ver⸗ 
fahren ſelbſt, um dergleichen Janusäpfel künſtlich zu erziehen, in Dochnahl's 
Pomona, im 2. Jahrgang, Seite 33 veröffentlicht. 


| 29. 
Einige Worte 


über ein zur Erläuterung der Steinkohlen-Formation im 
botaniſchen Garten zu Breslau errichtetes Profil. 


Von dem Herrn Geheimen Regierungsrathe und Profeſſor Dr. Göppert. 


Die Kenntniß der foſſilen Thiere gelangte früher als die der Pflanzen zu 
einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit und Sicherheit in Schlüſſen, welche insbe— 
ſondere für praktiſche Geognofie von hoher Bedeutung geworden find. Man 
fand nämlich, daß gewiſſe organiſche Reſte in den verſchiedenſten Gegenden 
der Erde nur in beſtimmten Steinen vorkamen, und erkannte nun eben 
hierin ein Mittel, um über ihre geognoſtiſche Bedeutung Aufſchluß zu er— 
halten. Inſofern alſo dieſe foſſilen thieriſchen Reſte als Führer dienten, 
nannte man ſie Leitthiere. Erſt ſpäter traten auch die foſſilen Pflanzen 
in die Reihe ein, ja erlangten ſelbſt in Betreff der Erkennung der für techniſche 
Zwecke fo wichtigen Brennſtoff führenden Schichten eine faſt noch höhere Be— 
deutung als die Thiere. Somit gewann die Lehre von den Verſteinerungen 
auch eine große praktiſche Wichtigkeit, während man ſonſt dieſe Wiſſenſchaft, 
wie ſo manche andere, deren direkter Nutzen nicht gleich von vornherein 
Jedermann einleuchtet, für müßige Beſchäftigungen der ſogenannten Gelehr— 
ten zu halten geneigt war. Wir können nämlich aus den in den 
Schichten der Sandſteine und Schieferthone vorkommenden 
foſſilen Pflanzenarten mit größter Sicherheit einerſeits die 
Art der Kohle, ob wir ältere oder wahre Steinkohle, oder jün- 
gere Steinkohle (Kohle der Trias-⸗, Jura- und Quaderſand⸗ 
ſte information) oder Braunkohle vor uns ſehen, oder ſolche 
erwarten dürfen, ſo wie auch ſelbſt auf die zu erwartende 
Quantität derſelben zum Theil oft Schlüffe ziehen, welche 
letztere Hinſicht, wie leicht einzuſehen, von der berückſichti— 
gungswertheſten praktiſchen Bedeutung iſt. So charakteriſiren 
gewiſſe Pflanzen die Schichten, welche man bei uns gewöhnlich noch mit 
dem Namen des Uebergangsgebirges oder Grauwacke bezeichnet, die als das 
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Liegendfte unſerer Steinkohlenformation keine bauwürdigen Flötze 
mehr erhalten. In unſerem Profile befinden ſie ſich zum Theil in ihrer 
naturgemäßen Lage, wie der Calamites transitionis m. und die Sagenaria 
Veltheimiana, oder auch außerhalb deſſelben aufgeſtellt, die Neuropteris Los- 
kii und das Lepidodendron hexagonum mihi. — Sie verdienen ganz beſon⸗ 
ders der öffentlichen Beachtung empfohlen zu werden, da man ſehr häufige 
fruchtloſe Bohrverſuche nicht blos in unſerer Provinz, wie bei Toſt, Schweid- 
nitz, Lähn, im Leobſchuͤtziſchen, ſondern auch in dem übrigen Deutſchland, 
fo wie in Nord-Amerika !), gemacht hat, indem man die ſchwärzliche Fär⸗ 
bung der Uebergangs-Geſteine für ein ſicheres Zeichen der Anweſenheit von 
bauwürdigen Kohlenlagern betrachtete und deshalb ſehr bedeutende Sum— 
men zur Auffindung derſelben vergebens ausgab, ja fortdauernd, wie ich 
höre, dergleichen noch verſchwendet. 

Alle andern in unſerem Profile aufgeſtellten Pflanzen, insbeſondere die Le- 
pidodendreen und Sigillarien zeigen, wenn fie irgend in Sandſtein oder Schie- 
ferthon vorkommen, ſtets die Anweſenheit der Steinkohlenformation an und 
laſſen alſo auch die Anweſenheit umfangreicher Ablagerungen von vegetabi— 
liſchen Reſten oder der Steinkohle vermuthen, wenn ſie auch die Frage über 
ihre Bauwürdigkeit natürlich nicht entſcheiden können. 

Was nun das Vorkommen der Braunkohle betrifft, ſo iſt dieſe oder der 
derſelben angehoͤrende graublaue, ſogenannte plaſtiſche Thon insbeſondere 
in dem nördlichen Theile unſerer Provinz faſt allgemein verbreitet; wirklich 
bauwürdige Lager ſind aber nicht überall anzutreffen, und niemals über 
jenem Thon zu ſuchen. 

Man beachte Waſſerriſſe in hügligen Gegenden, ſo wie an erhabenen 
Flußufern, Erfahrungen von Brunnengräbern, ob fie beim Graben auf 2a- 
ger von braunkohlenartigem, ſogenannten bituminöſen Holze gelangten, ſo 
wie ferner auch nie zufrierende, alſo aus größerer Tiefe entſtrömende Quel⸗ 
len, ob ſie vielleicht Braunkohlenſtückchen zu Tage bringen, oder ſehr reich 
an ſchwefelſaurem Eiſen, oder an kohlenſaurem Kalke ſind, ſo wie etwa 
herumliegende Kalkſteine mit gewiſſen Laubblättern, Eichen-, Buchen- und 
dergl. verwandten Abdrücken, oder ähnliche auf Abhaͤngen und Schluchten 


1) Zur geognoſtiſchen Unterſuchung des Staates Newyork, der nicht viel kleiner ift als 
England, beſtimmte vor 14 Jahren die Regierung die bedeutende Summe von 40,000 Gui⸗ 
neen. Als ſich nun unter anderen das Reſultat ergab, daß in den ſo weit verbreiteten Schich⸗ 
ten des Uebergangsgebirges dieſes Staates keine Kohlen anzutreffen ſeien, obſchon man der⸗ 
gleichen erwartet hatte, war man natürlich anfänglich ſehr unzufrieden damit, meinte jedoch 
endlich, daß die nützlicheren Richtungen, welche ſeitdem den vielen früheren fruchtloſen privaten 
Unternehmungen gegeben worden find, ſchon völlig ausreichten zur Schadloshaltung für die 
Summe, welche von der Regierung ſo freigebig auf die geognoſtiſche Unterſuchung verwendet 
worden war. 
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zu Tage kommende Thonſchichten, welche Kennzeichen entweder einzeln 
oder insgeſammt ſchon oft zur Entdeckung von ergiebigen Braunkohlenla— 
gern Veranlaſſung gegeben haben, wie mich mehrfältige Erfahrung ge— 
lehrt hat. 

Jetztweltliche Sumpfpflanzen, wie Drosera, Sphagnum und dergl. kön— 
nen niemals, obſchon man dies neuerlichſt mehrfach behauptet hat, als An— 
zeichen von darunter liegender Braunkohle betrachtet werden, da ſie wegen 
ihrer meiſt tiefen Lage keinen Einfluß auf die gegenwärtige Vegetation aus— 
üben. Wenn ſich dergleichen Pflanzen wirklich über bauwürdigen Lagern 
befinden, fo iſt dies als rein zufällig zu betrachten, was bei der großen 
Verbreitung beider eben nicht in Verwunderung ſetzen kann. 

Schon laͤngſt war es mein Wunſch, eine bildliche Darſtellung der foſ— 
ſilen Flora in Verbindung mit der Flora der Gegenwart in größerem Style 
ins Leben zu rufen, wozu ſich die der Steinkohlenformation vorzugsweiſe 
zu eignen ſchien. Herr Ober-Bergrath Erbreich kam mir mit ſeinem 
Rathe auf die dankenswertheſte Weiſe freundlichſt entgegen. Die Profil— 
zeichnung eines von Porphyr durchbrochenen und durch Granit gehobenen 
Steinkohlen⸗Lagers, ähnlich den Waldenburger Verhältniſſen, ward von ihm 
entworfen und nun beſchloſſen, es auf naturgemäße Weiſe mit den Pflan— 
zen auszuſtatten, welche die erſt in unſern Tagen eigentlich wahrhaft ge— 
würdigte Steinkohle vorzugsweiſe bildeten, und unter ſeiner Leitung nun 
zur Ausführung geſchritten. Frau von Tiele-Winckler, Herr Geheime 
Oekonomierath Grundmann, Herr Kammerherr Major von Mutius, 
Herr Profeſſor Dr. Kuh und Herr Kommerzienkath Kulmiz intereſſirten 
ſich auf das Lebhafteſte für das Unternehmen, theils durch Geldbeiträge, 
theils durch unentgeltliche Lieferung großartiger Maſſen der nöthigen Ge— 
ſteine; Herr Apotheker Dr. Beinert, Herr Bergwerks-Inſpektor Steiner 
hingegen theilten foſſile Reſte mit, die Direktionen der Wilhelms-, der 
Oberſchleſiſchen und der Freiburger Bahn ſorgten endlich auf die liberalſte 
Weiſe für die Förderung des Materials. Die Vollendung des Ganzen be— 
wirkte eine durch Vermittlung des hieſigen königlichen, meinen Beſtrebungen 
ſtets günſtigen, Ober-Bergamtes ſeitens des hohen Chefs des Miniſteriums 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten, Wirklichen Geheimen Staats— 
miniſters Herrn v. d. Heydt, Excellenz, bewilligte anſehnliche Summe, 
durch die es eben allein nur möglich wurde, das Unternehen zu Ende zu 
führen, von dem ich aufrichtig wünſche, unter Abſtattung tiefgefühlten Dan— 
kes an die hochverehrten Gönner deſſelben, daß es ihren Erwartungen eini— 
germaßen entſprechen möge. 

Zur Elaͤuterung der ganzen Anlage diene Folgendes: 

Die Steinkohlenformation beſteht im Allgemeinen aus abwech— 
ſelnd über einander gelagerten Schichten von Sandſtein, Schieferthon und 
Steinkohle, unter denen die Steinkohle ſelbſt immer nur in der geringſten 
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Ausdehnung und Mächtigkeit vorhanden iſt. Die Grundlage der Forma— 
tion bilden in der Regel flötzleere Sandſteine mit Schieferthon (Millston- 
grit der engliſchen Geologen), die man bei uns in Schleſten bis jetzt immer 
noch zum Uebergangsgebirge oder zur Grauwacke rechnete, welcher Ausdruck 
aber gegenwärtig durch Murchiſon's Forſchungen als beſeitigt anzuſehen 
und nicht mehr für dieſelbe in Anwendung zu bringen iſt. Sie bilden hier 
in unſerem Profile die unterſten Lagen, welche links durch den hervorſtre— 
benden ſpitzen, zum Theil aus fäulenförmigem rothen Feldſpath-Porphyr 
erbauten, Porphyrkegel durchbrochen und rechts durch einen kuppelförmigen 
Granitberg gehoben und mit ihnen auch die daruͤber liegenden Schichten 
aus ihrer urſprünglichen mehr oder minder horizontalen Lage gebracht wor⸗ 
den ſind. Zunächſt dem Porphyrkegel links befindet ſich auf und in ihnen 
ein 14 Fuß hoher und 1 Fuß breiter entrindeter Stamm des Lepidoden- 
dron oder der Sagenaria Veltheimiana aus Landshut, deren Vorkommen 
als charakteriſtiſch für dieſe flötzleeren und zur Auffindung von Steinkohlen 
nicht mehr berechtigenden ſogenannten Grauwackenſchichten iſt, über demſel⸗ 
ben ein Sigillarienſtämmchen (Sigillaria pachyderma Brongn.); dann unter 
dem erſten + Fuß mächtigen Kohlenflötz zunächſt dem Pophyr ein Abdruck 
der ſchönen Sagenaria crenata Presl. (Lepidodendron Sternb.), über dem— 
ſelben über das beſagte Kohlenflötz hinaus Calamites decoratus, in derſel⸗ 
ben Reihe nach rechts ebenfalls eine Lepidodendree, das Ulodendron 
majus, daneben rechts ein Stück Rinde eines alten Lepidodendrons, 
und ein gabelförmig geſpaltener Aſt eines Lepidodendrons, ſo wie 
ein großer 1 Fuß dicker, 3 Fuß langer, Lepidodendron-Stamm, der zugleich 
mit dem Flötz gebrochen und aus ſeiner Lage gekommen, mit dem untern 
Ende eine Schicht höher zu ſehen iſt, wie ich dies in der Natur oft beob— 
achtet haben). Auch das zweite darüber parallel lagernde Flötz iſt gebro— 
chen und über demſelben liegen von dem Porphyrkegel aus von links nach 
rechts neben einander Hohldrücke mehrerer Lepidodendreen, wie Sagenaria 
elongata m, neben ihr S. aculeata Presl, unter ihnen Calamites decoratus 
Brongn. und Sagenaria rimosa; dann in der Steinkohle ſelbſt an der Bruch⸗ 
ſtelle: Sigillarien und pfauenſchweifähnlich glänzende Partien, über ihnen 
Sagenaria elongata m.; ferner rechts von dem gebrochenen Stamme aus 
Sandſtein hervorragend zunächſt Sagenaria rimosa und Rhodeana Presl, 
Ein neuer Sprung, hervorgerufen durch die rechts emporſtrebende Granit- 
kuppe, hat die Flötze wieder verworfen und aus ihrem früheren Zuſammen⸗ 
hange und Lage gebracht. In dem hierdurch bewirkten deltaähnlichem Raume 


1) Die Lepidodendreen find unſern Lycopodiaceen verwandt, aber von baumartiger Be⸗ 
ſchaffenheit, die Sigillarien noch ſchwer zu deuten, vielen Familien der Jetztwelt, wie den Ly⸗ 
copodien, Farrn, Cycadeen, Iſoeteen ähnlich, aber mit keiner fo übereinkommend, wie dies von 
den Lepidodendreen in Hinſicht auf die 3 angenommen werden kann. Calamiten 
nähern ſich den Equiſeten. 
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haben ſich die Schichten des zur Permiſchen oder Kupferſandſteinformation 
gerechneten rothen Sandſteines abgelagert: hier kenntlich durch die abwei— 
chende horizontale, oben mit weißlich-grauem Kalke bedeckten rothen Schich— 
ten. Ueber der Granitkuppe, weiter rechts von dieſer Abtheilung, verlaufen 
nun wieder die ihrer Wölbung folgenden, daher gebogenen und ſchon erwähnten 
Schichten, nämlich das Liegendſte des Steinkohlengebirges (des ſogenannten 
Grauwacke- oder Uebergangsgebirges), die Kohlenſandſteine, aus denen nebft 
vielen Lepidodendreen und eines Stigmarien-Aſtes ein vertikal abgebrochener, 
verſteinter Araucariten⸗Stamm hervorragt, auf welchen vertical wieder die 
beiden parallellaufenden Kohlenflöge mit ihren Schieferthonen lagern. In 
der Steinkohle ſelbſt ſieht man hier wieder Sigillarien, unter ihnen rechts 
vom rothen Sandſtein im Schieferthon die Sligmaria ficoides Brongn. mit 
ihren rechtwinklich abgehenden Blättern. Rechts zwiſchen beiden Kohlen— 
flötzen folgt ein auf dem Kohlenflötze ſelbſt in der Neigung deſſelben ſtehen— 
der, unterhalb in Schieferthon verlaufender 12 Fuß dicker Stamm von Si- 
gillaria elongata; weiter nach rechts immerfort im Kohlenſandſteine ein 
aufrechtſtehendes Stämmchen von Sagenaria Sternbergi Brongn., ein eben- 
falls aufrechter großer Calamit, und unterhalb in horizontaler Lage ein 
kleines, 1 Fuß langes Exemplar von Calamites cannaeſormis; ferner eine 
in Schieferthon gelagerte Eiſenniere, ein vertical abgebrochener Sigillarien— 
Stamm, mit der den Eiſennieren ſo eigenthümlichen inneren Zerklüftung, 
darüber Sagenaria rimosa im ältern Zuſtande, Sigillaria undulata, und 
weiter rechts eine trefflich erhaltene Sagenaria crenata mit 2 in verfchie- 
dener Richtung gelagerten Sigillarien, wieder ein auf dem Kohlenflötze ſte— 
hender Stamm des Lepidofloyos laricinus Sternb. mit Andeutung feiner 
in Schieferthon verlaufenden Wurzeln, ein Ulodendron majus, und unter 
ihnen in der Steinkohle ſelbſt in Schwefelkies verwandelte Zweige der 
Stigmaria ficoides. In dem hangenden oder darüber liegenden Schiefer— 
thone des 2. oder oberen Flötzes ſieht' man auch hervorſtehende Schiefer— 
thonſchichten an drei verſchiedenen Stellen, und zwar von links nach rechts 
zuerſt mit Farrn die Sphenopteris latifolia Br., dann die Sph. acutilolia 
und zuletzt nahe an dem Ende des Flötzes eine Sagenaria elegans. Aus 
dieſer Ueberſicht der hervorragendſten, das Vorkommen der Steinkohlenfor— 
mation ſtets anzeigenden und daher auch praktiſch überaus wichtigen Exem— 
plare unſeres Profiles, die ich in möglichſt naturgetreuem Verhältniſſe zu— 
ſammenſtellte, erſieht man ſchon das Ueberwiegen der Sigillarien, die vereint 
mit der immer noch räthſelhaften Stigmaria, uud den unſern Lycopodien 
naheſtehenden Lepidodendreen in der That den größten Antheil an der Bil— 
dung der Steinkohle haben, nicht die Farrn, wie bisher fälſchlich allge— 
mein angenommen ward, denen ſogar noch die Coniferen oder zapfentragenden 
Gewächſe in Form der ſogenannten fasrigen Holzkohle, und ſelbſt die Ca— 
lamiten (baumartige Equiſeten) als maſſebildend vorangehen. Nach den 
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Farrn folgen in dieſer Rückſicht die anderen mit größerer oder geringerer 
Gewißheit erſt ermittelten Familien, wie Annularien u. ſ. w. Die gewal⸗ 
tigen Walder, welche fie insgeſammt bildeten, (Sigillarien, Lepidodendreen 
und Coniferen hat man, wenn auch eigentlich in der nur unbedeutenden 
Dicke von 1—3 Fuß, doch bis zu 100 Fuß Länge gefunden), wurden über— 
ſchwemmt; die erweichten und zum Theil durch längeres Liegen an der Luft 
ſchon verrotteten Stämme zuſammengedrückt, das Innere herausgequetſcht und 
mit der meiſtentheils allein nur noch deutlich erhaltenen Rinde in Kohle 
verwandelt, wie eben die hier erwähnten Stämme und noch mehr die ſeitlich 
außerhalb des Profiles links von dem Porphyrkegel unter Fichten aufge- 
ſtellten Stämme zeigen, von denen allein nur der aufrechtſtehende 6 Fuß 
hohe, einer Sigillaria, die übrigen vier von 1— 2 Fuß Durchmeſſer, ver- 
ſchiedenen Arten von Sagenaria angehören. Zartere Theile, wie Blätter, 
Blüthen, Fruͤchte, geriethen zwiſchen die einbrechenden Thon- und Kiefel- 
Maſſen, die ſpäter zu Schieferthon und Sandſtein erhärteten, bildeten dort 
Abdrücke und alles Organiſche ſammt und ſonders wurde auf naſſem Wege, 
wie ich glaube vielfach bewieſen zu haben, unter Mitwirkung des ungeheu— 
ren Druckes der darauf lagernden Geſteine und einer langen Zeit in die 
ſchwarz glänzende, mehr oder minder feſte Maſſe in Steinkohle verwandelt, 
die für die jetzige Generation faſt unentbehrlicher als Gold zu erachten iſt. 
Während dieſes Foſſiliſationsprozeſſes lagerte ſich nun auch das theils aus 
den Pflanzen, theils aus den damaligen Gebirgsarten aufgelöſte Eiſen ab, 
welches wir entweder lagenweiſe oder als Ausfüllungsmaſſe von Stämmen, 
wie z. B. in Zalenze in Ober-Schleſien, theils als Kohleneiſen, theils als 
Thoneiſenſtein oft in ungeheuern, für die Induſtrie unſchätzbaren Quantitäten 
antreffen. Höchſt wahrſcheinlich befinden ſich die Kohlenlager größtentheils 
noch auf der Stelle, wo die Pflanzen, denen ſie ihren Urſprung verdan⸗ 
ken, einſt vegetirten, wie ich meine, ganz beſonders aus den oben erwähn— 
ten, in unſerem Profile gleichfalls vorhandenen Stämmen ſchließen zu 
dürfen, welche auf dem Kohlenlager ſtehen und ſeiner Neigung folgen. 
Wahre Wälder ſolcher aufrechten Stämme find von Andern und auch von 
mir in verſchiedenen Orten der Steinkohlenformation beobachtet worden. 
Eine bei Weitem geringere Zahl jener Pflanzen wurde wahrhaft verſteint, 
d. h. jede einzelne Zelle derſelben mit Steinmaſſe ausgefüllt. Dergleichen 
befinden ſich nicht weniger als 8 verſchiedene Stämme in unſerer Aufſtellung 
von 1—2 Fuß Stärke und 3 — 4 Fuß Höhe. Sie ragen aus einem vor 
dem Profil ſich ſchwach erhebenden Sandſteinfelſen, umgeben von andern 
vortrefflich erhaltenen Calamiten -, Sigillarien- und Lepidodendren-Ab⸗ 
drücken und Stämmen hervor. In ihren Strukturverhältniſſen kommen ſie 
am meiſten mit den rieſigen Coniferen der ſüdlichen Zone, den Araucarien, 
überein, und wurden von mir bereits früher unter dem Namen Araucarites 
Rhodeanus beſchrieben und abgebildet. Am Fuße dieſer Partie ſteht eins 
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der fchönften und größten Exemplare der ganzen Ausſtellung, die Sigillaria 
alternans, von 5 Fuß Höhe und 12 Fuß im Durchmeſſer. Links von dieſer 
Felſenpartie lagert rother Sandſtein mit einem 1 Fuß dicken Calamiten, in 
der Nähe Exemplare des für dieſe Formation auch ſo charakteriſtiſchen Fir 
ſches Palaeoniscus Vratislaviensis, zur rechten ſogenanntes Grauwackekonglo— 
merat; an deſſen Spitze, unmittelbar an den das ganze Profil gewiſſerma— 
ßen in 2 Hälften theilenden Nußbaumes lehnen ein Conglomeratfelſenſtück 
mit einem 4 Fuß langen, gabligen Abdruck von Lepidodendron hexagonum, 
und darüber ein 2 Fuß breiter und 1 Fuß hoher großer Farrn: Neuropteris 
Loskii Sternb., welche beide Pflanzen nebſt der oben erwähnten Sagenaria 
Veltheimiana dieſe unterſte Schicht des Kohlengebirges charakteriſiren, und 
wie ſchon erwähnt, nicht die Anweſenheit, ſondern vielmehr die Abweſen— 
heit von bauwürdigen Kohlenlagern anzeigen, daher unſtreitig von beſon— 
derem praktiſchen Intereſſe find, worauf ich an einem andern Orte und 
zugleich auf die Zeichen der Entdeckung von Stein- und Braunkohlen ſchon 
wiederholentlich aufmerkſam gemacht habe. Weiter nach rechts erſtreckt ſich 
von dem Granitkegel zahlreiches Granitgerölle, welches von hier wieder 
nach dem in der Nähe befindlichen Waſſergraben hin mit ſedimentärem 
Tuffe abwechſelt. Alle dieſe Steinpartien, inkluſive des Epheu umrankten 
Porphyrkegels, des oberen Randes des ganzen Profils ſind mit Gewächſen 
aus den den foſſilen Pflanzen der Steinkohlenformation beſonders analogen 
Familien der Koniferen, Farrn, Lykopodiaceen und Egquiſeten, jo wie auch mit 
andern Berg- und Alpen-Gewächſen bepflanzt. Die geſammte, Fernſichten 
auf den Waſſerſpiegel, die verſchiedenen Waldpartien und auf die benach— 
barten großen kirchlichen Gebäude, darbietende Partie iſt nun auch land— 
ſchaftlich möglichſt naturgetreu gehalten, wobei ich mich, wie bei der ganzen 
Anlage derſelben von dem Inſpektor des königl. Gartens, Herrn Nees von 
Eſenbeck, auf das wirkſamſte unterſtützt ſah. Die Länge des dauerhaft 
auf einer aus 22,000 Backſteinen erbauten Mauer angelegten Profils be— 
trägt bei 9 — 10 Fuß Höhe 60 Fuß, die Höhe des Porphyrkegels von der 
Baſis der ganzen Partie ab 21 Fuß, der Flächeninhalt des geſammten von 
Abietineen, Cupreſſineen und Laubholzbäumen (Juglans, Quercus macro- 
carpa, pedunculata, Tilia, Pomaceen ꝛc) umgebenen und auf die angege— 
bene Weiſe bepflanzten Raumes Z Morgen, und das Gewicht der hierſelbſt 
lagernden Steinmaſſen verſchiedener Art an 4000 Ctr. Außerhalb dieſen 
Anpflanzungen erhebt ſich hart an dem Waſſergraben auf einem kleinen, von 
vielen Punkten des Gartens ſichtbaren, mit Knieholz bepflanzten Hügels 
ein überaus ſeltener, vollkommen runder, etwa 3 Fuß hoher und 2 Fuß dicker 
Lepidodendron-Stamm mit wohlerhaltener Achſe, ſo wie viele andere der 
hier erwaͤhnten foſſilen Reſte aus meiner Sammlung, welche ich, wie alle 
anderen größtentheils wiſſenſchaftlich werthvollen Exemplare, und die ganze 
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nur der öffentlichen Belehrung und der Verbreitung erſprießlicher Kennt- 
niſſe geweihte Anlage, die erſte ihrer Art, dem Schutze des Publikums und 
zwar mit um ſo größerem Vertrauen empfehle, als bis jetzt wenigſtens ſtets 
noch in dieſer Hinſicht meine Bitten berüdfichtigt wurden. 


30. 


Inſtruktion für die Preisrichter 
bei den Ausſtellungen am Jahresfeſte des Vereines zur Be⸗ 
förderung des Gartenbaues in den Königlich Preußiſchen 
Staaten. 


1. Das aus acht Preisrichtern und fünf Stellvertretern beſtehende 
Preisrichter⸗Amt wird in der Mai - Berfammlung durch den Direktor er- 
nannt. Vor Beginn der Berathung über Zuerkennung der Preiſe kon⸗ 
ſtituirt es ſich in der Weiſe, daß fünf Preisrichter die Beurtheilung 
der Pflanzen und Gruppen und drei die der abgeſchnittenen Blumen, 
Früchte, Gemüſe, Gartengerathe u. ſ. w. übernehmen. Jede Abtheilung 
fällt geſondert ihr Urtheil nach der Stimmen-Mehrheit, und unter dem 
Vorſitze eines ihrer Mitglieder, welches dazu bei Ernennung des Preisrich⸗ 
ter⸗Amts vom Direktor ausdrücklich bezeichnet wird. 

2. Dem Preisrichter-Amte werden fünf Stellvertreter (drei für die 
erſte, zwei aber für die zweite Abtheilung) beigegeben. Sollte dennoch das 
Preisrichter⸗Amt nicht vollzählig fein, fo haben die Vorſitzenden beider Ab- 
theilungen das Recht, die Zahl durch bewährte, im Ausſtellungs-Lokale 
anweſende Mitglieder des Vereines zu ergänzen. 

3. Ein Stellvertreter tritt zeitweiſe ein, ſo lange ein Preisrichter Mit⸗ 
bewerber eines Preiſes iſt, oder fuͤr die ganze Dauer der Berathung, wenn 
ein ſolcher ausbleibt. 

4. Die Preisrichter und Stellvertreter werden durch den Direktor 
ſchriftlich um Annahme des Amtes erſucht und gebeten bis 8 Tage vor 
der Ausſtellung zu erklären, ob ſie es annehmen oder nicht. 

5. Das Preisrichter⸗Amt findet ſich ſchon am Sonnabend um 6 Uhr 
Abends im Ausſtellungs-Lokale zur Information und Vorberathung über 
die ausgeſtellten Gegenftände ein; alsdann tritt es am Sonntage fruͤh 


185 


8 Uhr zur Berathung und definitiven Beſchlußnahme über Zuerkennung 
der Preiſe zuſammen, läßt das Urtheil durch ihren Vorſitzenden abfaſſen, 
welcher es auf Veranlaſſung des Direktors am Schluſſe der Jahresſitzung 
proklamirt. 

6. Die Preisrichter erkennen nicht nur auf Geldpreiſe, wie ſie im 
Programme ausgeſetzt ſind, ſondern auch auf ehrenvolle Erwähnung der 
Leiſtungen durch Gewährung beſonderer Diplome. Um den Werth der 
Diplome aufrecht zu erhalten, iſt bei Zuerkennung derſelben darauf zu ach— 
ten, daß auf jede Preis-Aufgabe nicht mehr als ein Diplom zuer— 
theilt wird. 

7. Fallen nach Maßgabe der Beſtimmungen des Programmes ein— 
zelne nicht zuerkannte Preiſe der Verfügung des Preisrichter-Amtes an— 
heim, ſo entſcheidet über deren Verwendung zur Krönung anderer vor— 
züglicher Leitungen das geſammte Preisrichter-Amt, zu welchem Behufe 
beide Abtheilungen zuſammen treten und der Vorſitzende der größeren Ab— 
theilung die Leitung der Berathungen übernimmt. Bei Stimmengleichheit 
giebt die Stimme des Letzteren den Ausſchlag. 

8. Die Preisrichter haben nicht nur zu prüfen, ob ein Gegenſtand 
wirklich preiswürdig iſt, ſondern auch, ob der Einſender ſelbſt ein wirkliches 
Verdienſt darum hat oder ob dieſes nicht etwa mehr oder weniger einem 
früheren Beſitzer zukommt. Die Angabe von Gründen über Zuerkennung 
oder Zurückweiſung eines Preiſes iſt unzuläſſig. 

9. Zur Bewerbung um Preiſe wird jeder In- und Ausländer, wenn 
er auch nicht Mitglied iſt, zugelaſſen. 

10. Die Preisrichter haben Pflanzen, Gruppen, abgeſchnittene Blumen, 
Früchte, Gemuͤſe, künſtlichen Dünger, Geräthe und ſonſt auf Gärtnerei Bes 
zug habendes zu berüdfichtigen. 

11. Damit das Preisrichter-Amt von allen zur Bewerbung ausgeſtell— 
ten Gegenſtänden ſich genau unterrichten kann, hat ſich der Vorſitzende 
deſſelben mit den Ordnern in Verbindung zu ſetzen, welche angewieſen ſind, 
ihm alle Verzeichniſſe einzuhändigen und jede gewünſchte Auskunft zu 
ertheilen. i 

12. Das Preisrichter-Amt hat nur rechtzeitig eingefandte Gegenftände, 
wie es das Programm beſtimmt, der Beurtheilung zu unterwerfen. 

Berlin, am 26. Oktober 1856. 


Der Direktor des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in 
den Königl. Preuß. Staaten. 
Se. tube. 
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31. 
Bericht 


über die von dem Herrn Profeſſor Petermann aus dem 
Oriente mitgebrachten Sämereien von Cucurbitaceen. 


Von dem Herrn Oberſtlieutenant v. Fabian in Breslau. 


so erhielt durch den Herrn Generalſekretaär im erſten Fruͤhjahre dreierlei 
Gurken, ebenſoviel Melonen, eine Arbuſe oder Waſſermelone und 4 Nutzkürbiſſe, 
uud brachte dieſelben zeitig in Töpfe, um die erſteren und letzteren ſpäter in's 
freie Land, die anderen aber in ein warmes Beet zu bringen. Leider war 
der ganze Sommer, mit Ausnahme von einem Paar ſehr heißen Tagen, kuͤhl 
und naß; man darf ſich deshalb nicht wundern, wenn überhaupt die Zucht 
aller Cucurbitaceen, ſelbſt ſolcher, die an ein rauheres Klima gewoͤhnt ſind, 
mehr oder weniger mißlang. 8 
l. Gurk en. 
Sie kamen im Mai in's Freie. 

1. Weiße Gurke von Babylon. Eine ganz eigenthümliche Art, 
deren Samen ſchon ſo außerordentlich von dem unſerer gewöhnlichen Gur— 
ken abweicht, daß ich anfangs über ſie ſelbſt zweifelhaft war. Die Frucht 
hatte eine entfernte Aehnlichkeit mit einer langen Melone und beſaß eine 
ganz glatte, gelblich-weiße Schale. Ihre Größe war mittelmäßig. Leider 
erhielten ſich nur ein Paar Früchte im Herbſte, die ich nicht wagte, zum 
Verſuche abzunehmen, um auf jeden Fall Samen zu gewinnen. 

2. Grüne Gurke von Babylon. Eine ſchöne große Gurke mit 
ebenfalls glatter Schale. Ihr Geſchmack war ſehr fein, weshalb ſie wohl 
verdient, weiter verbreitet zu werden. 

3. Gurke aus Kermandſcha. Es ſcheint dieſes eine gegen rauheres 
Wetter und beſonders gegen Regen ſehr empfindliche Art zu ſein, die eben 
deshalb bei mir zu Grunde ging, bevor die Früchte reiften. Dieſe blieben 
klein und beſaßen eine dunkelgrüne und glatte Schale. 

II Mein e n 

1. Melone von Ispahan. Eine vorzügliche Frucht, deren Pflanze 
aber leider, da fie aus wärmeren Gegenden ſtammt, etwas ſehr empfindlich 
iſt; es wurden deshalb die Melonen auch nur dürftig reif. Dieſe waren 
kaum mittelgroß, beſaßen eine ovale Form und hatten eine rauhe und grüne 
Schale und ebenfalls grünes Fleiſch. 
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2. Melone aus Kaſſu bar (in Kleinaſien). Eine recht gute Kandeloup— 
Melone, die deshalb zu empfehlen iſt. Sie iſt mehr als mittelgroß, rund 
und beſitzt eine dunkelgrüne, außerordentlich tief gefurchte Schale, aber ein 
ganz weißes Fleiſch. 

3. Fleckige Melone von Kermandſcha (in Perſien). Die Frucht 
iſt noch kleiner, als die chineſiſche Apfelſinen- oder Karlsbader Melone, kommt 
ihr aber gar nicht gleich, da ihr das vortreffliche Aroma der genannten 
Sorte ganz und gar fehlt. Sie iſt deshalb eines weiteren Anbaues gar 
nicht werth. 

II Wi fene bon e. 

Waffer-Melone von Diarbekr (in Armenien). Die ziemlich große 
Frucht hatte eine rundliche Geſtalt, war aber oben eingedrückt. Ihre Farbe 
erſchien dunkelgrün. 

Gegen den Anbau der Waſſermelone habe ich mich ſchon oft ausge— 
ſprochen und muß es auch jetzt wieder bei dieſem Verſuche thun. Unſer 
rauhes und abwechſelndes Klima paßt nun einmal nicht für die Kultur der 
Waſſermelonen, und deshalb ſollten wir auch dieſe ganz und gar laſſen. Die 
Früchte erhalten bei uns nicht den angenehmen und kühlenden Saft, wie in 
ſüdlicheren Gegenden, und namentlich bei denen, welche auf der Nordküſte des 
Schwarzen und Aſoff'ſchen Meeres, ganz beſonders aber in der Nähe von 
Taganrog gebaut werden. Schon die ungariſchen ſchmecken ganz anders. 

%% be. 

1. Kürbis von Bagdad. Ein ſehr großer Kürbis, zu den ſoge— 
nannten Rieſenkürbiſſen gehörig, wie wir aber viele haben, daher nicht be— 
ſonders zu empfehlen. Er iſt rund und beſitzt eine ſchmutzig-weiße und 
rauhe Schale. 

2. Kürbis von Is pahan. Er beſitzt viel Aehnlichkeit mit dem 
Kuͤrbis von Aſtrachan ohne Ranken, die dieſer aber ſehr lang macht. Die 
Frucht iſt mittelgroß und hat eine walzenförmige Geſtalt. Die glatte 
Schale beſitzt aber eine gelbe Farbe. Die Pflanze trägt außerordentlich reichlich. 

3. Kürbis aus Perſien (ohne nähere Bezeichnung der ſpeciellen 
Gegend). Die runde Frucht beſitzt eine mittlere Größe und hat eine glatte, 
aber leicht gerippte und ſchwarze Schale. Er iſt ausgezeichnet und verdient 
alle Empfehlung. 

4. Kürbis von Choraſan (in Perſien). Er beſitzt eine außer— 
ordentliche Aehnlichkeit mit dem von mir eingeführten Valparaiſo-Kürbis; 
ja es kommt mir bisweilen vor, als ſei er gar nicht verſchieden und würde 
ich beide als eine Sorte betrachten, wenn das Vaterland beider nicht gar 
zu entfernt wäre. Ich werde ihn im nächſten Jahre noch einmal beobachten 
und dann meine weitern Beobachtungen bekannt machen. Der Kürbis von 
Choraſan beſitzt demnach eine runde Geſtalt und hat eine rothe und gelb und 
weißgefleckte Schale. Seine Größe iſt nicht unbedeutend. 
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32. 


Ueber das Einſtutzen der Krone von Obſt-Stämmchen beim 


Verpflanzen. 
Von dem Herrn Kreisgerichtsoffizial Joh. Schamal in Jungbunzlau. 
Nebſt einer Begutachtung von dem Herrn Gutsbeſitzer von Türk auf Türkshof bei 
Potsdam. 


Det lands und forſtwirthſchaftliche Filial⸗-Verein zu Jungbunzlau hatte in 
ſeiner Sitzung vom 11. März 1856 die ſehr gewichtige Frage geſtellt: 

„Kann bei dem Umpflanzen der Obſtbäume die bisherige 
Gepflogenheit, nach welcher an der Krone des Baumes 
gerade fo viel, wie an feinen Wurzeln eingefürzt wird, als 
eine unabänderliche Grundregel anempfohlen werden, oder 
wären hierbei aus phyſiologiſchen Gründen noch einige, und 
welche Modifikationen wünſchenswerth?“ 

Die Frage intereſſirte mich um fo mehr, als ich ſelbſt mich ſchon ſeit 
vielen Jahren damit beſchäftigt hatte, ein Umſtand, der mich auch in den 
Stand ſetzte, dieſelbe ſchon alsbald darauf zu beantworten und fie bei den 
Vereins⸗Verhandlungen zu Protokoll zu geben. Ich ſtehe aber keineswegs 
an und hoffe grade meine Liebe zum Obſtbau mehr an den Tag zu legen, 
wenn ich die Beantwortung auch außerhalb meines engeren Vaterlandes 
Böhmen zur allgemeinen Kenntniß bringe. Gern ſtelle ich ſie daher dem 
Vereine zur Beförderung des Gartenbaues in den Königlich Preußiſchen 
Staaten zu Berlin ebenfalls zur Verfugung. 

Seit der langen Zeit von 25 Jahren, wo ich meine Baumſchule mit 
einem Areal von 18 n. öſt. Metzen *) ſelbſt bebaue, habe ich hinlänglich Ge— 
legenheit gehabt, Leute kennen zu lernen, die zwar vom beiten Willen Obfts 
bau zu treiben beſeelt, dabei aber doch ſo unerfahren waren, daß ſte nicht 
einmal wußten, ob und wie ein aus der Baumſchule herausgehobener Obſt— 
baum an ſeinen zerriſſenen Wurzeln zurecht geſchnitten werden ſolle. Von 
einem damit entſprechenden Einkürzen der Krone wollten ſie in der Regel 
durchaus nichts hören; ſie konnten es gar nicht über ſich bringen, etwas, 


1) Gewöhnlich rechnet man eine Metze Ausſaat auf einen Preußiſchen Morgen. 
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und wenn es auch noch ſo wenig wäre, von den ſchönen Zweigen der Krone 
wegzunehmen. 

Würde man ſie nun in dieſer Unwiſſenheit laſſen und ſie nicht in Be— 
treff ihrer Baum⸗Anpflanzungen eines Beſſeren belehren, fo wäre ein Miß— 
rathen derſelben, und damit zuſammenhängend, Unluſt zu weiteren, gewöhn— 
lich doch etwas koſtſpieligen Verſuchen die ſichere Folge. Und eben in die— 
ſem Umſtande dürfte der Hauptgrund liegen, warum bei dem beſten Willen 
der meiſten Grundbeſitzer, dennoch bis jetzt in Böhmen, einem der Obſtzucht 
fo überaus günftigen Vaterlande, noch fo äußerſt wenig und nebenbei höͤchſt 
unzweckmäßig geleiſtet wird. ) 

In Beachtung dieſes ſo wichtigen Umſtandes, machte ich es mir daher 
ſeit vielen Jahren zur Regel, Jeden, der aus meiner Baumſchule Stämmchen 
kaufte, inſofern er mir nicht ſchon aus anderen Verhaͤltniſſen in dieſer Hin— 
ſicht genüglich bekannt war, zu fragen: ob ihm ein zweckmäßiges Zurichten 
der einzupflanzenden Bäume bekannt ſei? Fiel nun die Antwort verneinend 
aus, dann unterließ ich es nie, ihn verſchiedenartig zu belehren und hierbei 
die ſämmtlichen, für ihn herausgehobenen Bäume, entweder perſönlich oder 
durch meine Arbeiter ſowohl oben als unten ſo zuzuſchneiden, daß er nichts 
mehr zu thun hatte, als ſie nur einzupflanzen. Die ſo erhaltenen Reſultate 
hiervon ſind fo günſtig geweſen, daß dieſe Käufer, wenn fie in der Zeitfolge 
noch Bäume nöthig hatten, regelmäßig wieder kamen, und dann das gedeih— 
liche Fortkommen ihrer früheren Pflanzungen, ſo wie die ellenlangen Triebe, 
die die Bäume alljährlich machten, nicht genug rühmen konnten. 

Sollte nun dieſes bei mir ſo zweckmäßige Vorgehen nicht auch in ganz 
Böhmen und noch beſſer in ganz Deutſchland ausführbar fein? Gewiß, 
aber nur dann, wenn jeder rationelle Baumſchulbeſitzer ſich nur, eben ſo wie 
ich, einer kleinen Belehrung für alle angehende Obſtbaumpflanzer, mit denen 
er ja ohnehin meiſt ſo häufig zu verkehren pflegt, unterziehen wollte, oder 
vielleicht noch beſſer, wenn eine, dieſen Gegenſtand umfaſſend behandelnde 
Belehrung allgemein bekannt gemacht würde. 

Doch bevor dies zu Stande käme, müßten fruher alle Obſtzüchter und 
Obſtbaumſchulbeſitzer ſich über die Grundſätze eines zweckmäßigen Schnittes 
einigen, da grade hierin die Anſichten auseinander gehen und in den meiſten 
pomologiſchen Büchern vielſeitig davon abgewichen wird, ja ſelbſt ganz ent— 
gegengeſetzte Methoden geltend gemacht worden ſind. Wo der Eine die ſo— 
genannten Haarwurzeln mit der größten Sorgfalt ſchont, huldigt der Andere 
grade der entgegengeſetzten, ganz ſchonungsloſen Behandlung, und ſchneidet 
alles Derartige hinweg. Wo iſt nun das richtige Maß zu ſuchen? 


1) Dieſer Ausſpruch des Verf, paßt in noch höherem Grade auf andere Länder, wo der 
Obſtbau noch weit mehr im Argen liegt, als in Böhmen. Anmerk. des Generalſekr. 
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Der engliſche Phyſiolog Georg Greenwood ſagt in feiner Abhandlung 
über den Baumheber. (Ueberſetzung Leipzig und Peſth 1844): 

„Der Vorrath muß im gleichen Verhältniſſe zur Nachfrage ſtehen; iſt 
dies nicht der Fall, muß Theuerung erfolgen. Wer da erwartet, daß eine 
verringerte Wurzel, eine nicht verringerte Krone tragen ſoll, wird ſich ge— 
täuſcht ſehen. Das iſt die Fundamentallehre bei der Umpflanzung. Wenn 
dieſe geſchieht, ſo muß die Krone ganz genau in dem Verhältniffe gekürzt 
werden, als man die Wurzel zu verkürzen beabſichtigt.“ 

„Die Bäume ſaugen mit jedem Theile, welcher der Feuchtigkeit ausge— 
ſetzt iſt, ein, und duͤnſten durch jeden Theil, welcher der Dürre ausgeſetzt 
iſt, aus. Die Wurzel aber iſt derjenige Theil, der immerwährend der Feuch— 
tigkeit ausgeſetzt iſt und welcher den immerwährenden Bedarf an Saft den 
Bäumen liefert. Der Theil der Wurzel, von dem man bis jetzt allgemein 
der Meinung war, daß er keine Feuchtigkeit einſauge, naͤmlich der holzige, 
iſt aber grade der einzige, welcher Feuchtigkeit einſaugt; der Theil der Wur— 
zel hingegen, von welchem man bisher allgemein glaubte, daß er der einzige 
ſei, welcher Feuchtigkeit einſauge, nämlich die unreifen Fäden oder Faſern, 
iſt grade der, welcher allein keine Feuchtigkeit einſaugt.“ 

„So lange die Wurzel unreif, oder mit anderen Worten, nicht holzig 


geworden, iſt ſie ganz nutzlos, d. h. ſie hat noch keinen Leiter nach oben für 


den Saft. Die kleinen Faſern der Wurzel ſtehen in demſelben Verhältniſſe 
zu einem Baume, wie die Kinder zu einer Gemeinde; weit entfernt, für 
den Augenblick eine Quelle der Kraft zu ſein, verurſachen ſie Koſten und 
Auslagen, obgleich ſie mit ihrem Heranwachſen und durch ihre Reife — d. h. 
wenn die unreifen Faſern holzige Wurzeln und die Kinder Männer ge— 
worden find — die wahren Quellen der Lebensthätigfeit werden.“ 

Wie ſehr war ich erfreut, als ich dieſe gewichtigen Worte las, in de— 
nen meine eigene, ſeit jeher beobachtete Manipulation ſo genau beſtätigt und 


begründet ſich abſpiegelte! Dieſe Manipulation beſteht aber in Folgendem: 


In meiner Baumſchule werden alle Bäume in ihrer früheften Jugend 
wenigſtens dreimal verpflanzt. Hierdurch entſtehen die reichlichſten Wurzel— 
verzweigungen, welche, ſobald ſie holzig geworden ſind, die vorerwähnten 
wahren Quellen der Lebensthätigkeit darbieten. 

Beim Weiterverpflanzen werden an jedem aus der Baumſchule heraus— 
gehobenen Baume die ſämmtlichen abgeriſſenen oder ſonſt ſtark beſchaͤdigten 
Wurzeln bis in die geſunde Stelle glatt hinweggeſchnitten und dabei die 
vorbeſagten unreifen Faſern faſt durchgehends mitbeſeitigt. Die ganz feinen 
Haar- oder Hungerwurzeln, auf die man beim Umpflanzen einen ſo großen 
Werth zu legen pflegt, ſind an manchen Bäumen gar zu gedrängt, an vie— 
len aber auch nicht vorhanden und ſcheinen lediglich das Produkt einer be- 
ſonderen Bodenbeſchaffenheit, daher zur Ernährung des Baumes gar nicht 
nothwendig zu fein. Eben deshalb werden fie von mir beim Einkuͤrzen der 
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ſtärkeren holzigen Wurzeln gar nicht beachtet, ſondern im Gegentheil, wenn 
ſie bei dieſem Geſchäfte hinderlich ſind, mit dem Meſſer nicht vorſichtig ein— 
gekürzt, ſondern nur haufenweiſe und ganz ſchonungslos herausgeriſſen oder 
herausgerauft. 

Bei der Einkürzung der Krone beobachte ich das von Greenwood an— 
gedeutete Verhältniß zu den eingekürzten Wurzeln keineswegs mit beſonderer 
Gewiſſenhaftigkeit; es werden vielmehr, ohne alle Rückſicht auf dieſes Ver— 
hältniß, die 3 — 4 oder noch mehr Triebe, die ich zur Kronenbildung, weil 
ſie nicht anders ausführbar iſt, laſſen muß, ſämmtlich blos auf etwa Finger— 
länge eingekürzt; noch lieber werfe ich aber nach Thunlichkeit die ganze Krone 
ab und laſſe nur den einzigen Herztrieb, der jedoch ein Sommertrieb ſein 
muß, unverletzt ſtehen. Aber ſelbſt dieſer wird noch zuweilen, wenn er 
unverhaͤltnißmäßig lang fein ſollte, in die von mir gewünfchte Kronenhöhe 
eingekürzt. 

Die nach meiner vielſeitigen und vieljährigen Ueberzeugung ganz rich— 
tigen oder doch wenigſtens in meiner Baumſchule durch zahlreiche Thatſachen, 
am Glänzendſten aber bei der Umpflanzung und Anzucht der Pfirſichbäume 
in Spalierform, worüber ich jedem Abnehmer eine gedruckte Anweiſung 
einhändige, praktiſch bethätigten Grundſätze, die mich hierbei leiten, find 
folgende: 

1. Weil die Wurzeln nicht durch die kleinen Mündungen (stomata ca- 
pillaria) oder durch die kleinen Schwämme (spongiolae), welche man als an 
deren Enden befindlich vermuthet, und welche erwähntermaßen beim Einſtutzen 
der beſchädigten Wurzeln ohnehin beſeitigt werden, ſondern durch ihre ganze 
äußere, mit der feuchten Erde in Berührung ſtehende Fläche die Nahrung 
einſaugen und dem Stamme zuführen, ſo ſollte nicht blos die Krone, ſon— 
dern die ganze äußere Fläche des Stammes ſammt ſeiner Krone, im ganz 
gleichen Verhaͤltniſſe zu der äußeren Fläche der ſämmtlich eingekuͤrzten Wur— 
zeln ſtehen. Leider iſt dieſes, wenn auch nur approximativ zu berechnen, 
doch im gewöhnlichen Drange der Geſchäfte rein unmoglich. Ich nehme 
daher blos dem äußeren Anſcheine nach regelmäßig mehr, und zwar nach 
Thunlichkeit bedeutend mehr, von der Krone als von den Wurzeln. Hier— 
durch erlange ich nach Greenwood auf jeden Fall mehr Vorrath als Nach— 
frage, daher durchaus keine Theuerung — vielweniger Hungersnoth. 

2. Die wenigen zur Kronenbildung gelaſſenen Triebe, die ich blos auf 
Fingerlänge oder auf 3 bis 4 Augen eingefürzt hatte, entwickeln gleich im 
erſten Safttriebe ſo lange und ſo kräftige Sommerſchoſſe, daß von der Na— 
tur Alles weit reichlicher erſetzt erſcheint, als wenn die Triebe nur wenig 
oder wohl gar nicht eingekürzt worden wären. 

3. Dieſer natürliche reichliche Erſatz wird um ſo auffallender, wenn 
blos der Herztrieb gelaſſen wird. Jede Baumſorte hat bekanntermaßen ihre 
eigene Kronenbildung, die ſich mehr oder minder der Pyramiden-, Kugel⸗ 
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oder Plattform nähert; zu dieſer Form find im Herztriebe die natürlichen 
Anlagen ſchon vorhanden. Es entwickeln ſich daher auch aus ſeinen oberſten 
Augen die ſchönſten Kronenzweige in ganz naturgemäßen, der eigenthümlichen 
Kronenform vollkommen zuſagenden Abſtänden, was vorzüglich bei den Süß— 
kirſchen am Beſten zu beobachten iſt, und was, wenn man mehr Kronen— 
zweige, als nöthig iſt, läßt, durchaus unmöglich wird. Die Bäume bekommen 
in dieſem Falle gewöhnlich eine widernatürliche, daher minder anſehnliche 
Keſſel⸗ oder Buſchform. 

Für das, was ich eben ausgeſprochen, habe ich vielſeitige ſchriftliche 
Zeugniſſe und darunter auch eins vom Friedländer Magiſtrate (28. Mai 
1847 N. E. 520) in den Händen. Hierin wird ausdrücklich beſtätigt, daß 
die zur Bepflanzung der Straßenraine aus meiner Baumſchule bezogenen 
und nach den von mir erhaltenden Andeutungen behandelten 700 Aepfel— 
und Birnhochſtämme ſämmtlich anwuchſen und fo gut gediehen find, daß fie 
— was bei anderweitigen Auspflanzungen ſchwerlich nachzuweiſen ſein 
möchte — in den darauf folgenden Jahren die ſonſt ſo allgemein üblichen, 
oft ſehr ärgerlichen und auch koſtſpieligen Nachpflanzungen durchgehends 
entbehrlich machten. 

Es dürfte ebenfalls hier beiſpielsweiſe nachſtehende Thatſache eben nicht 
am unrechten Orte ſtehen. Als vor etwa 45 Jahren nämlich die zwiſchen 
Jungbunzlau und Jicin neuerbaute Straße mit Obftbäumen bepflanzt wurde, 
hatte ſchon damals der betreffende, mit den Anpflanzungen betraute Gärtner 
für den Herztrieb eine beſondere Vorliebe, daß er an allen auszupflanzenden 
Bäumen die ſämmtlichen ſeitwärts ſtehenden Kronenzweige ſorgfältig beſei— 
tigte. Als Jemand, der von ſeinem Vater ſich einige Kenntniſſe in der 
Obſtbaumzucht angeeignet hatte, vorüberging und gegen dieſes Verfahren 
ſeine Weisheit geltend zu machen ſuchte, ſtellte er ganz gelaſſen die Frage: 
Ob denn ein einziges Junge unter einem Mutterſchweine wohl fetter wäre, 
als wenn drei oder mehre von demſelben Mutterſchweine auf einmal ge— 
nährt würden? Der bis dahin ſich klug dünkende Mann begriff leicht die 
Sache und ging dankend fuͤr die erhaltene Lehre weiter. 

Ich habe in vielen pomologiſchen Abhandlungen, und namentlich erſt 
kurzlich in den Frauendorfer Blättern vom 13. December 1855, grade das 
Gegentheil von meinem Verfahren geleſen. Die ganze Auseinanderſetzung 
in beſagten Blättern über diefen Gegenſtand war recht intereſſant; man ſah, 
ſie floß aus einer geübten Feder und dürfte deshalb wohl viele Anhän⸗ 
ger leicht zur unbedingten Nachahmung gewinnen. Es fehlen aber alle 
Thatſachen. 

Eine punktweiſe Widerlegung der darin ausgeſprochenen Anſicht würde 
wohl die Mühe lohnen. Ich wäre aber doch gezwungen, faſt jeden meiner 
vorerwähnten Grundſätze entgegenzuſtellen und nebenbei theoretiſch und prak⸗ 
tiſch naͤher zu beleuchten, was doch auf jeden Fall nur eine unnütze Wieder⸗ 
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holung des bereits Geſagten werden würde. Beſſer daher ganz abzubrechen 
und das Weitere allen denen, welche ſich dafuͤr intereſſiren, zur eigenen 
praktiſchen Durchführung und Begutachtung zu überlaſſen. 

Es mögen nur alle Obſtzüchter und Pomologen ſich über dieſen, für 
die Landeskultur ſo außerordentlich wichtigen Gegenſtand recht bald einigen, 
damit allen minder erfahrenen Obſtbaumpflanzern recht bald eine gründliche 
und nützliche Belehrung zu Theil werde. Iſt dies geſchehen, dann folgen 
bei der durch günſtige Reſultate angeregten Vorliebe die übrigen Belehrun— 
gen über andere, nicht minder wichtige Grundſätze in der Obſtzucht ſicherlich 
recht bald nach; und dann wird wohl auch der Obſtbau in ganz Oeſterreich 
und in allen deutſchen Ländern gedeihen und blühen. Er wird die Wohl— 
fahrt, ganz beſonders für Landbauer, herbeiführen, die wir mit Sicherheit er— 
warten durfen. 


Gutachten des Herrn Gutsbeſitzers v. Türk. 


Im Allgemeinen kann ich der Anſicht und Auseinanderſetzung des Herrn 
Schamal nur vollſtändig beitreten. Es wird leider bei der Anpflan— 
zung von Obſtbäumen immer noch häufig grade darin gefehlt, daß dieſelben 
an den Aeſten zu wenig beſchnitten werden. Sie ganz unbeſchnitten zu 
laſſen, iſt gewiß der größte Fehler, den man machen kann. Der Baum leidet 
natürlich mehr oder weniger ſchon dadurch, daß man ihn aushebt und an 
eine andere Stelle bringt. Die Wurzeln müffen erſt anwachſen, müſſen ſich 
ferner mit dem Erdreiche fo verbinden, daß fie aus demſelben Nahrungsſtoff 
ſich verſchaffen und dieſen dem Stamme, ſowie den Aeſten zuführen können. 
Darüber vergeht immer einige Zeit; der Baum leidet und es empfinden dies am 
meiſten die weiter vom Stamme und den Wurzeln entfernten Zweige, die 
welken und zum Theil abſterben. Beim Ausheben werden aber noch in 
der Regel die Wurzeln beſchädigt, manche Theile ſogar davon abgeriſſen, zer— 
ſpalten u. ſ. w. Damit ihnen dies nicht ſchade, müſſen ſie glatt geſchnitten 
werden. Der Baum verliert alſo einen Theil ſeiner Wurzeln und iſt demnach 
auch gar nicht im Stande, Stamm und Krone augenblicklich fo kräftig 
zu ernähren, wie vorher. Die Außerften Zweige des Baumes müffen alfo 
aus dieſem Grunde noch mehr welken und abſterben. Iſt dies ſchon ein 
Uebelſtand, ſo wird er es noch mehr dadurch, daß der Baum verhindert 
wird, kräftige und grade Triebe zu machen. Es iſt daher ſehr zweckmäßig, 
ja nothwendig, die Krone beim Verpflanzen der Obſtbäume ganz einzu— 
ſtutzen. Man kann darin ſo leicht nicht zu viel thun. 

Ganz dieſelbe Erfahrung, und zum Theil noch in höherem Grade, habe 
ich bei den Maulbeerbäumen gemacht. Je ſtärker fie eingeſtutzt worden find, 
deſto beſſer wachſen ſie. Starke Kirſchbäume werden bisweilen auf ein oder 
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mehre ganz kurze Stammenden eingefürzt, und wachſen und treiben dann 
vortrefflich. 

Die nebenbei erwähnte Behandlungsart der Bäume in der Schule, fie 
nämlich in ihrer fruͤheſten Jugend wenigſtens dreimal zu verpflanzen, iſt 
ſehr beachtenswerth. Es iſt ein Verfahren, wie ich es ähnlich in meinen 
Schulen auch immer habe ausführen laſſen. 


33. 
Ueber Trüffel-⸗ Anbau. 


Von dem Herrn Hofgartenmeiſter Borchers in Herrenhauſen. 


Seit einem Jahre iſt in öffentlichen Blättern vielfach von künſtlicher Zucht 
der Trüffeln die Rede. Die darüber gegebenen kurzen Notizen laſſen es 
nicht wohl beurtheilen, wie weit dieſe Kultur gediehen und ob man über— 
haupt von günſtigen Erfolgen derſelben zu reden berechtigt iſt. Den größten 
Erfolg einer ſolchen Kultur ſoll Herr Rouſſeau in Carpentras erreicht haben. 
Zur Würdigung ſeiner betreffenden Verdienſte dient der nachſtehende Auszug 
aus einem Berichte des Herrn Gasparin an die Ackerbau-Geſellſchaft zu 
Paris (Moniteur de Comices, März 1856). 

„Bei der letzten landwirthſchaftlichen Ausſtellung in Paris hat der 
Kaufmann Rouſſe au in Carpentras im Departement Vaucluſe Trüffeln aus— 
geſtellt, die feiner Angabe gemäß, von ihm künſtlich erzogen wurden. Bei 
der Neuheit der Kultur dieſes Knollen-Kryptogams intereſſirten ſich natürlich 
die Schiedsrichter der Ausſtellung ſehr für dieſe Erſcheinung. Der Präſident 
der Jury, Herr v. Gasparin, begab ſich daher in Begleitung mehrer Herren 
auf die Beſitzung des Herrn Rouſſeau, um das dort angewandte Ver— 
fahren der künſtlichen Truͤffelkultur in Augenſchein zu nehmen.“ 

„Herr Rouſſeau war daſelbſt ſogleich bereit, ihnen die Sache an Ort 
und Stelle auf folgende Weiſe zu erklären:“ 

„Ich habe auf einem meiner Grundſtücke, das an den Saum eines 
Eichenwaldes ſtößt, ganz am Rande deſſelben, und ſchon mehr im Acker, als 
im Walde ſtehend, einen ziemlich ſtarken Eichenbaum, an deſſen Fuße vor 
einigen Jahren zur Einrammung eines Pfahles ein 5 bis 6 Fuß tiefes Loch 
gemacht werden mußte. Ich war ſelbſt zugegen, als das Loch gegraben 
wurde. In der Erde, die ſchwer und lehmig war, und die der Arbeiter her- 
auswarf, fand ich eine nicht unbedeutende Anzahl Trüffeln. Durch dieſe 
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glückliche Entdeckung aufmerkſam gemacht, ließ ich rings um den Baum, und 
zwar in einem ziemlich weiten Umkreiſe, vorſichtig nachgraben, um die Wurzeln 
der Eiche, fo gut es ging, zu ſchonen. Nun bemerkte ich aber, daß die 
meiſten Trüffeln ſich unmittelbar um die ſtärkern Wurzeln des Baumes herum 
befanden und daß ſie oft in großen Klumpen oder Neſtern zwiſchen einigen 
Wurzeln eingewachſen waren. Dadurch kam ich auf den Gedanken, daß 
dieſer Baum die Eigenſchaft haben muͤſſe, aus welchem Grunde, konnte ich 
natürlich nicht wiſſen), die Bildung dieſes Kryptogams zu fördern. Ich ließ 
deshalb alle Früchte der Eiche ſorgfältig ſammeln und ſäete fie auf ein Stüd 
Feld mit ſehr mittelmäßigem Boden. Die jungen Eichen, die kräftig auf— 
gegangen waren, wuchſen ſchön heran. Nach Verlauf von 4 Jahren ließ ich 
zwiſchen den Bäumchen nachgraben und fand in der That mehre hübſche Trüffeln. 
Sechs Jahre nach der Ausſaat fing ich an, die Trüffeln einzuärnten und 
war mit dem Reſultate ziemlich zufrieden. Drei Jahre jpäter, bei meiner 
zweiten Aernte, alſo 9 Jahre nach der Ausſaat, fand ich bereits etwa 30 
Pfund Trüffeln.“ 

So weit der Bericht des Herrn Gasparin. Wie es moͤglich war, nach 
dieſem Berichte von einer kuͤnſtlichen Zucht der Trüffeln zu reden, iſt nicht 
wohl erklärlich. Herr Rouſſe au würde ohne Zweifel auf feinem Grundftüde, 
das er mit den geſammelten Früchten ſeines Eichbaums, unter dem er Trüffeln 
gefunden beſäete, eben ſo gut Trüffeln geärntet haben, wenn er daſſelbe mit 
Buchen, Kaſtanien, Eſchen oder dergleichen Gehölze bepflanzt hätte. 

Noch ſonderbarer find die Anſichten des Truͤffelhändlers Ravel in 
Montagnac im Departement der Niederalpen (Bas-Alpes), der nicht allein 
ebenfalls beſondere Eichen, die er Trüffeleichen nennt, für das Wachsthum 
der Trüffeln durchaus nothwendig hält, ſondern dieſe ſogar durch den Stich 
einer Gallweſpe oder einer Art Schnaken (Tipula) in die feinen Haarwur— 
zelchen ſeiner Trüffeleihen, ähnlich den Galläpfeln, entſtehen läßt. Herr 
Ravel kam ſelbſt mit dieſer eigenthümlichen Neuigkeit im verfloſſenen Juli 
nach Paris, um den Herren der Akademie der Wiſſenſchaften daſelbſt ſeine 
Anſichten, reſp. Entdeckungen, mitzutheilen. Dieſe find auch veröffentlicht 
worden in der franzöſiſchen Zeitſchrift „Cosmos“ im 5. Jahrgang und im 
12. Hefte. 

Dieſe Anſicht des Herrn Ravel iſt übrigens keineswegs ſo ganz neu, 
denn ſchon am 18. Januar 1847 hielt ein Herr Robert in der Akademie 
der Wiſſenſchaften einen Vortrag dahin, daß die Trüffeln durch den Stich 
beſtimmter Inſekten in die Haarwürzelchen der Eichen entſtänden. Wenn 
dieſe Anſicht nach meiner Meinung ſchon deshalb falſch ſein muß, weil die 
Trüffeln im Hannoverſchen keineswegs nur unter Eichen, ſondern eben fo 
gut unter Buchen, Eichen und ſelbſt bisweilen unter Tannen wachſen, fo 
hat ſie doch der Sonderbarkeit halber ſo viel Intereſſe, daß ich nicht anſtehe, 
hier aus der Mittheilung im Kosmos einen Auszug zu geben. 


| 
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Herr Ravel ſelbſt faßt zunächſt feine Anſicht in 6 Sätzen zufammen: 

1) Die Trüffel iſt nicht pflanzlichen Urſprunges, ſondern hervorge— 
gangen durch den Stich einer Schnake in die Haarwürzelchen beſtimmter Eichen. 

2) Es giebt beſtimmte Eichen, unter denen allein Trüffeln wachſen. 

3) Es giebt beſtimmte Inſekten, Tipula-Arten, die mit der Erzeugung 
von Trüffeln in Verbindung ſtehen. 

4) Die Trüffel-Schnake ſticht in die Haarwürzelchen und legt ihre 
Eier in die Wunde, und zwar ehe die Trüffel entſteht. Dieſe entwickelt ſich 
ſekundaͤr und dient dann den ausgekrochenen Maden zur Nahrung. 

5) Jede Trüffelſorte, die Schwarze, ohnſtreitig die beſte, die Mus⸗ 
kat⸗Trüffel, welche mit der vorigen zu den Winterſorten gehört, und die 
Weiße des Frühlings und des Sommers, hat ihre beſondere Schnake. 

6) Man kann im Voraus aus der Art der Truͤffel-Eiche und der 
Trüffel⸗Schnake auch die Trüffelſorte mit Beſtimmtheit vorherſagen. 

Herr Ravel leugnet zwar die pflanzliche Natur der Trüffel nicht gradezu, 
fie ift ihm aber ſekundaͤr; die Truͤffel⸗-Spore keimt nach ihm nur da, wo das 
Haarwürzelchen von einer Trüffel-Schnafe angeſtochen iſt. Allenthalben, wo 
Truͤffel⸗Eichen find, ſieht man auch, ſelbſt im Winter, die Trüffel-Schnake 
herumfliegen, und zwar gewoͤhnlich in einer Höhe von 30 — 40 Centimeter 
(alſo von 1— 12 Fuß). Wenn es ſehr kalt iſt, verkriechen ſich dieſe Thier⸗ 
chen in die Erde, und zwar ſo tief, als der Froſt nicht hinkommt, daher dieſe 
auch locker ſein muß. So wie aber die Sonne ſcheint, kommen ſie aus 
ihrem Verſtecke hervor, ſchwärmen über der Erde herum und begatten ſich, 
um nun wieder in die Erde zu kriechen und die Eier in die Enden der fei— 
nen Haarwürzelchen zu legen. Wie Bienen und andere Inſekten den Blu- 
menſtaub auf weibliche Blüthen bringen und dadurch befruchten, fo trägt 
auch die Trüffel» Schnafe die Sporen der Trüffel in das Innere der Erde 
an ſolche Stellen, wo ſie in die Haarwuͤrzelchen einſticht. Man hat aber 
doch Fälle, daß die Trüffel⸗Schnaken bei gar zu ſtrenger Kaͤlte zu Grunde 
gehen, weshalb wir auch nach ſehr harten Wintern keine Trüffeln erhalten. 

Wie die Trüffel⸗Schnake, fährt Herr Ravel fort, in das Ende eines 
Haarwürzelchen eingeſtochen hat, jo fließt ein Tropfen Flüuͤſſigkeit heraus, der 
den Anfang, man möchte ſagen, den Embryo der ſpäter ſich entwickelnden 
Trüffel darſtellt. Das Haarwürzelchen ſtirbt ab und der Tropfen, ſich all- 
mählig konſolidirend, vergrößert ſich in der Weiſe, als ihm in der umgeben— 
den Erde Stickſtoff und Kohlenſtoff geboten werden. Bisweilen bilden ſich 
mehre Tropfen, die ſich alle vergrößern und endlich zuſammenwachſen. Da— 
durch entſteht die zuſammengeſetzte oder warzige (mammelonirte) Trüffel. 

Nicht dadurch, daß man die Sporen der Trüffel in die Nähe der Haar⸗ 
würzelchen von Eichen bringt, vermehrt man fie, ſondern mit den Trüffel⸗ 
Stücken, namentlich den Schalen, die man in die Erde vergräbt, hat man 
auch die Puppen der Trüffel-Schnafen, die Urſachen der Trüffeln, dahin 
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gebracht. Diefe kriechen aus und ſtechen dann die Haarwürzelchen wiederum an. 

Nach Ravel ſind es nur Eichen mit ſitzenden Früchten, unter denen 
Trüffeln gefunden werden; ſelbſt unter dieſen giebt es wieder beſtimmte Exem— 
plare, die die eigentlichen Trüffeleichen ſind. Nur dieſe taugen zur Trüffel— 
zucht und müſſen deshalb möglichſt verbreitet werden. Der Boden unter einer 
Trüffeleiche muß auch mehr oder weniger unfruchtbar ſein, ein Umſtand, der 
ſich allerdings dadurch erklärte, daß bei bewachſenem, namentlich mit einer 
Grasnarbe verſehenem, Boden die Trüffel-Schnaken einerſeits nicht in den 
Boden kriechen könnten und andrerſeits der Zutritt von Ammoniak und Koh— 
lenſäure ſchwieriger wäre. 

Größe und Alter der Eichen haben keinen weitern Einfluß auf das 
Gedeihen der Trüffeln, als daß ſie eben unter einem größeren und älteren 
Baume auch in größerer Menge vorhanden ſind. Wenn man aber einen 
ſolchen Baum verletzt, beſonders wenn man einen ſtarken Aſt abhaut, ſo 
verringert ſich die Zahl der Trüffeln. Je mehr der Baum ferner Eicheln 
trägt, um fo größer wird auch fpäter die Ausbeute von Trüffeln fein; da— 
gegen vermindert ſich ihre Zahl, je zahlreicher die Galläpfel am Baume ſind. 

Die Trüffeln, welche oberflächlich liegen, find in der Regel beſſer und 
größer, namentlich, wenn der Boden aufgelockert it. Man muß deshalb 
von Zeit zu Zeit eine Harke nehmen, und, aber nicht zu tief, aufſcharren. 
Am beſten iſt ein Boden, der tertiären Kalk enthält. Wenn es im Fruͤh— 
jahre viel regnet, gedeihen auch die Trüffeln mehr, beſonders aber noch, 
wenn wiederum im Juli, Auguſt und September viel Regen faͤllt. Man 
thut in dieſer Zeit bei trocknem Wetter ſelbſt gut, ſobald man Waſſer in 
der Nähe hat, zu gießen. Bei Anpflanzungen von Trüffel-Eichen zur Zucht 
hat man beſonders darauf zu ſehen, daß man auch die Trüffel-Schnaken mit 
überführt, denn ſonſt erhält man gar keine Trüffeln. 

Das ſind im Allgemeinen die Anſichten des Herrn Ravel, gegen die 
ſich ſehr viel einwenden läßt. Manches iſt mehr als dunkel und ſelbſt un— 
verſtändlich. Man weiß zunächſt gar nicht, in welchem Verhältniſſe die Ent— 
wickelung der Trüffelſpore, die er doch nicht gradezu ableugnet und aller— 
dings auch nicht kann, zu dem erſten Tropfen beim Einſtich in das Haar— 
würzelchen, zu dem ſogenannten Truͤffel-Embryo, ſteht. Daß irgend eine Baum— 
oder Holzart alleinigen oder beſondern Einfluß auf die Erzeugung oder Fort— 
bildung der Trüffeln beſitze, iſt nirgends wahrzunehmen, da die Trüffel, wie 
ſchon oben geſagt, unter den verſchiedenſten Baumarten vorkommt, und zu— 
weilen unter dieſer, dann wieder unter jener den reichſten Ertrag gewährt, 
eben ſo aber durch uns unerklärliche Urſachen im Ertrage nachlaͤßt. 

Beobachtet man das Erſcheinen der Trüffeln im Naturzuſtande, ſo ſtellen 
ſich für dieſelben, als unentbehrliche Bedürfniſſe vor Allem heraus: 1) ſchwe— 
rer Boden; — 2) Schatten; — 3) mäßige Feuchtigkeit; — und 4) Wärme. 
— Im leichten Boden können ſich Trüffeln zwar erzeugen, aber ſie werden 
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niemals zu einiger Vollkommenheit gelangen. So lange ein zur Hervor— 
bringung von Trüffeln geeignetes Stück Land beſchattet iſt, wird es immer 
auf's Neue Trüffeln erzeugen; die Erzeugung und Fortbildung derſelben 
wird aber aufhören, wenn die Beſchattung verloren geht, d. h. wenn die 
Bäume, welche den Schatten hervorriefen, entfernt werden. Es wird alſo 
die Brut durch unausgeſetzte Sonnenwärme vollſtändig zerſtoͤrt. 

Feuchtigkeit iſt zur Erlangung und Fortbildung der Trüffeln, wie be— 
kanntlich zur Hervorbringung aller Kryptogamen, durchaus erforderlich, doch 
ſcheint den Truͤffeln nur ein mäßiges Quantum von Feuchtigkeit förderlich 
zu ſein, da man ſie vorzugsweiſe auf Bergen, auf Bergabhängen, in ebenen 
Flachen, nie aber an tief oder ſehr feucht liegenden Orten, findet 

Daß den Trüffeln Wärme oder überhaupt eine milde Temperatur be— 
ſonders zuſagt, geht daraus hervor, daß in kühlen, naſſen Jahrgängen be— 
ſonders die ſüdlich belegenen Berg-Abhaͤnge reiche Erträge gewähren, wäh- 
rend die nördlich gelegenen in ſolchen Jahren nur wenig Trüffeln erzeugen. 
Daß ihnen eine geringe Winterkälte ebenfalls ſehr zuſagt, iſt unverkenn— 
bar, da durch eine nicht völlige Bedeckung des Bodens durch Laub ꝛc. die 
Erträge nach ſehr kalten Wintern gewoͤhnlich ſehr gering ſind, die Brut durch 
Kälte alſo leidet. 

Ueber den Urſprung der Trüffeln oder ihre erſte natürliche Entſtehung 
iſt nichts bekannt. Liegt die Möglichkeit der Ausbildung von Trüffel-Sporen 
ſchon in jedem ſchweren Boden? Iſt Beſchattung, ſind verfaulende oder ver— 
faulte Blätter, Baumrinde, Wurzeln, Moos von Bäumen ꝛc. die erſten Ent⸗ 
ſtehungsurſachen oder nicht? Das Alles iſt noch unbekannt und ſchwer zu 
ergründen. Daß aber die Trüffel, wo fie bereits exiſtirt, ſich durch ſich ſelbſt 
(d. h. durch ihre Sporen) fortpflanzen läßt und in geeignetem Boden un— 
bedingt für ihre künſtliche Fortpflanzung viel gethan werden kann, iſt außer 
Zweifel. Die Abfälle oder Ueberbleibſel der Truͤffel, namentlich ihre Schale, 
erzeugt in geeignetem Boden wieder junge Brut, die ſich allmälig zu großen 
Knollen ausbildet. f 

Wie viele Zeit die Trüffel zu vollſtändiger Ausbildung (d. h. bis zu 
ihrer Reife, wo fie den ihr eigenthümlichen Geruch erhält,) bedarf, iſt noch 
nicht bekannt; die theoretiſchen, durch keine Beweiſe unterſtützten Angaben 
darüber ſchwanken zwiſchen der Behauptung der erforderlichen Ausbildungs— 
zeit von! — 3 Jahren. 

In Waldungen, wo ſich einmal Trüffeln vorfinden, kann ſehr viel für 
die Fortpflanzung derſelben dadurch geſchehen, daß man bei der Aernte, d. h. 
bei Herausnahme derſelben aus der Erde, alle kleinen, nicht völlig ausge— 
bildeten Knollen in der Erde zurüdläßt, da dieſe weiter wachſen und durch 
ihre volle Ausbildung wieder neue Aernten hervorrufen. 

Die Gebirge bei Alfeld, im Königreich Hannover, liefern bekanntlich viele 
und ausgezeichnete Trüffeln; ſie kommen dort vorzugsweiſe in alten Buchenbe— 
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ſtänden, aber auch unter Eſchen, Eichen, gemiſchten Holzarten, ſogar unter 
Tannen vor. Unter letzterer Baumart verlieren ſie ſich indeß gewöhnlich, 
ſobald die Bäume ein etwas höheres Alter erreichen. Die geringe Frucht— 
barkeit der abfallenden Tannennadeln mag hier wohl Urſache des baldigen 
Verſchwindens ſein. 

Ein ausgedehntes Forſtrevier bei Alfeld, das zu der Berechtigung des 
Aufſuchens der Trüffeln verpachtet iſt, fol in früheren Jahren außerordent— 
liche Erträge ſchöner Trüffeln geliefert haben, ſeit einigen Jahren aber nach 
einer Mittheilung des dortigen Pächters in ſeiner Ergiebigkeit ſehr nachge— 
laſſen haben. Die Urſache dieſes bedeutend geringeren Ertrages liegt ſehr 
nahe und iſt klar einzuſehen. Bekanntlich werden die reifen Trüffeln durch 
abgerichtete Hunde aufgeſucht, die einen ſo feinen Geruch beſitzen, daß ſie 
ſelbſt die kleinſten reifen Knollen, oft nur wie eine Erbſe groß, auffinden 
und die Lage derſelben durch Kratzen in der Oberfläche der Erde, wo ſie 
ſtehen, anzeigen. Der Trüffeljäger pflegt nach dieſer Anzeige mit einem 
unten mit einem ſcharfen Inſtrumente verſehenen Stabe die Stelle nachzu— 
graben und das, was er an Knollen vorfindet, groß oder klein, ſie mögen 
für die Küche brauchbar ſein oder nicht, dem Boden zu entnehmen. Dadurch, 
daß er ſelbſt die kleinſten Knöllchen nicht ſtehen läßt, zerſtört er immer mehr 
ſeine künftigen Aernten, weil er der Möglichkeit der Fortpflanzung der 
Trüffel durch ſich ſelbſt fortwährend entgegen arbeitet. 

Als ich die Aufmerkſamkeit des Pächters auf dies nachtheilige Verfah— 
ren lenkte und ihm erklärte, daß er dadurch ſelbſt für die Zukunft ſeine 
Aernten vermindere, war er von ſeiner Anſicht nicht abzubringen, daß fuͤr die 
künſtliche Fortpflanzung der Trüffeln nichts gethan werden könne. Dieſe 
müßten ſich überall wieder von ſelbſt erzeugen, denn ſo habe es ihm einſt 
ein Naturforſcher mitgetheilt. 

Fragt man nun, weshalb dieſer Mann, und mit ihm wahrſcheinlich viele 
Trüffeljäger, ſelbſt die wegen ihrer geringen Größe unbrauchbaren Knollen 
der Erde entnehmen, ſo wird kein anderer Grund angegeben, als daß ſie 
bei ihren Touren, die ſie zur Aufſuchung der Trüffeln unternehmen, nicht 
immer auf's Neue ſolche Stellen unterſuchen wollen, die keine lohnende Aus— 
beute gewähren, deshalb alſo ein für alle Mal jede aufgefundene Knollen— 
beute aus dem Boden entfernen. Es könnte ſich ja leicht ereignen, daß der 
zum Aufſuchen der Trüffeln umherſpürende Hund ſie in ein und demſelben 
Jahre zum 2ten oder Iten Male an denſelben Ort führen würde und fie deshalb 
wiederum nur kleine, unbrauchbare Knollen fänden. Unbedingt wuͤrden dieſe 
Leute aber klüger handeln, wenn ſie alle unbrauchbaren Knollen im Boden ließen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, manche vergebliche Unterſuchung vornehmen zu müſſen. 
Die Bezeichnung ſolcher Plätze, etwa durch Graben eines kleinen Loches in die 
Erde neben den Stellen, wo die kleine Brut befindlich iſt, könnte ſie leicht der 
wiederholten Unterſuchung dieſer Plätze auf 1 oder 2 Jahre überheben und 
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ihnen durch die Schonung folder Brut dafür bedeutende Aernten verſchaffen. 

Was nun den kuͤnſtlichen Anbau der Truͤffeln betrifft, d. h. ihre Er⸗ 
zeugung durch Sporen in einem dazu beſonders bearbeiteten Boden, ſo 
muß man geſtehen, daß darin bisher noch ſehr wenig geleiſtet iſt. Es 
find allerdings an einigen Orten Verſuche zu küͤnſtlicher Trüffelzucht ver⸗ 
anſtaltet, aber entweder in Folge ungünſtiger Reſultate ſogleich wieder auf— 
gegeben, oder aber nicht ſo lange fortgeſetzt worden, daß man, auf gemachte 
Beobachtungen oder Erfahrungen geſtüͤtzt, den Anbau zu höherer Vollkommen— 
heit hätte führen können. 

In der Königlichen Obſtbaum-Plantage zu Herrenhauſen ſind ſeit einigen 
Jahren ebenfalls künſtliche Anbau-Verſuche mit Trüffeln gemacht worden und 
haben dieſelben auf das Beſtimmteſte die Möglichkeit einer künſtlichen Kultur 
der Trüffeln ergeben. g 

Die Trüffel läßt ſich ſelbſt auf künſtliche Weiſe, d. h. durch Pflanzung von 
Knollen oder nur deren Schalen unter Benutzung eines zweckmaͤßig zube— 
reiteten Bodens, auch ohne Waldesgrund, fortpflanzen. Die erſte hieſige 
Pflanzung wurde durch Trüffelſchalen bewerkſtelligt. Die Pflanzung fand im 
Oktober ſtatt und ſchon im Herbſte des nächſten Jahres hatten ſich kleine 
Knollen, von dem Umfange einer großen Erbſe erzeugt. Die Knollen waren 
indeß dunkel gefärbt, was die Beendigung ihrer Wachsthumsperiode anzu— 
zeigen ſchien. Vier verſchiedene Erdarten waren zu dieſem Anbau-Verſuche 
verwandt, aber nur in einer derſelben, nämlich in der ſchwerſten, fanden ſich 
junge Knollen. Es geht hieraus hervor, daß nur die ſchwerſte dieſer Erd— 
arten überhaupt die Befähigung beſaß, die junge Brut zu wecken und fort 
zubilden, daß ihr aber dennoch die erforderlichen Beſtandtheile mangelten, 
um fie zu der nöthigen Vervollkommnung zu bringen. 

Eine zweite Pflanzung, wie die erſte im Kleinern, aber diesmal durch 
Trüffelknollen ausgeführt, ergab gleichfalls im Herbſte des naͤchſten Jahres 
viele kleine Knöllchen, im Jahre darauf hingegen ſelbſt einige von der Eroͤße 
einer Haſelnuß. Die nicht vollſtändige Ausbildung der Knollen iſt auch 
bei dieſem Verſuche ohne Zweifel in der noch nicht hinreichend ſchweren Erde, 
welche benutzt wurde, zu ſuchen. 

Im Februar d. J. (1856) iſt nun wiederum an zwei verſchiedenen Or⸗ 
ten der Königlichen Plantage eine größere Pflanzung in hinreichend ſchwerer 
Erde ausgeführt worden; es werden nun die nächften Jahre Gelegenheit zu 
weiterer Beurtheilung der Erfolge des kuͤnſtlichen Anbaues liefern. Ich be— 
halte mir deshalb vor, fpäter darüber zu berichten. 
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34. 
Bericht 


über Sämereien, welche dem Vereinsgarten zum Anbau vom 
Königlichen Landes-Oekonomie-Kollegium im Jahre 1856 
übergeben ſind. 


Von dem Obergärtner, Herrn E. Bouch é. 


Bei der großen Menge von Erbſen- und Bohnen-Sorten, welche bei uns 
bereits gebaut werden, iſt es gewiß ſehr ſchwierig, neue empfehlenswerthe 
Sorten zu erhalten, welche die älteren anerfannt-guten verdrängen möchten. 
Viele neuere Sorten, welche an anderen Orten mit gutem Erfolge gebaut 
werden, haben hier durchaus keinen Anklang finden können; ich möchte 
dieſes weniger der Qualität derſelben, als vielmehr den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen zuſchreiben, unter denen ſie gebaut wurden. 

Eine gleiche Beobachtung machte ich an den Erbſen, welche, ihrem Aus⸗ 
ſehen und ihrer Empfehlung nach, allerdings etwas Außerordentliches ver— 
ſprachen, jedoch keine bisher bekannte Sorte an Ertrag oder Geſchmack über: 
treffen, ja ihnen kaum gleichſtehen. 

In Ruͤckſicht auf die Klaſſifizirung habe ich die, im Berichte vom Jahre 
1854 enthaltene Eintheilung zu Grunde gelegt (ſtehe Verhandlungen des 
Vereins, neue Reihe, II. Jahrgang, Seite 238 — 269), und werde bei den 
einzelnen Sorten darauf hinweiſen. Hierbei bemerke ich noch, daß durch 
Verſehen, wie ich erſt jetzt bemerkt habe, bei der Eintheilung der Erbſen 
überall Krug⸗Erbſe ſtatt Krup⸗Erbſe ſteht. 

Der Anbau geſchah auf gut geduͤngtem Sandboden, doch konnten we— 
gen Mangel an Raum nur kleine Portionen ausgeſäet werden. Im Allge— 
meinen füge ich noch hinzu, daß ſämmtliche Sorten von Erbſen ſich nur 
für den Gartenbau, kaum aber für den Feldbau, eignen, da fie ſämmtlich 
ſtarkes Kraut bilden und durch Reiſer geſtützt werden muͤſſen. 

Erben. 

No. 1. Weiße Erbſe. Sie ſteht der frühen Mai-Erbſe (No. 412) 
ſehr nahe und hat große Aehnlichkeit mit dieſer im Gewächs und in der 
Reifezeit, nur iſt der Same etwas kleiner; im Ertrage ſteht fie ihr gleich. 
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No. 2. Kleine weiße Erbſe. Sie gehört zu den Stabel-Pahl— 
Erbſen in die Abtheilung a., wie die vorige, und wird etwa 4 — 5 hoch. 
Die Hülfe iſt 2— 22“ lang, ſchmal, mit 5 — 7 Korn, welche von hochgel— 
ber Farbe und klein ſind. Der Ertrag iſt gering. 
| No. 3. Weiße Erbſe mittlerer Größe. Mit der Kloſter-Erbſe 
(No. 409) faſt identiſch, iſt ſie im Habitus, in der Reife und im Ertrage 
ihr vollſtändig gleichzuſtellen. 

No. 4. Grüne Erbſe. Eine ziemlich reichtragende Markerbſe, mit 
3 —4“ langen Hülfen, welche in der Regel 6 hellgrüne, etwas eingedrückte 
und mittelgroße Körner enthalten. Im Ertrage, ſowie im Habitus gleicht ſie 
ſehr der Nonpareil Knights marrow (No. 411), welcher ich jedoch den Vor— 
zug gebe. 

No. 5. Erbſe mit ſchwarzem Keime. Eine ſehr reichtragende Sorte, 
welche der Ungariſchen mit ſchwarzem Auge (No. 419) ſehr nahe ſteht, 
wenn es nicht dieſelbe Sorte iſt. Jedenfalls iſt ſie zum Anbau zu empfehlen. 

No. 6. Große weiße Erbſe. Sie ſteht Braun's Honig-Erbſe 
(No. 67) nahe, iſt jedoch nicht ſo reichtragend als dieſe. 

Als grünes Gemüſe find die unter No. 3, 4 und 5 verzeichneten Sor— 
ten die vorzüglichſten; ſie haben einen zarten, ſüßen und feinen Geſchmack, 
welcher ſich ſelbſt bei ſchon weit entwickelten Hülſen erhält. 

II. „Bag hen een 

No. 7. Weiße kleine Bohne. Sie gehört nach der von mir ent— 
worfenen Eintheilung zur Abtheilung VI. der Staudenbohnen und ſteht darin 
der No. 443 (Spargelbohne) am nächſten. Reichtragend und von angeneh- 
mem Geſchmacke, iſt ſie eine der beſſeren Sorten und kann ich ſie zum Anbau 
empfehlen. 

No. 8. Hellbraune Bohne. Zur Abtheilung VIII. der Stauden⸗ 
bohnen gehörend, halte ich ſie der No. 495 (Phaseolus aureus) gleich. Der 
Ertrag iſt, wie bei dieſer reich und möchte ich die Sorte deshalb nicht ver— 
werfen, wenngleich die Farbe der Samen, als trockne Frucht benutzt, nicht 
eben anſprechend iſt; doch iſt der Geſchmack der grünen Frucht angenehm. 

No. 9. Gelbe runde Bohne. Sie gehoͤrt zur Abtheilung IV. der 
Staudenbohnen und ſteht der No. 442 (Gelbe ägyptiſche) zunächſt. Ihr Er⸗ 
trag war ſehr gering, doch kamen nur wenige Früchte zur vollkommenen Reife, 
weshalb wohl ein nochmaliger Anbau erſt über ihre Nutzbarkeit entjchei- 
den kann. 


35. 
Bericht 


über die von dem Vereine erhaltenen Sämereien. 


Vom Kunſt⸗ und Handelsgärtner, Herrn Karl Krüger in Lübbenau. 


Ueber die mir vom Vereine im Frühjahr dieſes Jahres geſandten 
Samen, ertheile ich hiermit meine Beobachtungen, ſo weit ſich deren machen 
ließen, denn leider wirkte die unfreundliche Witterung auf Vieles nach— 
theilig ein. 

Von den Samen, welche dem Vereine durch Herrn Profeſſor Peter— 
mann übergeben waren, erhielt ich: 5 

1. Kürbis von Damaskus. Eine runde Art, von gelbgrüner 
Farbe, mittler Größe und angenehmem Geſchmacke. Ein Zuwachs unſeres 
reichen Sortiments von Nutzkürbiſſen. 

2. Von den Melonen-Arten habe ich keine reife Frucht erhalten. 

3. Nicinus von Damaskus. Iſt wohl die großblättrigſte Art, 
die wir haben, brachte aber leider nur einige halbreife Samen. 

4. Der Schiras-Tabak. Iſt ſchon im Verein erwähnt, und über— 
gehe ich daher denſelben. 

5. Bohne aus China mit zwei Aernten. Brachte aber nicht 
eine Aernte, indem die Pflanzen, ohne Fruͤchte zu bringen, eingingen. So 
war es auch mit der Bohne aus Süd-Carolina, von der ich auch keine 
Früchte geſehen habe. 

6. Die dem Vereine von der Pariſer Ausſtellung zugegangenen Samen 
hatte ich unter folgenden Bezeichnungen erhalten, und ſollen dieſelben aus 
Kanada ſtammen, weshalb ich ſie auch ſo benannt habe: 

a. Braune Bohnen. Hiervon ging kein Korn auf. 

b. Gelbe Bohnen. Iſt die alte bekannte Frühe gelbe Staudenbohne. 

Erbſen. Waren alles ausgezeichnet wohlſchmeckende Arten, welche im 
Ertrage die in meinem Sortimente übertroffen haben, und deshalb der allge— 
meinſten Verbreitung werth ſind. Ich führe ſie hier ſo an, wie ſie auf den 
Kapſeln bezeichnet waren: 

c. Grüne Erbſe. Gedrängter kräftiger Wuchs, 3 Fuß hoch, mit 
großen Hülſen und Körnern; ſehr reichlich im Ertrage und wohlſchmeckend. 

d. Weiße Erbſe mittler Größe. Sehr ſchöne Art mit langen 
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vollkörnigen Hülſen und von angenehmem Geſchmacke. Sie wird 4 Fuß hoch 
und trägt ungemein reichlich. 

e. Erbſe mit ſchwarzem Keime. Eine ausgezeichnete Art mit fo 
großen Hülfen, daß man fie wohl mit Recht eine Rieſenhülſe nennen könnte. 
Die Pflanze wird 4 Fuß hoch, und trägt ſehr reichlich; dabei iſt das Korn 
ſehr wohlſchmeckend, jo daß nichts zu wünſchen übrig bleibt 

f. Weiße Erbſe. Bringt lange ſchmale Hülſen, mit dicht gedräng— 
ten Körnern, fo daß gewöhnlich I und 10 Körner darin enthalten find. Iſt 
ſehr feinſchmeckend und ertragreich, dabei auch ziemlich früh, ſo daß es eine 
unſerer ſchönſten Arten iſt. 

g. Kleine weiße Erbſe. Eine ſpäte Art mit Hülſen mittler Größe. 
Sie wird 5 Fuß hoch, trägt ſehr reichlich, und iſt von angenehmem Geſchmacke. 

Alle dieſe Erbſen brachten bei mir einen 50fachen Ertrag, welchen ich 
ſelbſt bei der im vergangenen Herbſte aus Frankreich neu eingeführten Erbſe 
des Ueberfluſſes nicht erzielt habe, obwohl grade dieſe im Ertrage alle 
andern übertreffen ſollte. 


36. 
Die Vegetation von Madeira. 


Von Carl Bunbery, Esqu. ) 


Wer aus dem Norden nach Madeira kommt und in der Bucht von 
Funchal, der Hauptſtadt, einläuft, iſt überraſcht von der tropiſchen Vegeta— 
tion, welche dort entgegentritt. Bananen, Zuckerrohr, Kaffeebaum, Guaven— 
baum (Psidium pomilerum und pyriferum) und der Eierapfel (Asimina tri- 
loba) u. ſ. w. finden ſich als Nutzpflanzen allenthalben in den Gärten vor, 
während Datura arborea, Poinciana pulcherrima, Linum trigynum, Bigno- 
nia venusta, verſchiedene Trichterwinden (Ipomoͤen) und Pafſifloren, 2 oder 
3 Hedychiums, Duranta Ellisii, Eurythrina Corallodendron, Caesalpinia 
Sappan u. ſ. w. mit ihren Blüthen eine Pracht entfalten, wie wir ſie ver— 
gebens bei uns ſuchen. Dieſe tropiſche Pflanzenwelt zieht ſich an dem 
Fuße des Gebirgshalbmondes, der die Bai von Funchal einſchließt, ziemlich 
weit hinauf; aber auch außerdem werden faſt alle tropiſchen Fruchtbäume 
auf Madeira gezogen. Der Melonenbaum (Carica Papaya) iſt auf der 
Inſel eine gewöhnliche Erſcheinung; auch Pandanus odoratissimus, ein 


1) Ueberſetzt aus dem Journal of the proceedings of the Linnean Society, Vol. I, p. 4. 
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Südſeebewohner, erreicht hier eine ſeltene Größe; ja ſelbſt die Früchte reifen 


hin und wieder. Die Bananen ſind zwar nicht ſo groß, haben aber einen 
vorzüglichen Geſchmack. Die Zucker- oder Zimmtäpfel (Anona squamosa und 
reliculata) und die Guaven Madeira's find kaum in Größe und Wohl— 
geſchmacke von denen der Tropen zu unterſcheiden. Der Baum, der die 
letztern trägt, iſt ſogar als vollſtändig eingebürgert zu betrachten. 

Weiter nach oben im Gebirge, was ſich amphitheatraliſch um Funchal 
herumzieht, finden ſich auf den Terraſſen und Kulturſtücken mitten zwiſchen 
dem baſaltiſchen Geſteine und auf ſonnigen Vorſprüngen der ſteil abfallenden 
Wände neben den meiſten der eben genannten tropiſchen Kulturgehoͤlze 
ſogar noch die der gemäßigten Zone. Zwiſchen Bananen, Kaffee- und 
Guavenbäumen wächſt hier die Orange, die Pfirſiche, die Feige und der 
Weinſtock, ferner das Klarinettenrohr (Arundo Donax) neben dem Zucker— 
rohr. Dieſes letztere hat ganz beſonders nach Weſten hin eine große Aus— 
dehnung und kann man es an ſeiner gelbgrünen Farbe ſchon aus weiter 
Ferne leicht erkennen. 

Zwei Pflanzen ſind es aber hauptſächlich, denen man in der neueſten 
Zeit, beſonders ſeit der Wein alljährlich mißrathen iſt, feine Aufmerkſamkeit 
zuwendet, das ſind die Bataten und Kolokaſien. !) Die erſteren lieben 
mehr ſonnige und tief gelegene Stellen, die nicht über 1000 Fuß über den 
Meeresſpiegel ſich erheben dürfen, und geben einen außerordentlichen Ertrag; 
die Kolokaſien hingegen bedürfen feuchter Orte, beſonders in der Nahe der 
Bäche und gedeihen noch bis zu einer ziemlichen Höhe hinauf. 

Die Kultur der Indiſchen Feige (Opuntia Tuna) fängt ebenfalls an, 
ſich mehr auf der Inſel auszudehnen und wird mit beſonderer Liebe gehegt, 
ſeitdem man mit der Zucht der Cochenillen Erfolg gehabt hat. Was auch 
ſpäter noch daraus werden mag, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß die Indiſche 
Feige, auch Feigenkaktus genannt, ſich bereits an der Küſte fo eingebürgert 
hat, als wäre fie hier zu Haufe, 

Wenn man nun die nächſte Nähe Funchal's verläßt, um doch auch von 
der einheimiſchen Vegetation ſich ein Bild zu machen, ſo findet man ſich, 
wenn man in unſeren Wintermonaten dahin kommt, ſehr getäuſcht. Der 
Winter übt auf Madeira einen weit größeren Einfluß aus, als man der 
Breite und der Lage nach erwarten ſollte. In dieſer Hinſicht kommt Ma— 
deira jo ziemlich mit der Südkuſte Frankreichs überein. Die Armuth an 
blühenden einheimiſchen Pflanzen iſt außerordentlich auffallend und ſteht in 
um ſo größerem Widerſpruche mit dem Blüthenreichthume der aus den Tro— 
pen eingeführten Pflanzen im December und Januar. 


1) Sonderbarer Weiſe nennen die Eingebornen die Kolokaſien (Colocasia anliquorum) 
Inhame (wohl Igname), eine Benennung, welche ſeuſt nur den Knollen tragenden Dioskoreen 
zukommt. 
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Es kommt nun noch dazu, daß eben die Kultur alles einiger Maßen 
paſſende Land beanſprucht hat; ſandige Ufer, die nichts dazu taugen, findet 
man nicht auf Madeira, wie anderwärts, und die Schluchten, fo wie die 
Felſenwände, fallen ſo ſteil ab, daß man an ihnen gar nicht herumklettern kann, 
um einheimiſche Pflanzen zu ſuchen. Wohin man ſich aber ſonſt wendet, 
erblickt man nur weit hin dieſelben Mauern, welche die Terraſſe ſtützen und 
Gärten einſchließen, und außerdem gut gepflaſterte Wege. Das Einzige 
von der einheimiſchen Vegetation ſind die Unkräuter und zwar dieſelben, 
welche man faſt allenthalben in Europa findet, oder auch aus Suͤdamerika 
oder von dem Vorgebirge der guten Hoffnung eingewandert ſind. 

Eine der gewöhnlichen Exkurſionen, welche man von Funchal aus macht, 
iſt die nach Noſſa Senhora do Monte, was 1900 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel liegt, für einen Botaniker aber wenig erſprießlich iſt. Er ſieht an den 
Mauern an der Straße ein Paar Farrn und längs der Bachränder in großer 
Menge die niedliche Commelyna agraria, alſo eine Pflanze aus einer Tas 
milie, die in Europa nicht vertreten, aber hier charakteriſtiſch if. Mit Age- 
ratum conyzoides, Bidens leucantha, Gnaphalium luteo-album *) und 
Oxalis corniculata findet ſie ſich an allen feuchten Orten der untern Res 
gion vor. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die meiſten als einheimiſch bezeich— 
neten Unkräuter aber ebenfalls erſt mit den Menſchen eingewandert ſind. 
Dies gilt namentlich von Calendula arvensis, zumal die Pflanze den ganzen 
Winter hindurch blüht, ferner von Setaria verticillata, Lathyrus sativus, 
Galaclites tomentosa, Galium saccharatum, Echium violaceum, Anchusa 
italica, Anagallis coerulea und vielen andern. 

Eine Gigenthümlichfeit Madeira's iſt ferner, daß exotiſche Pflanzen 
außerordentlich raſch verwildern und zwar in einer Weiſe, daß man ſchon 
ſehr bald gar nicht mehr weiß, ob eine Pflanze einheimiſch oder erſt einge— 
führt iſt. So brachte eine noch lebende Dame eine Oxalis mit ſchöner kirſch— 
rother Blüthe, wahrſcheinlich O. speciosa, von dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung nach Madeira, und jetzt hat ſich dieſe über alle Felder und ſelbſt 
über die Schluchten und Abgründe auf eine Weiſe verbreitet, als wäre fte 
immer dageweſen. Auf verſchiedenen Punkten der Inſel ſind Pelargonium 
capitatum und Salvia pseudococcinea in folder Menge vorhanden, daß 
man fie für vollſtändig eingebürgert halten muß. Eben fo iſt es mit Da- 
tura arborea und Fuchsia coceinea der Fall. Die erſtere bildet in dem 
Thale der Boa Ventura ganze Dickichte und die letztere findet ſich auf den 


1) Dieſes iſt eine merkwürdige Pflanze wegen ihrer großen geographiſchen Verbreitung, 
ſelbſt auf der ſuͤdlichen Hemiſphäre, wo fie z. B. auf der Inſel Raoul ſogar unter den einhei⸗ 
miſchen Pflanzen angegeben iſt. 
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Hügeln bei Santa Anna eben fo häufig als die Vaccinien und andere eins 
heimiſche Sträucher. 

Es gilt dieſes aber auch von andern Pflanzen, welche man für einheis 
miſch hält, fo namentlich von Gomphocarpus frutieosus, einer auf dem Vor— 
gebirge der guten Hoffnung gemeinen Pflanze, ja ſelbſt von der jetzt ganze 
Wälder bildenden ächten Kaſtanie, fo wie endlich von Spartium scoparium, 
unſerem gemeinen Beſenginſter. 

In der Nähe von Funchal befindet ſich aber doch nahe am Meeresufer 
nach Oſten zu auf dem Wege nach Santa Cruz und dicht an der Straße 
eine bewachſene Klippe, wo in der That noch Achte Pflanzen Madeira's 
wachſen: Chamaemeles coriacea, Echium ſastuosum (gewöhnlich Madeira's 
Stolz genannt) und Plantago Maderensis neben einer wiederum erſt einge— 
wanderten Cassia bicapsularis, die aber trotzdem eben ſo zwiſchen Geſtein 
und Felsſpalten u. ſ. w. gedeiht, wie jene. Auf Felſen oberhalb Lazaretto 
findet man auch Lavendula pinnata. 

Auf der andern Seite Funchal's, in der Nähe der Porta da Cruz, ſtehen 
auf rauhen Lavafelſen, welche einem Krater ähnlich eine Schlucht einſchließen, 
nach der See zu aber eine Oeffnung laſſen — Helichrysum obconicum, deſſen 
wolliger Ueberzug gegen die ſchwarze Lava ganz eigenthümlich kontraſtirt, Lo- 
tus glaueus und Matthiola Maderensis. Endlich wächſt noch allenthalben am 
Ufer eine fleiſchig⸗blättrige Plantago, welche aber doch nichts anders fein 
mag, als eine Abart der ſonſt weit verbreiteten P. Coronopus. 

Die Kultur des Weinſtocks geht im Allgemeinen nicht über 2000 Fuß 
Höhe hinauf, wenn fie auch noch höher hier und da an einigen guͤnſtigen 
Stellen gedeiht. Noch weiter kommen auf der Nordſeite der Berge Haine 
von guten Kaſtanien vor, aber nirgends ſo dicht, daß jede andere Vegetation 
ausgeſchloſſen waͤre; dieſe wechſeln wiederum mit kleinen Wäldern der Pinaſter. 
Die Südſeite der Berge beſtitzt faſt gar keine. 

Spix und Martius laſſen hier auch die Kanariſche Kiefer wachſen; es 
iſt dieſes aber wahrſcheinlich eine Verwechslung der Pinus canariensis mit 
b. Pinaster, denn die erſtere habe ich nirgends geſehen. 

In den Kaſtanienhainen, aber auch an den Rändern der Schluchten 
und Abhänge, wachſen in ziemlicher Menge einige der am Meiſten charak— 
teriſtiſchen Pflanzen für Madeira, nämlich Hypericum grandifolium (Andro- 
saemum Webbianum), Cedronella triphylla, Sibthorpia peregrina und Mi- 
cromeria varia, letztere eine ächte Felſenpflanze, die ſelbſt bis an die Küſte 
hinabgeht. Auch das Madeira-Veilchen (Viola Maderensis) kommt hier vor 
und ſteigt bis zu 1000 Fuß über den Meeresſpiegel herab. Ich halte die 
Pflanze aber von Viola odorata gar nicht verſchieden. Vinca major iſt an 
einigen Stellen, beſonders in der Nähe der Gärten und Wohnungen, eben— 
falls gemein, möchte aber erſt eingeführt worden fein, 
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Daſſelbe gilt von Amaryllis Belladonna, die ſonſt nur in Südafrika 
wächſt. Ein Ueberführen durch Samen oder gar durch die Wurzel iſt nicht 
denkbar und eben ſo kann man nicht annehmen, daß die Natur zu gleicher 
Zeit an zwei weit aus einander gelegenen Orten dieſelbe Pflanze erſchaffen 
hätte. Wahrſcheinlich haben ſie daher die Menſchen übergeſiedelt. Leider 
waren jetzt in der Winterzeit keine Blumen vorhanden. 

Von Farrn fanden ſich ſehr haufig in den Kaſtanienhainen vor: Po- 
Iystichum aculeatum (Aspidium angulare) und Lomaria Spicant (Blechnum 
boreale); mehr am Felſen und auch am Fuße der Berge wuchſen Asplenium 
anceps und acutum, fo wie Polypodium vulgare. Mehr lokal waren hin- 
gegen Nephrodium alline und Polystichum faleinellum. Dieſes letztere Farrn 
iſt wegen ſeiner ſehr harten Blätter, welche an die einer Zamia erinnern, 
höchft intereſſant. Ich fand es hauptſächlich zerſtreut in den Gehölzen in 
der Nähe des Jardin de Serra (Herrn Veitch's Landhaus) auf einer Höhe 
von 2500 Fuß, außerdem aber, jedoch mehr in zwergiger Form, noch 1300 
Fuß höher auf und an den Felſen des Arrebentao-Pik. Im Allgemeinen 
ſind jedoch die Kaſtanienhaine auf der Südſeite zu trocken und den Winden 
zu ſehr ausgeſetzt, um viele Farrn und Mooſe zu beſitzen. An einigen Stellen 
ſah man ſelbſt an ziemlich ſtarken Kaſtanienſtämmen auch nicht die Spur 
eines einzigen Mooſes und ſelbſt keine Flechte. 

Nur in einigen tiefen und mehr geſchützten Schluchten findet man noch 
zahlreiche Ueberbleibſel der urſprünglich hier gewiß vorhanden geweſenen 
Wälder, die ohne Zweifel in den ältern Zeiten die Südſeite der Berge eben— 
falls bedeckten. Es iſt dieſes namentlich mit der Schlucht der Fall, aus der 
das Fluͤßchen Joao Gomez nach Funchal fließt, und die wegen ihrer reichen 
und eigenthümlichen Vegetation ganz beſonders verdient, mehr von Botanikern 
beſucht zu werden, zumal ſie auch gar nicht ſo ſchwer zugänglich iſt. Hier 
wachſen in Menge: Woodwardia radicans, Adiantum reniforme, Pteris 
arguta, Cystopteris fragilis, Athyrium Felix femina, Nephrodium elongatum 
und Davallia canariensis zufammen mit Lycopodium denticulatum. In der⸗ 
ſelben Schlucht ficht man endlich auch noch einige Eremplare des Vinſatico 
(Laurus indica), eines urſprünglichen Waldbaumes⸗ 

Die Schlucht, aus der das Flüßchen von Santa Lucia, mit einem wun⸗ 
derſchoͤnen Waſſerfall beginnend, herauskommt, iſt noch reich an Farrn, aber 
obgleich Funchal näher, als jene, doch viel ſchwieriger zu erſteigen. Wood 
wardia radicans, Allantodia umbrosa und Pteris umbrosa wachſen hier in 
der üppigſten Fulle beſonders in der Nähe des eben bezeichneten Waſſerfalles 
und auf einer Höhe von 2600 Fuß über dem Meeresſpiegel. Bis hierher 
zieht ſich auch das Venushaar, Adiantum Capillus Veneris, was eben ſo 
häufig in der nachſten Nähe von Funchal vorkommt. Noch häufiger an den 
Felſen wächſt Adiantum reniſorme. 

Auf dieſer Höhe gedeiht auch der Theebaum, und Herr Veitch im Jar- 
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din de Serra bereitet aus den Blättern ein vorzügliches Getränk; in der 
Nähe von Funchal find dagegen alle Verſuche mißgluͤckt. Endlich wächſt im 
genannten Garten die Fuchsia coccinea in üppigſter Fülle, weshalb Herr 
Veitch bei der ſonſtigen Armuth an Futtergräſern Blätter und ganze Zweige 
ſeinem Vieh zu freſſen giebt und dieſe dadurch beſonders fett macht. Nach 
ſeiner Ausſage frißt auch das Vieh nichts lieber als die Fuchſta. 

Eine intereſſante Thatſache iſt, daß die Kaſtanienbäume in dieſer Höhe 
im Winter ihr Laub abwerfen, während fie es in der Nähe von Fnun— 
chal behalten und deshalb hier zu dem immergrünen Gehölz gerechnet wer— 
den müſſen. 

Auf den höchſten Stellen der ſuͤdlichen Seite, noch über die Kaſtanien— 
bäume hinaus, wird die Vegetation (wenigſtens im Winter) ärmer. Erica 
scoparia und Laurus canariensis, in Form niedriger Zwerge, überzogen ein— 
zelne Stellen, während an den Rändern der Bäche Brombeerſträucher und 
einige wenige Farrn, beſonders Blechnum boreale und Gymnogramme Lowei, 
wuchſen. Sonſt fanden ſich auf der Erde kleine Jungermannien, an den 
Felſen hingegen Kruſten-Flechten, vor allem Lecidea geographica in großer 
Menge vor. Eben fo ſah man hier ein eigenthümliches, buſchiges Stereo- 
caulon von weißer Farbe. Von Mooſen war auf dieſer den Winden aus— 
geſetzten Stelle nur Polytrichum nanum und das faſt allenthalben wachſende 
juniperinum vorhanden. 

Ueberſteigt man die Waſſerſcheide und kommt nun auf der Nordſeite 
wieder herab, ſo tritt man einer ganz andern Vegetation entgegen. In Folge 
des weniger günſtigen Klima's und der häufigen Stürme und Regen hat 
man auf der Nordſeite der Inſel weit weniger Land, was zum Anbau ſich 
eignet; aus dieſer Urſache iſt auch die urſprüngliche Vegetation wenig ver— 
ändert. Es kommt noch dazu, daß grade die größere Feuchtigkeit dem Ge— 
deihen der einheimiſchen Pflanzen ſehr zuträglich wird. Auf der Süpfeite 
iſt nur ein großes Thal, Serra d'Agoa, aus dem zahlreiche Bäche hinunter— 
fließen, was ſeine urſprüngliche Vegetation beſitzt und eben ſo bewaldet er— 
ſcheint, als im Allgemeinen die Nordſeite. Der oberſte Theil dieſes Thales 
bildet einen tiefen Keſſel, umgeben von jäh abfallenden Abhängen und ge— 
ſchützt durch einen Kamm, der ſich von dem Hauptrücken ablöft und von 
Oſten nach Weſten geht, vor den Südwinden und vor den brennenden Son— 
nenſtrahlen. 

Die immergrünen Gehölze der Nordſeite ſind wunderſchön und pittoresk, 
obwohl ſie keineswegs eine alles überwältigende Ueppigkeit und eine in der 
That drückende Größe der tropiſch-amerikaniſchen Urwälder beſitzen. Vier 
Lorbeer⸗Arten find es hauptſächlich, welche hier wachſen: der Til (Oreodaphne 
foetens), der Vinſatico (Persea indica), der Kanariſche und endlich der 
der Barbuſa⸗Lorbeer (Laurus canariensis und Phoebe Barbusana). Alle zeich— 
nen ſich durch ihren ſchönen Wuchs und ihr prächtiges Laub aus. Alte 
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Bäume des Til und Vinſatico bieten mit ihren rauhen, bisweilen ſelbſt hohlen 
Stämmen einen eigenthümlichen Anblick dar. Dieſe beiden Arten find in 
dem bereits genannten Thale, Serra d'Agoa, auf der Südſeite vorherrſchend, 
während der Kanariſche Lorbeer beſonders in den Thälern des Frio- und 
Matade-Baches das hauptſächlichſte Gehölz darſtellt. 

Ein fünftes nicht minder ſchoͤnes Gehölz in den Wäldern der Nordſeite 
iſt der Folſado (Clethra arborea). Das Untergehölz beſteht meiſt aus Erica 
scoparia und arborea, und aus der Madeira-Heidelbeere, Vaccinium padi- 
folium, fo wie aus Hypericum grandiſolium, zu denen ſich nun zahlreiche Farrn 
geſellen. An den zuletzt genannten Pflanzen iſt Madeira überhaupt außer⸗ 
ordentlich reich und zwar ganz beſonders wiederum auf der Nordſeite, wo 
das mehr feuchte Klima und die Wälder ihrem Gedeihen beſonders zuträglich 
ſind. In allen Schluchten, welche ſich bis zum Meere herabziehen, bedecken 
fie namentlich Felſen, auch Ränder der Bäche, ſelbſt ſchattige Uferſtellen und 
überziehen die Wurzeln und Stämme der Bäume. Sogar in den Doͤrfern 
find fie eine gewöhnliche Erſcheinung. Der Hafenfuß (Davallia canariensis), 
und das in ganz Europa gemeine Engelfüß (Polypodium vulgare) find die 
gemeinſten Arten, ſelbſt in der Nähe von Funchal und zwiſchen Gerölle an 
der Mündung des St. Vincente-Baches. Von beſonderer Ueppigkeit ſindet 
man ſie auf alten Baumſtämmen des Thales von Serra d'Agoa und des 
Ribeiro Frio, dort auf einer Höhe von 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel. 

Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſein, die Namen der auf Madeira vor— 
kommenden Farrn der Reihe nach aufzuführen: Notochlaena lanuginosa R. 
Br., Gymnogramma Lowei Hook. und leptophylla Desv., Acrostichum squa- 
mosum Sw., Lomaria Spicant Desv., Woodwardia radicans Sm., Pteris 
aquilina L. und arguta Vabl, Cheilanthes fragrans Hook. (Maderensis Lowe), 
Adiantum reniforme L. und Capillus Veneris L., Asplenium palmatum Lam,, 
anceps Lowe, monanthemum Sm., marinum L., canariense Willd., lanceo- 
latum Huds. und acutum Bory, Athyrium Filix femina Roth, Allantodia 
umbrosa R. Br., Scolopendrium vulgare Sm., Ceterach officinarum Willd., 
Polystichum falcinellum Sw. und aculeatum Sm, Nephrodium molle Pr, 
alline Lowe, elongatum Lowe und Foenifecii Lowe, Cystopteris fragilis 
Bernh., Davallia canariensis Sm., Trichomanes speciosum Willd., Hyme- 
nophyllum Tunbridgense Sm. und Trichomanes I. 

Nach Lowe kommen außer den genannten noch einige Farrn vor, fo daß 
die Geſammtzahl nicht weniger als 40 Arten beträgt. Vergleicht man dieſe 
Zahl mit der aller Phanerogamen, von denen nach demſelben Botaniker 
gegen 700 vorhanden ſein ſollen, ſo findet man, daß im Verhältniß faſt 
zwei Mal ſo viel Farrn auf Madeira vorhanden ſind, als in Britannien. 
Die Kanariſchen Inſeln haben dagegen nach Webb und Berthelot nur 34 
Farrn, die Azoren hingegen von ohngefähr 400 Phanerogamen ſogar nur 28. 

Der Bemerkung werth iſt es, daß alle Farrn, mit Ausnahme des Ophio- - 
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glossum lusitanicum, zu den Familien der Gyratae und Polypodiaceae ge— 
hören. Man hat bis jetzt weder Osmundaceen, noch Schizaͤaceen oder Glei— 
cheniaceen gefunden. Selbſt Osmunda regalis, welche einen jo großen Ver— 
breitungsbezirk beſitzt und auch in Nordafrika, ſogar auf den Azoren, wächſt, 
fehlt auf Madeira. 

Eben fo finden ſich auf der Inſel nur 2 Lykopodiaceen vor. L. denti— 
eulatum iſt überall im Gebirge gemein und zwar ſowohl in den Wäldern, 
als in den Schluchten, die einiger Maaßen ſchattig find; es überzieht auch 
die feuchten Stellen der Stein-Mauern auf der Nordſeite und in der Nähe 
der Küfte. In der Umgebung von Funchal iſt es ſeltener. Lycopodium 
suberectum giebt Lowe ſelbſt als ſehr ſelten an. 

Mooſe, Lebermooſe und Flechten giebt es in ſehr großer Menge in Ma— 
deira und dürfte ein Botaniker eine große Ausbeute daſelbſt finden, wenn 
er ſich nur die Mühe des Suchens geben wollte. Beſonders häufig find ſie 
auf dem Centralzug in den Lorbeerwäldern. 

Wenn man nun noch über die Lorbeerwälder und zwar von dem Ri— 
beiro Frio aus nach dem Pazo-Paß hinauf ſteigt, ſo kommt man in ein nie— 
driges Dickicht von Vaccinium prunifolium (oder Maderense), was eben fo 
geſellig wie unſere Heidelbeere wächſt. Es bedeckt ganz und gar die obern 
Abhänge und die Plateaux und bietet, namentlich im Januar und Februar, 
wo die Blätter eine weinrothe Farbe annehmen, einen eigenthümlichen An— 
blick dar. Weniger dicht, ſondern mehr zerſtreut, wächſt die Pflanze noch bis 
zur Spitze des Pazo-Paſſes, der 4560 Fuß über dem Meeresſpiegel liegt, 
während ſie umgekehrt auf der Nordſeite in den Schluchten in der Nähe 
von Santa Anna bis 1000 Fuß über dem Meere herabſteigt. Dort findet 
ſich auch ziemlich häufig Erica arborea vor. Auf der Südſeite hingegen iſt 
dieſe Haide, welche übrigens keineswegs fo häufig als E. scoparia vor— 
kommt, mehr auf die hoͤhern Regionen beſchränkt. 

Endlich wächſt noch auf den Klippen der Nordſeite, zwiſchen S. Vin— 
cente und S. Jorge, Myrica Faga (Faga longiſera Webb et Berth.) ziem— 
lich gemein. 

Vielfach kommen noch zwei in die Augen fallende Sempervivum- Arten 
vor, welche durch Groͤße, Habitus und häufiges Vorkommen der Vegetation 
Madeira's ein eigenthümliches Anſehen verleihen. Die eine (S. tabulaelorme) 
breitet ſich mit ihren breiten, flachen und dichten Roſetten ganz eigenthümlich 
auf den Felſen aus. Beide wachſen, beſonders an der Nordküſte, in großer 
Menge und zwar an den ſteilſten Klippen und Felſen, die ſonſt ganz nackt 
find; eben fo findet man fie bei Santa Lucia. An der Süͤdküſte hingegen 
kommt nur die andere Art: Sempervivum glutinosum, ziemlich häufig an 
einzelnen Stellen vor. 
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37. 
Bericht 


über die Gewächshäuſer und die Pflanzenſammlung des Herrn 
Kommerzienrathes Leonor Reichenheim in Berlin. 


Herr Kommerzienrath L. Reichenheim hatte die Freundlichkeit, den Vor: 
ſtand des Gartenbau-Vereines zum 20. December 1856 einzuladen, um ſeine im 
Bau und im Arrangement beendeten Gewächshäuſer in Augenſchein zu nehmen, 
in Folge deſſen ſich die Mitglieder des Vorſtandes, mit Ausnahme des Direktors, 
Geheimen Ober-Regierungsrathes, Herrn Kette, welcher durch Krankheit 
behindert war, und des Herrn General-Direktor Lenné, welchen Geſchäfte 
abhielten, dort einfanden. Der Vorſtand hält es daher für angemeſſen, auch die 
ſonſtigen Mitglieder des Vereins auf dieſes Privatetabliſſement aufmerkſam 
zu machen, deſſen Gewächshäuſer, durch Herrn Baumeiſter Herter mit 
vieler Umſicht und Sachkenntniß erbaut, in ihren baulichen Einrichtungen 
ſehr viel Zweckmäßiges und Neues bieten und eine große Anzahl ſehr koſt— 
barer und ſeltener Pflanzen in gefunden kräftigen Exemplaren enthalten. 

Es iſt wiederum ein Beweis, welchen Aufſchwung die Gartenkunſt ge— 
nommen hat, wie ſie geachtet wird und die Liebhaberei dafür noch im ſteten 
Wachſen bei uns iſt, denn die Erbauung der Häuſer und Miſtbeete, ſowie 
die Anſchaffung der Pflanzen waren mit nicht geringen Geldopfern verbunden, 
ſo daß es dem Beſitzer zum beſonderen Verdienſte gereicht, die Zahl derar— 
tiger Privatanlagen zur Förderung der Gartenkunſt vermehrt zu haben. 

Die Gewächshäuſer, welche wegen der Lage des Gartens mit ihrer 
Hauptfront nach Oſten liegen und theilweiſe auch auf der Weſtſeite mit ge— 
neigt liegenden Fenſtern verſehen ſind, ſtehen mit dem Wohnhauſe unmittel— 
bar in Verbindung, ſo daß man jeder Zeit, ohne in's Freie zu treten, in ſie 
gelangen kann. Sie haben eine Länge von etwa 250 Fuß und find durch⸗ 
ſchnittlich 15 — 20 Fuß tief. Die einzelnen Abtheilungen find durch etwas 
höhere Zwiſchenbauten verbunden, welche, namentlich bei den Orchideenhäu— 
ſern, während des Winters dazu benutzt werden, das Einſtrömen der friſchen 
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atmoſphäriſchen Luft zu ermöglichen, ohne daß die Pflanzen unmittelbar da— 
von berührt werden, und durch die ein Luftwechſel hergeſtellt werden kann, was 
in der Art geſchieht, daß zuerſt die Zwiſchenbauten reichlich gelüftet und, nachdem 
die Luft darin erwärmt iſt, die angrenzenden Abtheilungen geöffnet werden. 

Außerdem ſind noch zwei kleinere Abtheilungen von 42 und 40 Fuß 
Länge, ſowie ein Pfirſichhaus von etwa 36 Fuß vorhanden. 

Vom Wohnhauſe aus betritt man zuerſt ein großes, aus drei Abthei— 
lungen beſtehendes Haus von etwa 55 Fuß Länge und 15 Fuß Breite. Die 
erſte Abtheilung enthält viele ſeltene Kalthauspflanzen, z. B. Grevillea ſlexuosa 
und longifolia, Aralia integrifolia und verſchieden neuere Akazien. Die zweite, 
ebenfalls kalte Abtheilung iſt in Form einer Laube, aus zum Theile an Spa— 
lieren gebundenen Kamellien beſtehend, arrangirt. Die dritte, eine warme 
Abtheilung, iſt ſehr reich an ſeltenen und neuen Pflanzen, wie Rhopala ma- 
gniſica und corcovadensis, Tecoma splendens, Dipladenia erassinoda, Thyr— 
sacanthus rutilans (zwar nicht felten, aber ſehr reich blühend) und ein pracht— 
volles Sortiment von Araliaceen, darunter Aralia jatrophaefolia, reticulata, 
ferruginea, elegans, macrophylla, palmata und lanuginosa. 

Von dieſem Haufe, deſſen Fußboden in demſelben Niveau des Wohn— 
hauſes liegt, gelangt man durch eine Treppe, welche ſich in einem 
Zwifchenbau befindet, in die andern tiefer liegenden Gewächshäuſer; 
zunächſt betritt man ein kleines, etwa 18 Fuß langes und 20 Fuß brei— 
tes Orchideenhaus, welches prächtige, große Exemplare ſeltener Orchideen 
enthält; dieſem folgen noch vier andere, durch Zwiſchenbauten verbundene Or— 
chideenhäuſer, in denen die Pflanzen nach den erforderlichen Temperaturverhält— 
niſſen geordnet ſind, und zwar in der Weiſe, daß ſich die wärmſte Abtheilung der 
Feuerung zur Waſſerheizung zunächſt befindet. Die nach vorn liegende Ab— 
theilung iſt etwa 36 Fuß lang und enthält die Cattleya-, Lycaste- und 
manche Oneidium-Arten, überhaupt ſolche, die kühler ſtehen wollen; ferner 
werden dahin, um die Blüthezeit zu verlängern, die blühenden Orchideen 
gebracht, wenn ſie nicht durchaus eine höhere Temperatur verlangen. In der 
daran ſtoßenden etwa 25 Fuß langen Abtheilung ſtehen die meiſten Dendro- 
bium-Arten in prachtvollen großen Exemplaren, von denen einige mit Blü— 
thenknospen bedeckt waren. 

Die letzte und wärmſte Abtheilung für Orchideen iſt für die oſtindiſchen 
Arten beſtimmt und find daher alle Saccolabium, Vanda und Adrides vereinigt. 

Eine dieſer Abtheilungen iſt mit einem ſehr ſinnreich konſtruirten, hoͤchſt 
zweckmäßigen Kaſten, der aus Eiſen und Glas beſteht, verſehenz der Boden 
deſſelben iſt aus dicht an einander liegenden Drathſtäbchen gebildet, damit 
die Wärme der darunter befindlichen Waſſerheizung ungehindert Zutritt hat. 
Um feuchte Luft nach Erfordern erzeugen zu können, hat man Waſſerbecken dar— 
unter angebracht. Die Fenſterchen ſind nach allen Richtungen hin zu öffnen, 
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ſo daß ſowohl unten, wie oben, die feuchte Luft vermehrt oder vermindert 
werden kann. 

An blühenden Orchideen, in beſonders kräftigen Exemplaren, hatte der 
Beſchauer Gelegenheit zu bewundern, das prächtige Angraecum eburneum 
mit vier 3 bis 4 Fuß hohen Blüͤthenſtengeln, die mit herrlichen weißen 
Blumen beſetzt waren, Epidendrum phoeniceum und Parkinsonii, Calanthe 
vestita und C. vestita crimson, Dendrobium transparens mit Hunderten 
von Knospen und Cypripedium insigne mit vielen Blumen, ſo wie Sophronites 
violacea. Viele andere Arten zeigten bereits Knospen. Die Zahl der ſonſt 
noch ſehr ſeltenen Orchideen iſt fo bedeutend, daß hier nur die bemerkens— 
wertheſten benannt werden, als: Dendrobium palpabre, anomalum, triade— 
nium und cretaceum, Oncidium bifolium und Papilio pictum, Trichopilia 
suavis in einem jehr großen Exemplare, Cymbidium Mastersii, Uropedium 
Lindeni, Cypripedium caudatum, Schlimii und villosum; ferner erblickte 
man noch verſchiedene ſeltene Bromeliaceen, z. B. Billbergia coelestis und 
Portea Kermesina, beide mit Blüthenftengeln. 

Nachdem man die Orchideenhäuſer verlaſſen hat, tritt man abermals 
in einen Zwiſchenbau, der bedeutend größer iſt, als die andern, und in dem 
ſich der Keſſel zur Waſſerheizung, die ſämmtliche Häuſer erwärmt, ſowie 
eine kleine Dampfheizung befindet, die dazu dient, vermittelſt einer kleinen Röh— 
renleitung in den Orchideenhäuſern beliebig Dämpfe erzeugen zu können; eine 
Einrichtung, die, allerdings in viel größerem Maaßſtabe, bei dem im König— 
lichen botaniſchen Garten zu erbauenden Palmenhauſe ſchon vor mehrern 
Jahren ebenfalls projektirt war. Die Wände und die Bedachung dieſes, 
ſowie der übrigen Zwiſchenbauten beſtehen aus faſt einem halben Zoll dicken 
Aachener ungeſchliffenem Spiegelglaſe, welches ſich für dieſen Zweck recht 
gut zu bewähren ſcheint. 

Endlich gelangt man in das letzte Haus von 70 Fuß Länge, 20 Fuß 
Breite und 20 Fuß Höhe; es beſteht aus zwei Abtheilungen, deren eine für 
Palmen und ſonſtige Tropenflanzen, und die andere beſonders für Koniferen 
beſtimmt iſt. Von den tropiſchen Pflanzen verdienen beſonders der Beach— 
tung: ein blühender Calamus viminalis, Alsophila obstusa, Trithrinax ele- 
gans, eine ſehr ſchöne Oreodoxa Sancona, Rhopala organensis, ſchöne En- 
cephalartos und Chrysophyllum macrophyllum. Die kalte Abtheilung iſt 
überaus reich an ſehr ſeltenen, ſchönen und großen Nadelhölzern, z. B. mehre 
Arten Araucaria, darunter A. Bidwillii, Dacrydium elatum, Pinus um- 
braculifera. Thuja freneloides, Arthrotaxus selaginoides, Cupressus Schom- 
burgkii, Chamaecyparis glauca und Dammara-Arten. 

Den Beſchluß dieſer Häuſerreihe macht das Pfirſichhaus, in dem trotz 
ſeiner faſt ganz öſtlichen Lage Pfirſiche und Aprikoſen ſehr gut reifen ſollen. 

Alle dieſe Häuſer ſind mit einer bewundernswerthen Gediegenheit ge— 
baut und höchſt zweckmäßig konſtruirt; die ganzen Gebäude ſind nur aus 
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Eiſen, Stein und Glas; Holzwerk iſt durchaus daran vermieden. Die Ver— 
glafung beſteht aus ſtarkem weißem Doppelglaſe. Zur Abhaltung der Kälte 
ſind alle Häuſer mit eiſernen Doppelfenſtern verſehen, die von den Luftfenſtern 
8 bis 12 Zoll entfernt ſind, um einen möglichſt großen Luftraum zu bilden, 
können aber abgenommen werden. Statt der ſonſt üblichen Bretter-Stellagen 
ſind dieſe aus eiſernen Geſtellen und Schieferplatten gefertigt. 

Die Lüftung der Häuſer wird durch das Herablaſſen einzelner Fenſter 
und durch Luftzüge bewirkt. Um die ſchweren eiſernen Luftfenſter mit den 
darüber liegenden Doppelfenſtern bewegen zu können, ſtehen ſie mit einer 
durch das ganze Haus laufenden Eiſenſtange, die durch Kurbeln und Zahn— 
räder gedreht wird, in Verbindung. Die Luftzüge liegen in der Plinthmauer, 
beſtehen aus einer eiſernen Zarge mit doppelten Falzen und werden nach 
innen und außen mit eiſernen Klappen verſchloſſen; außerdem ſind noch 
einzelne kleinere Fenſter in den ſenkrecht ſtehenden Glaswänden zum Oeffnen 
eingerichtet. 

Die Erwärmung der Häuſer findet durch eine ſehr zweckmäßig einge— 
richtete Waſſerheizung ſtatt. Der Keſſel derſelben befindet ſich in dem größeren, 
an das Palmenhaus angrenzenden Zwiſchenbau, von wo aus ſich die Röh— 
ren rechts und lins nach beiden Seiten ausdehnen und die ganze Länge der 
Häuſer von etwa 250 Fuß durchlaufen Damit die kalten Abtheilungen regel— 
recht erwärmt und nicht überheizt werden können, iſt die Anordnung derſelben 
jo getroffen, daß die wärmſten Häufer dem Keſſel zunächſt und die kaͤlteſten an 
den entfernteſten Enden liegen, damit die Zirkulation des warmen Waſſers 
beliebig abgeſperrt werden kann. Um die Feuchtigkeit der Luft nach Bedürfniß 
zu vermehren, find auf den Heizungsröhren offene Wafferbehälter aufgeſetzt. 

Am ſüdlichen Ende des Gartens befinden ſich noch zwei andere Gewächs— 
häuſer zur Anzucht und zur Konſervation von Gruppenpflanzen oder anderer 
niederer, mehr Sorgfalt erfordernder Gewächſe. Das eine, etwa 40 Fuß lang, 
18 Fuß breit, iſt ebenfalls ganz aus Eiſen konſtruirt und mit Doppelfen— 
ſtern verſehen; der Fußboden deſſelben liegt etwa 3 Fuß tiefer als das ſon— 
ſtige Terrain; es enthält zwei Abtheilungen, eine für warme, die andere für 
kalte Pflanzen. Das andere Gewächshaus, welches ebenfalls aus zwei Ab— 
theilungen beſteht und faſt dieſelbe Länge hat, iſt aus Holz erbaut und mit 
Doppelfenſter verſehen; der ſehr geräumige Vorflur deſſelben iſt zur Aufbe⸗ 
wahrung von Blumentöpfen, Werkzeugen und zum Verpflanzen eingerichtet. 

Dieſe beiden letzten Abtheilungen ſind mit einer Menge ſeltener Pflan— 
zen in kräftigen Exemplaren beſetzt, wovon beſonders folgende bemerkens— 
werth find: Tydaea Warscewiczii, Sonerila margaritacea, Theophrasta la- 
tifolia und macrophylla, Phrynium micans, Begonia splendida, Reichen- 
heimia Stelznerii, Cephalotes follicularis, verſchiedene Palmen, Rhododen- 
dron (Dorisia) jasminiflorum, Rhododendron-Arten von Bootan, Pleroma 
elegans, Genethyllis tulipifera, neuholländiſche Leguminoſen, Epacris, Lapa- 
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geria rosea, Skimmia japonica, reich mit Früchten beſetzt, Espeletia argen- 
tea und nerifolia u. ſ. w. 

Auch die Miſtbeet- und Sommerkäſten haben höchſt zweckmäßige Ein— 
richtungen; die erſteren ſind maſſiv, ziemlich tief, ſo daß auf dem Boden 
Fuchſien, Roſen ze. ihren Ueberwinterungsplatz finden, darüber hat man eine nicht 
allzu dichte Bretterſtellage gelegt, die mit Calceolarien, Pentſtemen, Lobelien 
u. dgl. beſetzt iſt. Um die Kälte abzuhalten, find dieſe Käſten mit doppel⸗ 
ten Fenſtern verſehen, deren obere Lage zur Bildung eines Luftraumes 6—8 
Zoll höher liegt; ſollte dieſer Schutz, da weder Laden noch Decken aufgelegt 
werden, bei ſehr ſtrenger Kälte nicht ausreichen, ſo werden die Käſten durch 
ein Waſſerheizungsrohr, welches aus dem warmen Hauſe dorthin geleitet 
iſt, erwärmt. 

Die Sommerkäſten, welche dazu dienen, kalte Pflanzen gegen Regen und 
ſtarke Sonne zu ſchützen, ſind ebenfalls maſſiv, haben aber in den Wänden 
eine Menge 6 bis 8 Zoll im Quadrat haltender Oeffnungen, damit die 
Pflanzen, wenn ſie auch oben bedeckt ſind, nicht das Zuſtrömen friſcher at— 
moſphäriſcher Luft entbehren, und daher auch bei anhaltendem Regenwetter 
ziemlich regelmäßig austrocknen. 

Da ſämmtliche Häuſer und auch die für den Winter zu benutzenden 
Käſten mit Doppelfenſter verſehen ſind, ſo fallen auch alle Laden oder ſon— 
ſtiges Deckmaterial fort, was weſentlich zur Sauberkeit des Gartens beiträgt, 
und viel Arbeit erſpart. 

Nachdem der Vorſtand des Gartenbau-Vereins Alles in Augenſchein 
genommen hatte und nur andeutungsweiſe den Wunſch zu erkennen gab, 
daß auch andern Gartenfreunden der Genuß zu Theil werden möchte, er 
klärte ſich Herr Kommerzienrath Reichenheim ſehr gern bereit, den Mit— 
gliedern des Gartenbau-Vereins, die ſich nur durch ihre Karte gefälligſt zu 
legitimiren hätten, jeden Dienſtag den Beſuch ſeines Etabliſſements zu ge— 
ſtatten und verſicherte, daß eine recht große Theilnahme ihm zur beſonderen 
Freude gereichen würde. 
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38. 
Bericht 


über das Kartoffelfortiment und die Pams⸗Bataten ber 
Königlichen landwirthſchaftlichen Lehranſtalt zu Proskau. 


Vom Inſtitutsgärtner, Herrn Hannemann. 


In den Ergebniſſen meiner diesjährigen Verſuche im Kartoffelbau ſpielt 
der Stärkemehlgehalt die Hauptrolle. Derſelbe varürt bei manchen Sorten 
um mehr als das 10fache. Herr Profeſſor Dr. Krocker hierſelbſt hat ſeit 
dem Jahre 1848 alljährlich den Stärkemehlgehalt bei einzelnen Kartoffel— 
ſorten ſorgfältig geprüft und gefunden, daß derſelbe zwiſchen 9 und 24 
Procent variirt. Nur in einem Falle iſt ihm hier eine Kartoffel von 25 
Prozent, und zwar im Jahre 1849, vorgekommen; es war eine gewöhnliche 
Feldkartoffel, in hieſiger Gegend in einem normalen Kartoffelboden gewachſen. 

Seit dem Jahre 1848 hat Herr Profeſſor Dr. Krocker durchweg ge— 
ringere Stärkemehlgehalte an einer Zahl von Sorten bemerkt. Die Jahr— 
gänge 1851 und 1852 ſcheinen das Minimum erreicht zu haben. Zahlreiche 
Proben ergaben nur Gehalte von 14, 15 und 16 Prozent, wie nicht in den 
Jahren vor- und nachher. Im Jahre 1848 hielten ſich die Kartoffeln auf 
17, 18 und 19 Prozent, von wo an es dann bis auf die genannten Sätze 
hinabging, während mit den Jahrgaͤngen 1853 — 1855 wieder ein Auf— 
ſteigen bemerkbar wurde. In dieſem Jahre ſind ſogar, wie weiter unten 
zu erſehen iſt, die ſeit 1848 hoͤchſten Gehalte von 20, 22, ja ſelbſt 244 
Prozent vorhanden geweſen. 

Außer den Schwankungen, welche Herr Profeſſor Dr. Krocker ſeit 1848 
feſtgeſtellt, hat er die Stärkemehlgehalt-Differenzen der einzelnen Kartoffel— 
ſorten unter einander fortdauernd beobachtet. Einzelne zeichnen ſich ſtets 
durch Stärkereichthum, andere durch Armuth aus. Durch letztere beſonders 
die Nierenkartoffeln, vor allen aber die Algieriſche, die Sechswochenkartoffel 
und die frühe Cantaloupe, welche ſaͤmmtlich auch in dieſem Jahre geringeren 
Stärfegehalt hatten, wie aus nachſtehender Ueberſicht zu entnehmen iſt: 
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Daß die nierenförmigen Kartoffeln am meiſten für die Krankheit inkli— 
niren, habe ich bereits in meinem Berichte von 1853 geſagt; es iſt dies 
hauptſächlich in der Beſchaffenheit ihrer Schaale begründet, da dieſe bei den 
Nierenkartoffeln immer ſehr dünn und zart iſt. Je rauher und korkartiger die 
Schaale, deſto größer der Stärkegehalt und deſto weniger iſt die Kartoffel der 
Krankheit unterworfen. Dies hat auch Dr. Schacht in ſeinem Berichte 
an das Königliche Landes: Defonomie- Kollegium über die Kartoffelpflanze 
und deren Krankheit ſchon feſtgeſtellt. Die außerordentlich rauhſchaalige 
Frühe engliſche Treibkartoffel, von der ich weiter unten noch ſprechen werde, 
beweiſt vollkommen das Wahre dieſer Behauptung. Ich wiederhole hier, 
was ich am Schluſſe meines Berichtes für 1855 ſchon fagte: je größer der 
Vorrath an Stärkemehl bei den Saakkartoffeln, je kräftiger gedeihen die 
Pflanzen und je weniger find fie den widrigen Einflüffen der Atmoſphäre aus— 
geſetzt. Ich warne daher wiederholentlich vor dem allzuſtarken Schneiden der 
Saatkartoffeln, da die Erfahrung ergiebt, daß es ein falſches Syſtem iſt. Man 
lege ganze Knollen, je nach der Größe, weiter oder enger auseinander, und man 
wird ſich bald genug überzeugen, daß dadurch die Krankheit, wenn auch nicht 
gänzlich beſeitigt, ſo doch vermindert wird, und der Ertrag ſich verdoppelt. 
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Unter den vielen Kartoffelvarietäten, welche die Zeit der Noth uns auf- 
zuſuchen und anzubauen gelehrt hat, ift die Engliſche frühe Treibkartoffel eine 
der hervorragendſten. Ich hatte niemals Gelegenheit, meine Verſuche im 
Kartoffelbau auf normalem Kartoffelboden anzuſtellen, und dennoch hielt ſich 
dieſe Sorte durch ihren Ertragsreichthum ſtets in der Reihe der in dieſer 
Beziehung werthvollſten Sorten. Sie hat während der 5 Jahre, wo ich die— 
ſelbe kultivire, noch nie eine kranke Knolle vorkommen laſſen. Auch hier in 
Proskau iſt dieſelbe ſo beliebt geworden, daß ſie auf allen Tiſchen der wohl⸗ 
habenderen Familien als Delikateſſe gilt, da ſie die wohlſchmeckendſte der hier 
bekannten Arten iſt. Herr Stadtrath und Zimmermeiſter Böhme in Frank, 
furt a. O. kaufte im vorigen Frühjahre eine Berliner Metze von mir, und 
ärntete davon 1 Schffl. und 6 Mtz., alſo 22fachen Ertrag! 

Gleiche Reſultate erzielte auch der Königliche Rendant Herr Schneider, 
und viele andere hier in Proskau. Ich verkaufe davon den Scheffel mit 
3 Thaler, bei Abnahme größerer Quantitäten auch billiger. Sämmtliche 
übrige oben verzeichnete Sorten verkaufe ich die Metze zu 5 Sgr. 


Die Dams- Wurzel (Dioscorea Batatas). 


Von einer im Herbſte vorigen Jahres gewonnenen Yamswurzel ſchnitt 
ich im Fruͤhjahre d. J. 6 Stucke von 1, 2 und 3“ Länge, legte dieſelben 
Ende März in kleine Töpfe, und trieb fie in einem Gurkenbeete an Mitte 
Mai topfte ich fie aus und pflanzte fie auf einen 4“ hohen, aus Vegeta⸗ 
bilien beſtehenden Kompoſthaufen und 2“ von einander entfernt. Ich ärntete 
davon drei Wurzeln von 8 Loth, zwei von 92 Loth und eine von 10 Loth, 
zuſammen 1 Pfund 21 Loth. Es giebt viele Kartoffelſorten, von denen jede 
Pflanze! Metze Knollen Ertrag liefert; eine Metze Kartoffeln wiegt 6 Pfd; 
es würde mithin der Ertrag von 6 Kartoffelpflanzen mit I Pfd anzunehmen 
fein, alſo beinahe 6fach höher, als der der Pamswurzel. 

Ein Verſuch, die Yamswurzel im Freien zu durchwintern, iſt als voll- 
kommen gelungen zu betrachten. Ich pflanzte zu dieſem Behufe eine Knolle 
in guten, milden, 3“ tief geloderten und ſtark gebüngten Boden aus, und 
bedeckte ſie mit Waldſtreu. Sie hielt vollkommen den Winterfroſt aus, fing 
Ende April an zu treiben und trieb 14“ hohe Ranken. Ich hoffte außer⸗ 
ordentlich große Wurzeln zu ärnten, aber leider — nur 30 Loth war der 
Ertrag des zweijährigen Wachsthums und der innegehabten Fläche von 
2 U. Dazu kommt noch, daß die Yamswurzel ſehr ſchwer und zeitraubend 
aus der Erde zu bringen iſt, da ſie mit ihrem dicken Ende nach unten wächſt 
und 2“ tief in die Erde geht. Man muß fie alfo 2“ tief umgraben, um fie 
unverſehrt aus dem Boden zu bringen. Von dieſer Länge von 2“ kommen 12“ 
auf den Hals, der nicht genießbar iſt. Auch kann die Yams - Wurzel nicht, 
wie unſere Kartoffel, überwintert werden, weil ſie leicht welkt, wenn ſie 
nicht bald in Sand eingeſchlagen wird. 
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Den Geſchmack anlangend, fo hat derſelbe den Mitgliedern des land» 
und forſtwirthſchaftlichen Vereins zu Oppeln, die denſelben geprüft, nicht 
zugeſagt. 

Die chemiſche Analyſe der Knollen, von Herrn Profeſſor Dr. Krocker 
hierſelbſt ausgeführt, ergab daſſelbe Reſultat, welches die chemiſche Prüfung 
der vorjährigen Aernte hier geliefert hatte. Die Knollen zeigten in den obern 
Theilen 34 pCt., in den untern Theilen 475 pCt. Stärkemehl. Dies Reſul⸗ 
tat weicht auffallend ab von den durch Iren Bouſſingault und Payen 
ausgeführten Stärkebeſtimmungen, wonach in den in Frankreich gezogenen 
Knollen der Stärkemehlgehalt zwiſchen 13 — 18 pCt. ſchwankt. Es liegt 
die Vermuthung nahe, daß die hieſigen Knollen entweder unvollſtändig aus— 
gebildet waren, vielleicht auch in hieſigem Klima andere Beſchaffenheit erhielten, 
oder die Knollen einer anderen Art vorliegen. Statt des Stärkemehls 
findet ſich in erheblicher Menge eine ſchleimige Subſtanz. 

Ich ſchließe dieſen Bericht mit dem Wunſche, daß und der Allgütige vor 
der Gefahr behüten möge, die Pamswurzel als Erfah für die Kartoffel ans 
bauen zu müſſen. 


39. 
Bericht 


über meine Kultur⸗Verſuche im Jahre 1856. 
Von Herrn Immiſch, Lehrer a. D. zu Magdeburg. 


Ii irgend einer Zeitſchrift hatte ich im vorigen Jahre geleſen, daß 
man die Gurkenkerne ſchon im Herbſte ohne allen Nachtheil für die Saat 
auslegen könne. Es war mir dieſes völlig neu und veranlaßte mich, im 
Januar ein Beet von 100 Fuß Länge und 4 Fuß Breite einreihig auf fuß— 
weite Entfernung mit Gurkenkernen zu belegen. Zu dieſem Zwecke wurden 
die Kerne ungefähr 14 Zoll tief in den Boden gedrückt. Am 22. Mai 
gingen die Samen in der That auf. Die gezogenen Pflanzen hatten ein 
ganz anderes Wachsthum als die, wo die Samen im Frühjahre gelegt waren, 
und machten während des Sommers viel weniger Mühe, da fie nur ſelten 
gegoſſen zu werden brauchten. Ich hatte nur dreimal während des ganzen 
Sommers nothwendig, Waſſer zu geben. 
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Dieſe Methode bietet allerdings, in fo fern fie ſich in der That bewähren 
follte, manche Vortheile, aber doch können eben, fo wie bei dem im Frühlinge 
gelegten Pflanzen, Witterungsverhältniſſe eintreten, welche den Samen mehr 
oder weniger nachtheilig ſind, ja ſelbſt ganz und gar die Keimkraft aufheben 
können. Man bleibt immer bis über Mitte Mai im Ungewiſſen, ob ſie 
noch kommen oder nicht. Um dieſer Ungewißheit auszuweichen, ſtecke ich 
die Samen gar nicht gleich ins freie Land, ſondern treibe ſie erſt in Töpfen 
an. Seit 30 Jahren wende ich nun dieſe, alsbald näher zu beſchreibende 
Methode mit Erfolg an und glaube deshalb ſie auch hier empfehlen 
zu können. 

Vor Allem hat man darauf zu ſehen, daß die Luft-Temperatur und 
die Bodenwärme eine ſolche iſt, daß die gegen Kälte ſehr empfindlichen 
Pflanzen wirklich im Freien wachſen können. Bekommen ſie nur einmal eine 
zu niedrige Temperatur und wird dadurch das Wachsthum geſtört, ſo ge— 
brauchen ſie eine ſehr lange Zeit, ehe ſie ſich wieder erholen; bisweilen gehen 
ſie ſelbſt ganz und gar zu Grunde. Da in dieſem Jahre der ganze Mai 
rauh und unfreundlich war und gleiches ungünſtiges Wetter bis Mitte 
Junius herrſchte, ſo wartete ich auch, bevor ich meine Gurkenpflänzchen ins 
Freie brachte, bis zum 15. d. M., hatte aber die Samen bereits am 12. gelegt. 

Es mag dieſes ſpäte Pflanzen Manchem auffallend erſcheinen; ich gebe 
auch zu, daß, wenn ich früher mit dem Legen angefangen hätte, auch die 
Früchte früher vielleicht brauchbar geworden wären. Ob aber eben ſo gut? 
iſt eine andere Frage, die ich wohl verneinen möchte. Ungeachtet der ſehr 
verſpäteten Pflanzzeit habe ich doch ſchön geformte Gurken, was in dieſem 
Jahre gewiß etwas ſagen will, und auch reichlich geärntet. Die wenigen 
von den erſten, welche ich zu Samen liegen ließ, haben ganz reifen Samen 
gebracht. 

Wie bereits geſagt, ſobald als andauernd ſchoͤnes Wetter eingetreten 
ift, lege ich meine Gurkenkerne einen Finger breit vom Rande auf einen gewöhn⸗ 
lichen Nelkentopf, der mit moͤglichſt lockerer und mit Sand vermiſchter Erde ge— 
füllt iſt, und zwar ſo dicht, daß ſie ſelbſt zum Theil über einander liegen. Mit 
irgend einem feſten Gegenſtande, z. B. mit dem unteren Theile eines Blumen⸗ 
topfes, werden ſie nun gleichmäßig der Erde angedrückt und hierauf mit derſelben 
leichten Erdart nur ſo hoch bedeckt, daß ſie grade nicht mehr durchſcheinen. Jetzt 
wird der Topf in einen Unterſetznapf geſetzt und mit deſſen Hülfe ſo gründlich 
angefeuchtet, bis die Oberfläche vollkommen naß erſcheint, um an einer 
warmen Stelle des Heerdes in der Küche angetrieben zu werden. Schon 
nach 24 Stunden heben die eingelegten Kerne die ſie bedeckende Erde und 
es ſieht aus, als ob ein Maulwurf im Topfe wühlte. Wie im Unterſetzer 
kein Waſſer mehr iſt, muß immer, namentlich wenn die Stelle, wo der Topf 
ſteht, ſehr warm iſt, Waſſer nachgefüllt werden, daß es dem gekeimten Samen 
nie an der nöthigen Feuchtigkeit fehlt. Es ſchadet ſelbſt nicht eine Wärme, 
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wenn das Waſſer beim Anfühlen eine ſehr bemerkbare Temperatur beſttzt. 
Hier bleiben die Samentöpfe in der Regel bis zum dritten Tage ſtehen, 
wo die Pflanzen bereits ſchon eine Länge von 14 bis 2 Zoll beſitzen. Die 
Wurzel hat ſich ſogar oft bis 3 und 4 Zoll Länge vergrößert. 

In der Mitte des zu bepflanzenden Beetes zieht man nun mit der 
kleinen Gartenhacke ein Gräbchen von 14 bis 2 Zoll Tiefe. Nachdem dies 
geſchehen, ſtülpt man den mit Pflanzen dicht bedeckten Topf aus, zieht eine 
Pflanze nach der andern aus der lockeren Erde, jedoch vorſichtig und ohne 
Verletzung eines Würzelchens, und legt ſie in das Gräbchen. Nur die 
Wurzeln, die anzurühren man vermeiden muß, werden mit fein geſiebter und 
nahrhafter Erde bedeckt, ſo daß das eigentliche Pflänzchen grade herausſteht. 
Iſt das Wetter recht ſchön und die Luft ſehr warm, ſo pflanze man auf dieſe 
Weiſe nie mehr als 25 — 30 Stück auf einmal und gieße dann mit der 
Brauſe recht durchdringend an, ſo daß das Waſſer in dem Gräbchen noch 
ſteht. Nun erſt ſetzt man das Pflanzen, oder beſſer wohl das Legen fort. 

Es gränzt in der That an das Wunderbare, wie ſchnell die Pflanzen 
bei dieſer Methode wachſen oder vielmehr ſich ſtrecken. Wenn man bereits 
100 Pflanzen in fußweiter Entfernung auf ein Beet gebracht hat, ſo ſteht 
man ſchon an den zuerſt geſetzten und gegoſſenen, wie fie ſich mehr in die 
Höhe richten. Daß dieſe Methode praktiſch iſt, ſehr wenig Mühe macht, 
nicht viel Samen beanſprucht, die Pflanzen vor der Gefahr des Würmers 
und Schneckenfraßes ſichert und die Regelmäßigkeit der Pflanzung befoͤrdert, 
giebt ihr vor allen übrigen den Vorzug. 

Daß das Gießen zur rechten Zeit nicht vergeſſen werden darf, verſteht 
ſich von ſelbſt. Was nun die übrige Behandlung anbelangt, ob man gut 
thut, einzukneipen oder nicht u. ſ. w., bleibt einem Jeden überlaffen. 

II. Was den Mais anbelangte, den ich von Seiten des Vereines erhielt, 
ſo war dieſes Früher gelber amerikaniſcher. Er wurde mit dem weißen 
Karoliniſchen und dem Papagei-Maiſe zugleich gelegt. Trotz des ſehr un— 
günftigen Jahres iſt er vollkommen reif geworden. Er hat zwar recht ſchöne, 
fußlange und meiſt 17zeilige Kolben und entſpricht demnach den gewoͤhn— 
lichen Anforderungen, aber doch ziehe ich den weißen Karoliniſchen mit 
ſeinen blendend weißen Körnern vor. Im Ertrage ſteht jedoch der gelbe 
dem weißen vor, da dieſer im Durchſchnitt nur 13 Reihen Samen am 
Kolben hat. 

Der Papageimais iſt zwar auch gut, beſonders da er an großen 
Kolben auch große Koͤrner beſitzt; als Nahrung für den Menſchen hat er 
eine zu dunkele, nicht angenehme Farbe. 

Der Perlmais, den man ſonſt fo ſehr empfiehlt, ſcheint für unſere Ges 
genden ganz entſchieden nicht zu paſſen, denn er wird ſelbſt in den beſten 
Jahren 5— 6 Wochen fpäter reif, als andere Sorten. In dieſem Jahre 
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hat er um Magdeburg auch nicht einen einzigen Kolben zur Reife gebracht, 
obgleich ſich die Pflanzen recht gut entwickelt hatten. 

Bei meiner Maiszucht habe ich auch die Erfahrung gemacht, daß der 
Mais im Schatten ebenfalls gut gedeiht. Zufällig waren in dieſem Sommer 
einige Pflanzen unter einen Birnbaum gekommen und hatten trotzdem eben 
ſo viele und große Kolben hervorgebracht, als die andern. 

In Betreff des Maispflanzens erlaube ich mir zu bemerken, daß man 
ſich hüten muß, 2 Körner zuſammen zu legen; denn will man die eine 
Pflanze dann wo anders hinbringen und zieht ſie heraus, ſo beſchädigt man 
in der Regel die Wurzelfaſern beider, da dieſe ſich in der Regel etwas um⸗ 
ſchlungen haben. 

III. Hinſichtlich der Hülſenfrüchte, die mir von dem Vereine mit⸗ 
getheilt wurden, ſo kann ich keineswegs ſagen, daß ich Freude an ihnen 
gehabt hätte. Es gilt dieſes ganz beſonders von denen, wo der Samen 
von der Pariſer großen Induſtrie-Ausſtellung ſtammte. Von den Bohnen, 
welche ich erhalten, könnte ich nur die aus Mexiko einiger Maßen rühmen. 
Die anderen gehörten zum Theil auch wärmern Laͤndern an und können 
daher hier gar nicht gedeihen. 

IV. Ich gehe zu den Kartoffeln über. Mit vielen Andern habe 
ich in dieſem Jahre die Freude gehabt, mit Ausnahme zweier Sorten, der 
Bisquitkartoffel und des Iriſh-Apple, keine kranken Knollen gehabt zu haben. 
Der Iriſh-Apple (d. i. Irländiſcher Apfel) iſt eine ſehr ſchöne, große, 
reichtragende, mit wenig Augen verſehene, weißſchalige Kartoffel, die zwar 
in allen früheren Jahren vorzugsweiſe Neigung zum Erkranken gezeigt hat, 
doch in dieſem Jahre fo auffallend ſtark, wie nie. Der Boden, in welchem 
ſie gebaut wurde, ift vielleicht nie mit Stalldünger gedüngt geweſen, eben 
fo find keine künſtliche Düngmittel angewendet worden. Er lag außerdem 
hoch und war durchaus trocken, ſo wie ſehr porös. Der Irländiſche Apfel 
trägt aber ſo reichlich, daß ich trotz der Krankheit doch noch auf einem 
Raume von wenigen Quadrat⸗Ruthen 43 Scheffel geſunder Knollen ärntete. 
Eine gute Eigenſchaft hat endlich die Sorte, daß das Kraut niedrig bleibt, 
und zwar nicht höher, als 14 — 2 Fuß hoch wird, die einzelnen Stengel 
aber ſehr ſtark werden. Daß ſie ihre Knollen dicht am Stamme und zwar 
ſehr reichlich (eine halbe Metze und mehr) anſetzt, und die Aernte deshalb 
leicht wird, empfiehlt ihren Anbau. 

Die Bis quit-Kartoffel hat zwar gleichfalls außerordentlichen Ers 
trag geliefert; die Knollen waren aber, wie ſchon bemerkt, an vielen Buͤſchen 
recht gut zur Hälfte erkrankt. Mir war fie grade als eine Sorte empfoh⸗ 
len, die gar keine Neigung zum Erkranken hätte. 

Dieſem ſchließe ich nun noch einige Bemerkungen über vier neue Sor, 
ten, die als gut empfohlen ſind, an. Es ſind dieſes die Norfolk, Fluhe, 
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the New-well-defence (die neue Kartoffel des echten Widerſtandes, 
nämlich der Krankheit) und Irish Broad (Irländiſches Brot). 

Norfolk wurde mir als eine Frühkartoffel gerühmt, welche die Eigen— 
ſchaften der alten und hochgeſchätzten Magdeburger Zuckerkartoffel, nämlich: 
feinen Geſchmack, ziemlich reichlichen Ertrag, angenehme Form und geringe 
Neigung zum Erkranken, beſitze. Das Alles hat ſich in der That bewaͤhrt, ob— 
wohl ich die wenigen Saatkartoffeln, welche ich erhielt, ſo ſtark zerſchnitt, daß 
manches Stück, welches ich legte, kaum die Größe eines Fingernagels hatte. 
Der Geſchmack war ſo delikat, wie ich ihn von keiner andern Sorte kenne. 
Wenn der Ertrag ſich in dieſem Jahre weniger reichlich herausſtellte, ſo 
möchte ein Grund in der zu großen Zertheilung der Knollen liegen. Es 
ſollen nun im nächſten Jahre ganze Mittelkartoffeln zur Saat benutzt werden. 
Das Kraut bleibt fein und niedrig, weshalb die Knollen auch viel enger, 
als andere Sorten, gelegt werden können. Ich erhielt dieſe Sorten durch 
den Herrn Rentier Bäß ler zu Geutz bei Köthen, der ſich überhaupt viel 
mit der Kultur der Kartoffeln beſchäftigt. 

Was die Fluhe anbelangt, ſo hat dieſe Kartoffel ganz die Form einer 
Niere; ſie iſt oval, hat ſehr wenig flach liegende Augen und ſieht ganz aus 
als müſſe ſie eine Frühkartoffel ſein. Das letztere iſt ſie aber gerade gar 
nicht; denn ſie rivaliſirt im ſpäten Reifen nur mit der Zwiebelkartoffel. 
Das mag auch die Urſache fein, daß fie gar keine kranken Knollen erzeugt !). 
Das Kraut iſt ebenfalls ſo klein und zart, daß ſie dadurch gegen alle übri— 
gen auffällt. Um fo mehr überraſchen ihre großen, prächtigen und wohl— 
ſchmeckenden Knollen, welche ſo eng bei einanderſitzen, daß man nie mehr, 
als einen Stich zu thun hat, um die ganze Aernte eines Buſches zu haben; 
fie übertrifft in dieſer Hinſicht ſogar noch den Iriſh-Apple. Dieſe Sorte 
verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Garten-Inſpektor Jühlke in 
Eldena. 

The New-well- defence iſt eine Kartoffel, die ihren ſchönen Namen 
durchaus rechtfertigt; fie hat alle guten Eigenſchaften der Bisquit-Kartoffel, 
trägt reichlich, iſt ſehr mehlreich, meiſt ſehr groß, ſtreut ihre Knollen nicht, 
reift ſehr früh mit der Farinoſa und dem Souverain, hat ein feines, ſehr 
niedriges Kraut, das kaum 4 der Höhe der eben genannten Sorte erreicht 
und krankt gar nicht. Man kann ſie deshalb gar nicht genug empfehlen. 

Was endlich das Irish Broad anbelangt, fo hat dieſe Sorte alle 
guten Eigenſchaften des Iriſh-Apple, doch nicht deren Unart des Erkrankens. 
Unter dem Scheffel Knollen, welche ich in dieſem Jahre von 6 Kartoffeln 
geärntet habe, befand ſich auch nicht eine einzige krank. Sollte ſich dieſe 
Eigenſchaft auch ſpäter beſtätigen, fo iſt dieſe Sorte der andern weit vor— 
zuziehen. 


1) Sonſt hat man grade die entgegengeſetzte Erfahrung gemacht, daß die ſpäteren Sorten 
mehr und leichter erkranken, als die frühen. Anm. d. Generalſekr. 
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V. Schließlich erlaube ich mir noch zu bemerken, daß ich in dieſem 
und vorigen Jahre auch Zuckerrüben gebaut habe. Den Boden, + Morgen 
Landes, hatte ich mehrmals gehörig durchgearbeitet und erhielt im vorigen 
Jahre eine Aernte von 203, in dieſem von 202 Centnern Rüben, gewiß 
ein ungeheurer Ertrag. 


40. 


Ueber ein Paar afrikaniſche Giftpflanzen 
unſerer Kultur. 


Von dem Herrn Apotheker Hertz hier. 


Une den blühenden Gehölzen, welche den Ausſtellungsraum des Vereines 
zur Beförderung des Gartenbaues im Königlichen Botaniſchen Garten am 
25. und 26. Juni 1854 ausfuͤllten,“) befand ſich auch ein 10 — 12 Fuß 
hohes und mit weißen Blüthenbüſcheln prangendes Exemplar der Cerbera 
Tanghin Hook. (Tanghinia venenifera Poir.). Wegen feiner nicht unbedeu— 
tenden Höhe ftand das Bäumchen mehr im Hintergrunde und man konnte 
den Namen der intereſſanten Pflanze nicht leſen, wenn man auch mit Wohl- 
gefallen auf die dichten Blumen ſchaute, nicht ahnend, daß hier das Ver⸗ 
derben wieder einmal die Farbe der Unſchuld angenommen hatte. Man 
würde ſonſt vielleicht durch den Namen aufmerkſamer geworden ſein und 
ſich bei einem Botaniker Raths erholt haben, denn Cerbera erinnert an 
den Höllenhund Cerberus und venenifera bedeutet einen Giftträger. 

Es mag wohl auch in der That wenige Pflanzen geben, die in der 
kleinſten Doſe ſchon auf den menſchlichen und thieriſchen Organismus einen 
ſolchen vernichtenden Einfluß haben, als die Samen des Baumes, der in 
jeinem Vaterlande Madagaskar den Namen Tanghin beſitzt. Ein einziges 
Korn iſt hinreichend, um 20 Menſchen auf einmal, und zwar in kürzeſter 
Zeit, um's Leben zu bringen. Seit ſehr langer Zeit wurde ſie auf Mada⸗ 
gaskar zu Gottesurtheilen benutzt und viele Hunderte von Menſchen, viel— 
leicht unſchuldig, fanden durch den Tanghin⸗Samen den Tod. Eine Kö⸗ 
nigin der Inſel, Radama, geiſtig begabt, klug und das Beſte wollend, 


1) S. Verhandlungen des Vereines neue Reihe 2. Jahrgang Seite: 129. 
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ſchaffte auf Veranlaſſung des engliſchen Reſidenten Haſty den ſchändlichen 
Gebrauch ab, nachdem eine ganze Prieſterfamilie dadurch das Leben verloren 
hatte. Näheres darüber findet man im botanical Magazin zur Tafel 2968, 
fo wie in der Bibliocheque universelle de Geneve vom Jahre 1833 und 
zwar im Novemberhefte. 

Die Pflanze wurde bereits im Jahre 1826 in Frankreich eingeführt, 
aber ſchon zu Ende des vorigen Jahrhundertes von dem bekannten Reiſenden 
Aubert de Petit-Thouars, der in den Jahren 1794 bis 1802 die Inſeln 
Bourbon und Madagaskar, hauptſächlich in botaniſcher Hinſicht, erforſchte, 
entdeckt und das Genus im Jahre 1806 in den genera nova Madagasca- 
riensia näher charakteriſirt. 11 Jahre ſpäter gab Poiret in dem 5. Supple— 
mente der Lamarck'ſchen Encyclopedie methotique der Pflanze ſelbſt den 
Namen Tanghinia venenifera (nicht veneniflua Hook. in bot. Misc. III, 290 
und Sweet in Hort. brit. 3. edit.). Hooker erhielt von Telfair aus Bourbon 
im Jahre 1830 die Abbildung eines blühenden Zweiges und nahm dieſe 
auf oben genannter Tafel im botanical Magazin auf. 3 Jahre fpäter ko— 
pirte er für die botaniſchen Miscellen eine andere ihm von Bojer eben daher 
eingeſendete und genauere Abbildung. 

Was den Tanghin-Baum nun ſelbſt anbelangt, ſo verdiente er gewiß 
in unſeren Gewächshäuſern mehr kultivirt zu werden, als es der Fall iſt. 
Ohne Rückſicht auf das Intereſſe zu nehmen, ſtellt er auch eine nette Pflanze dar, 
die abgeſehen von den ſchönen, weißen Blüthenbüſcheln auch hübfch belaubt iſt. 
Es iſt den Gärtnern freilich ſehr anzurathen, bei dem Verpflanzen und noch 
mehr bei der Vermehrung durch Stecklinge, vorſichtig zu ſein und ſich na— 
mentlich vor den herausfließenden, ebenfalls giftigen Milchſaft in Acht zu 
nehmen. Wenn auch die giftigen Eigenſchaften bei uns weniger intenſiv 
ſich entwickeln möchten, ſo könnte der Milchſaft doch, in eine Wunde gebracht, 
die nachtheiligſten Folgen haben. 

Die immergrünen Blätter wechſeln mit einander ab und ſtehen an den 
Aeſten mehr gedraͤngt. Ihre Subſtanz iſt lederartig, die Geſtalt aber el— 
liptiſch und zwar bei einer Länge von 4 — 5 zu einer Breite von 1 Zoll. 
Beide Flachen ſind unbehaart und der Rand etwas nach innen gerollt. Die 
Nervatur iſt in ſo fern intereſſant, als die Seitennerven horizontal von der 
Mittelrippe abgehen. An der Spitze der Zweige kommen die 2- und Isthei- 
ligen Scheindolden hervor und ſind von eiförmigen Deckblättern umgeben. 
Die einzelnen Blüthen ſtehen auf dicken Stielen und aus dem Ss-theiligen 
Kelche ragt die doppelt längere und untertaſſenförmige Krone, deren Weiß in 
ein zartes Roſa übergeht, hervor. 

Nach Bouché's Blumenzucht (2. Auflage 1. Band, S. 547) verlangt 
die Pflanze mit den übrigen Cerbera-, resp. Tanghinia- Arten eine Tempe— 
ratur von 16—18 Grad. Kleinere Exemplare ſtehen ſogar auf einem Loh— 
beete noch beſſer. In Lauberde mit lockerem Lehm und Sand gemwiſcht, 
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wachſen fie am beiten. Man darf jedoch nie verſaͤumen, beim Verſetzen 
eine Unterlage von Stein zu machen, da die Pflanze ſonſt, obwohl ſie im 
Sommer viel Waſſer verlangt, im Winter leicht faule Wurzeln bekommt; 
deshalb darf ſie auch in dieſer Jahreszeit gar nicht begoſſen werden. Die 
Vermehrung geſchieht durch Abſenker oder Stecklinge, wobei zu bemerken iſt, 
daß es oft längere Zeit dauert, ehe ſich Wurzeln bilden. 

Die zweite giftige und intereſſante Pflanze, die ſich in Kultur, aber 
weniger auf dem Feſtlande, als vielmehr in England und Schottland, be— 
findet, iſt Er ytbrophleum guineense 6. Don, gewöhnlich aber als 
Afzelia grandis und Erythrophleum leonense in den Gärten. Das Ges 
ſchlecht wird zuerſt von R. Brown in dem botaniſchen Anhange erwähnt zu 
dem Berichte der 1816 unternommenen Reife zur Erforſchung des Kongo— 
Fluſſes von Chriſt. Smith und unter der Anführung von J. K. Tuckey 
und dann fpäter noch einmal in dem Anhange zu dem Berichte der Reiſe, 
welche in den Jahren 1822 — 1824 unter Anführung von Denham und 
Clapperton zur Erforſchung Inner- und Nord⸗Afrika's gemacht wurde, da der 
Baum am Kongo⸗Fluſſe und ſpäter in Sierra Leone entdeckt wurde. In 
Kongo führt er den Namen Gottes-Gerichtspflanze oder Caßa, da 
man dort allgemein den Abſud der Rinde zu den ſogenannten Gottesgerichten 
benutzt. Der Baum muß aber ſelbſt noch fruͤher bekannt geweſen fein, da 
R. Brown als Autor des Namens Erythrophleum den Prof. Afzelius in Up⸗ 
ſala, einen der letzten Schüler Linne’s, nennt, und dieſer in der That auch 
zu Anfang dieſes Jahrhundertes in Guinea war. 

Ferner wird erzählt, daß man ſich in Senegambien der Rinde eines 
andern Baumes ebenfalls zu Gottesurtheilen bediene. Perrottet und Leprieur 
entdeckten ihn während ihrer Entdeckungsreiſe daſelbſt in dem Jahre 1826 
und 1827 und erhielt er in der Flora Senegambiens, welche Guillemin, Per⸗ 
rottet und Ach. Richard nach dem von obigen Herren mitgebrachten Mate⸗ 
rial bearbeiteten, den Namen Fillaea suaveolens. Wahrſcheinlich ift 
es jedoch, daß die Pflanze gar nicht von Erythrophleum guineense G. Don 
verſchieden iſt. Leider haben wir von dieſer Pflanze, obwohl fie eine Zeit 
lang in engliſchen und ſchottiſchen Gärten als Afzelia grandis und Erythro- 
phleum leonense kultivirt wurde und vielleicht noch wird, auch wohl ge⸗ 
blüht hat, keine genaue Beſchreibung. 

Fillaea suaveolens Guill. et Perr. bildet einen außerordentlich und 
zwar ſchon ziemlich von der Baſis aus äſtigen Baum von 40 — 50 Fuß 
Höhe und beſitzt zwei und ſelbſt drei Mal gefiederte Blätter. Die völlig un⸗ 
behaarten und abwechſelnd ſtehenden Blättchen ſind eirund zugeſpitzt und 
haben bei einer Breite von 14, eine Länge von 22 — 3 Zoll. Aus ihren 
Winkeln, jedoch nur gegen das Ende der Zweige, aber auch gipfelſtändig, 
entſpringen die einfachen Rispen, deren abwechſelnde Aeſte zum obern Theil 
mit roͤthlich⸗weißen und wohlriechenden Blüthen dicht beſetzt ſind. Namentlich 
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der letzteren halber ift das Gehölz für unfere warmen Gewaͤchshäuſer fehr 
zu empfehlen und duͤrfte es in denſelben auch ohne Blüthen wegen der 
großen doppelt- und 3fach- gefiederten Blätter, die einiger Maßen an die 
von Gymnocladus canadensis Lam. erinnern, eine Zierde darſtellen. Es 
wäre deshalb wohl zu wuͤnſchen, daß man ſich Gewißheit verſchaffte, ob 
das Gehölz unter dem einen oder andern Namen noch jenſeits des Kanales 
ſich befindet. 

Fillaea suaveolens Guill. et Perr. gehört zu den Mimoſeen, oder im 
weiteren Sinne zu den Hülſenträgern oder Leguminoſen. Wir beſitzen zwar 
eine ganze Reihe Mimoſeen und auch ſonſt Hüljenträger, die bald vorherr— 
ſchend im Samen, bald, und zwar häufiger, in der Rinde bittere und ad— 
ſtringirende, auch hier und da wohl ſcharfe Eigenſchaften beſitzen; eigentliche 
giftige Pflanzen hat man aber meines Wiſſens nach nicht in der Familie. 
Es muß dieſes grade noch um ſo mehr bei Fillaea suaveolens auffallen, 
als die breitgedrückte Hülfe von einem zuckerigen Fruchtbrei ausgefüllt iſt. 
Die meiſten giftigen Pflanzen haben wir übrigens in den Familien, wo ein 
ſogenannter Milchſaft vorhanden iſt, und namentlich bei den Apocyneen, zu 
denen auch die oben genannte Cerbera oder Tanghinia gehört, bei den Loga— 
niaceen, Asklepiadeen, Urticeen (im weitern Sinne), Euphorbiaceen und Terebins 
thaceen. Bei Behandlung der Pflanzen aus genannten Familien, namentlich 
beim Verſetzen und noch mehr beim Verfertigen von Stecklingen, iſt allen 
Gärtnern Vorſicht anzurathen, daß man keinen Saft in die Augen oder 
gar in Wunden bringt. Zu den Terebinthaceen gehört z. B. auch das 
bekannte Rhus Toxicodendron, der Gift-Sumach, der ſchon bei manchen 
Gärtnern Unheil gebracht und namentlich bei Haſen, die im Winter die 
weichen Spitzen abfraßen, augenblicklichen Tod herbeigeführt hat. 

Zu den 2 oder 3 Pflanzen, von denen Theile in Madagaskar und im 
tropiſchen Weſtafrika zu den ſogenannten Gottesurtheilen benutzt wurden, 
gehört endlich noch eine vierte aus dem Diſtrikte Kalabar, welche im Vater— 
lande den Namen Esere führt. Hier wird wiederum der Same benutzt. 
Die Pflanze wurde vor ein Paar Jahren durch Miſſionäre, welche von der 
unirten Preßbyterianiſchen Kirche in Schottland zu den eingeborenen Stäm— 
men von Kalabar geſchickt wurden, bekannt. Einer derſelben, Revd. Mr. 
Waddel, ſendete Bohnen an den Dr. Chriſtiſon in Edinburgh und theilte 
dieſem mit, daß das Gift einer einzigen von großer Energie iſt und biswei— 
len ſchon in einer halben Stunde den Tod herbeiführt. Nur der wird 
wieder hergeſtellt, der das Gift ausbricht. Es iſt dieſes übrigens eine ge— 
wöhnliche Erſcheinung, ſobald die Portion im Verhältniß zu der Reizbarkeit 
des Magens zu groß iſt. Wir haben ſelbſt Beiſpiele mit Arſenik, wo große 
Doſen nur augenblickliches heftiges Erbrechen und Durchfall erregten, und 
die Menſchen, welche es zufällig nahmen oder von böfer Hand erhielten, 
mit dem großen Schreck davonkamen. Der größte Theil jedoch der armen 
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Menſchen, die obige Bohne nehmen muͤſſen, ſtirbt alsbald. Bei einer Ge— 
legenheit, wo ein Vorgeſetzter, unter Umftänden, die Argwohn erregten, ver— 
ſchied, wurden 40 Individuen dem Gottesurtheil unterworfen. Nur 2 von 
ihnen erbrachen ſich ſogleich und blieben am Leben. Dr. Chriſtiſon hat ſeine 
Anſichten über die Bohne und die gewonnenen Reſultate in Jameson’s Edin- 
burgh philosophical Journal, neue Reihe, im 1. Bande, Seite 354 mitge— 
theilt. Darnach ſoll ſie dem Samen der Dolichos-Arten ähnlich ſein. Auf 
ſeine Bitte iſt dieſer ſowohl durch Profeſſor Syme, als auch im botaniſchen 
Garten durch M' Nab, geſteckt worden. Die daraus gezogene Pflanze ſcheint 
ein ausdauernder und kriechender Schmetterlingsblüthler, alſo ebenfalls eine 
Leguminoſe, zu ſein, die die frühere Anſicht hinſichtlich der Aehnlichkeit mit 
einem Dolichos beſtätigt. Leider hat ſie aber noch nicht geblüht. 

Der Same befigt weder einen bittern, noch einen aromatiſchen oder 
ſcharfen Geſchmack, ſondern dieſer ſchmeckt ganz ähnlich unſeren Vicebohnen. 
Alkohol löſt ſeine wirkſamen Beſtandtheile als eine extraktartige Maſſe auf, 
welche ungefähr 2,7 des Gewichts beträgt. Sie hat, wie es die Verſuche 
ergeben, die der Dr. Chriſtiſon mit ſich ſelbſt und mit Thieren angeſtellt hat, 
eine doppelte Wirkung auf den Körper. Ihr Gift lähmte zunächſt die Thä— 
tigkeit des Herzens und hebt dann die Gewalt des Willens über die Mus— 
keln auf, indem es Lähmung verurſacht. In dieſer Hinſicht erinnert es an 
das Gift der Krähenaugen oder der Brechnuß Nux vomica), fo wie an 
das der Ignazbohnen. Das Gift bewies ſich ſo ſtark, daß 12 Gr. bei 
dem Dr. Chriſtiſon ſelbſt ernſte Zufälle erregten, obgleich er das Gift ſchnell 
durch Brechen, welches durch den Genuß von heißem Waſſer hervorgerufen 
wurde, wieder von ſich gab. Der alkoholiſche Auszug hat übrigens dieſelbe 
Wirkung als der Same in Subſtanz. 


41. 
Bericht 


über den Anbau des Pyrethrum carneum, der Mutter⸗ 
pflanze des Perſiſchen Inſektenpulvers. 


Vom Herrn Neumann, Materialien⸗Inſpektor der Freiburger Eiſenbahn in Breslau. 


Aus der Reiſe durch Rußland nach dem kaukaſiſchen Iſthmus von dem 
Profeſſor Dr. Karl Koch, jetzigem General-Sekretär des Vereines (im 2. 
Bande und Seite 47), erfuhr ich zuerſt Näheres über die Mutterpflanze 
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und die Bereitung des Perſiſchen Inſektenpulvers, was um fo mehr mein 
Intereſſe in Anſpruch nahm, als die Mutterpflanze, Pyrethrum carneum, 
ſich bei uns ſchon lange in Kultur befindet, ohne daß man vor dem Er— 
ſcheinen genannten Buches etwas von der Benutzung wußte. Iſt doch das 
Pulver ſelbſt erſt durch den Verfaſſer bei uns bekannt geworden! Das 
Ungeziefer mag im Oriente mehr zu Hauſe ſein, als im Occidente; aber 
trotzdem gibt es doch bei uns ſo viel, daß ein Mittel, was dieſes vertilgt, 
gewiß mit Freuden begrüßt werden muß. Aus dieſer Urſache unternahm 
ich es, Verſuche anzuſtellen, in wie weit das Pyrethrum carneum bei uns 
einzubürgern wäre und ob es nicht möglich ſei, durch einen neuen Induſtrie— 
zweig den ärmern Landbewohnern meines ſpeciellen Vaterlandes Schleſien 
auch eine neue Nahrung zu verſchaffen. 

Zu dieſem Zwecke ließ ich mir, wenn ich nicht irre, von Fr. A. Haage 
jun. in Erfurt, einige Pflanzen kommen, brachte ſie in einen guten Boden 
und ärntete noch in demſelben Jahre etwas Samen, den ich im folgenden 
Frühjahre ausſäte. Aus den hiervon erhaltenen Pflanzen ging meine jetzige 
Anpflanzung hervor. Da ich wußte, daß viele Arzneipflanzen als: Rhabarber, 
Jalape u. ſ. w. ihre mediziniſchen Eigenſchaften mehr oder weniger und 
oft ganz verlieren, ſobald ſie dem ihrem Gedeihen zuſagenden Klima und 
Boden entrückt ſind, ſo ſuchte ich mich vorerſt von den, dem Pyrethrum 
zugeſchriebenen Wirkungen zu überzeugen, ehe ich zu einem größeren Anbau 
überging; ich ſammelte daher nach und nach eine Anzahl dieſer Blumen,) 
aus denen ich die Blüthchen herauszog, trocknete und pulveriſirte. Bei An- 
wendung dieſes Pulvers war die Wirkung dieſelbe, wie die im oben ge— 
nannten Reiſewerke beſchriebene iſt. 

Dieſe Wahrnehmung bewog mich, nun eine größere Menge dieſer 
Pflanze zu kultiviren, um dieſelbe ſo viel als möglich zu verbreiten und 
zu Verſuchen aufzumuntern. Allein trotz meiner günftigen Reſultate habe 
ich hier keine Nachahmer gefunden. Vielleicht gelingt es den Bemühungen 
des Vereines, der ja auch den Anbau in Deutſchland wünſcht und deshalb 
aus Transkaukaſien Original-Samen bezog, mehr als mir, und möchte ich 
ihm ihn noch ganz beſonders empfehlen. Man entſchließt ſich leider überall 
ſchon ſehr ſchwer, neue Gemüſe anzubauen, aber noch ſchwerer, gar ſolche 
Gewächſe, die nicht gleich vom Felde weg verkauft werden können und 
deren Zubereitung als Handelsartikel einige Mühe verurſacht. Der Kul— 
tivateur überläßt den größern Gewinn lieber dem Induſtriellen und gibt 
als Vorwand Mangel an Zeit an. Schenken doch Gartenbau-Vereine, die 
ſich die Hebung des Gartenbaues ihrer Provinz zur Aufgabe geſtellt haben, 


1) Man muß bemerken, daß die Blume des Pyrethrum eine zuſammengeſetzte oder ein 
ſogenanntes Blüthenkörbchen iſt, wo eine Menge kleiner Blüthchen fo dicht beiſammen ſtehen 
und von Deckblättern (dem ſogenannten Huͤllkelche) umgeben werden, fo daß es ſcheint, als 
ſeien ſie nur eine einzige. Anmerk. d. Generalſekr. 
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grade dem noch den meiften Gewinn abwerfenden Anbau von Handels— 
pflanzen die wenigſte, um nicht zu ſagen, gar keine Aufmerkſamkeit. 

Den Samen des Pyrethrum fäete ich im April ins freie, ungedüngte 
Gartenland, und zwar in eine gegen die Mittagsſonne geſchuͤtzte Lage und hielt 
die Erde ſtets feucht, indem ich dieſelbe mit einer dünnen Lage Moos be— 
deckte; dieſes entfernte ich jedoch, ſobald die Pflänzchen ſich zeigten, da ſonſt, 
wenn dies verſäumt worden wäre, dieſelben leicht faulen oder in die Höhe 
ſpillern. Sobald die Saͤmlinge zum Verpflanzen ſtark genug waren, ſo 
verpflanzte ich ſie auf vorher 3 Fuß tief rijolte und 4 Fuß breite Beete in 
6 Zoll Entfernung. In dieſer Tiefe iſt der Boden hier ſtark mit Sand 
und Mergeltheilchen gemiſcht und frei von künſtlichen Düngſtoffen, welche 
Erforderniſſe ich nach meiner Meinung für das Gedeihen dieſer Pflanze 
beſonders zuträglich halte, und welche auch ihrem heimathlichen Standorte 
einigermaßen zu entſprechen ſcheinen. Nachdem die Pflanzen ſtark angegoſſen 
worden find, wurden fie bis zum Herbſte, zu welcher Zeit die meiſten übri— 
gens ſchon blühten, frei von Unkraut gehalten. Im nächſten Jahre ver— 
pflanzte ich ſie auf ein ebenſo zubereitetes Beet in 1 Fuß Entfernung und 
ließ ſie nun hier ſtehen. 

Die Auslagen für das zuerſt rijolte Beet, werden, will man nicht 
wieder Pyrethrum darauf pflanzen, durch den Anbau von Gemuͤſe, beſonders 
von Wurzel⸗Gewächſen, die dann viel üppiger gedeihen, reichlich erſetzt. Die 
Sämlings-Pflanzen verpflanze ich nicht im Herbſte, weil der Froſt alle 
heraushebt und dieſe dann größtentheils zu Grunde gehen, wogegen von 
denen im Frühjahr verpflanzten nur felten eine eingeht. Man hüte ſich, 
die Pflanzen im Winter zu bedecken, denn mir waren bei Anwendung dieſer 
Vorſicht im erſten Jahre auf einem dieſem Verſuche gewidmeten Beetchen 
die meiſten verfault, die unbedeckten hingegen geſund geblieben. Ein zwei— 
maliges Behacken jährlich äußert einen günftigen Einfluß auf die Vegeta— 
tion. Nach meiner Erfahrung ſcheint eine ſonnige, ſonſt aber allen Witte— 
rungseinflüſſen ausgeſetzte Lage dieſer Pflanze am zuſagendſten und natür⸗ 
lichſten, daher fuͤr eine Anpflanzung im Großen am paſſendſten zu ſein. 

Was die Bereitung des Pulvers anbetrifft, ſo iſt dieſe weniger um— 
ſtändlich, als es den Anſchein hat. Die Blumen ſchneide ich dicht am Stengel 
ab, noch ehe ſie zu verblühen anfangen, (aber niemals ungeöffnet) und 
trockne ſie im Schatten. Sind ſie ſämmtlich ganz trocken, ſo werden die 
einzelnen Blüthchen herausgezogen und in ein Sieb gethan, deſſen Oeff— 
nungen grade nur fo weit find, um die Blüthchen durchfallen zu laſſen. 
Die im Siebe zurückbleibenden Kelchblätter, Stiele ꝛc. werden, da dieſe 
Pflanzentheile völlig wirkungslos ſind, weggeworfen. Die ſo gereinigten 
Bluͤthchen bringe ich jetzt auf eine bis 30 R. erhitzte Ofenplatte, nachdem 
vorher eine Papier⸗Unterlage aufgelegt worden iſt, und laſſe fie daſelbſt nur 
ſo lange, bis ſie dürre genug ſind, um im Moͤrſer geſtampft zu werden, 
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was in ohngefähr 10 Minuten geſchieht. Man muß den Grad der Wärme 
und den Zeitpunkt genau beachten; denn ich habe gefunden, daß eine Ue— 
berhitzung oder ein längeres Liegenlaſſen auf der erwärmten Platte das 
Pulver unwirkſam macht. Es läßt mich dieſer Umſtand vermuthen, daß 
es hauptſächlich wohl nur der Blumenſtaub und die darin enthaltenen 
ätheriſchen Oele die wirkſamen Theile ſind, da bei einem höheren Temperaturgrade 
ſich die letztern verflüchtigen. Deshalb haben auch die übrigen Beſtandtheile 
der Pflanze gar keine Wirkung. 

Unter dem ſogenannten Perſiſchen Inſektenpulver, welches aus Kau— 
kaſien in Ballen zu uns kommt und noch nicht pulveriſirt iſt, finden ſich 
aber alle dieſe Beſtandtheile vereinigt. Eine kleine Probe des auf vorbe— 
ſchriebene Weiſe bereiteten Inſekten-Pulvers habe ich die Ehre, Ihnen bei— 
folgend zu überſenden.!) Nur einige Beobachtungen erlaube ich mir hier 
noch mitzutheilen. Ich habe nämlich ſtets die Bemerkung gemacht, daß die 
zu meinen Verſuchen dienenden Flöhe und Wanzen nicht durch daſſelbe ge— 
tödtet wurden, ſondern bei Anwendung des Pulvers ſofort ausriſſen. Bringt 
man aber einige dieſer Menſchenquäler in ein Glas und beſtäubt fie mit 
dieſem Pulver, ſo legen ſie ſich, was ich bei den Wanzen wahrgenommen 
habe, ſämmtlich auf den Rücken und ſind unfähig, ſich aus dieſer Stellung 
zu befreien. Dabei bewegen fie, wenn man am Glaſe ruͤttelt, beſtändig ihre 


Füße.“) 


42. 
Ueber das Dörren des Obſtes. 


Vom Herrn Garteninſpektor E. Lucas in Hohenheim.“) 


Als allgemein gültige Regeln für das Doͤrren des Obſtes mögen die fol- 
genden gelten: 

1) Alles Obſt, was gedörrt werden ſoll, muß, um wirklich gutes Trocken⸗ 
obſt zu geben, vollkommen reif ſein und ſeine gehörige Ausbildung er— 


1) Damit angeſtellte Verſuche haben die Wirkſamkeit weit mehr dargelegt, als das meiſte, 


was in Berlin käuflich iſt. Anmerk. d. Generalſekr. 
2) Näheres findet man noch über die Mutterpflanzen und das Pulver im 1. Bande der 
neuen Reihe der Verhandlungen, Seite 201. Anmerk. d. Generalſekr. 


*) Aus deſſen nicht genug zu empfehlenden Buche: „Die Obſtbenutzung. Stuttgart, 1856.“ 
20% Bogen ſtark, mit 4 Tafeln Lithographien und 22 Holzſchnitten. Preis 2 fl. 12 kr. 
16 
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langt haben. Eine Ausnahme machen die ſchmelzend fleiſchigen Ta> 
felbirnen, die vor der vollen Zeitigung, und zwar, wenn ſie beginnen 
ſchmelzend zu werden, geſchält und gedörrt werden muͤſſen, indem man bei 
voller Zartheit des Fleiſches zu viel Saft verlieren würde, 

Verkrüppeltes, unausgebildetes, ſo wie fleckig gewordenes, überhaupt 
beſchädigtes Obſt taugt nicht zum Dörren oder giebt nur ein ganz ordinäres 
Dörrobſt. 

2) Teiges Obſt, überhaupt Früchte, welche ihre Zeitigungsperiode über- 
lebt haben, taugen nicht zum Dörren. Eine Ausnahme hiervon machen die 
Holzbirnen und einige wenige hartteigende Birnſorten, die ein ſehr hartes, 
rübenartiges Fleiſch haben, welche man anteigen läßt, ehe fie zu Huzeln ges 
dörrt werden. Auch ſtark aufgefallene und dadurch fleckige Früchte, find, da 
deren Fallſtellen zähe wie Leder werden, nicht zu ſchönem Dörrobſte geeignet. 

3) Wurmiges Obſt iſt möglichft zu vermeiden; es iſt ekelhaft zum 
Genuß. Läßt man die Früchte, beſonders Pflaumen und Zwetſchgen, recht 
lange am Baum, ſo fallen alle wurmſtichigen vorher ab, und man hat bei 
der Aernte nur geſunde Früchte. 

4) Rein ſaure Kernobſtfrüchte, ſo wie auch rein ſüße, geben weitaus 
nicht fo wohlſchmeckende gedörrte Früchte, als diejenigen, bei welchen Zucker 
und Säure in angemeſſenem Verhältniß gemiſcht find, wie z. B. der Cal— 
villartigen Winterroſenapfel, die Engliſche Wintergoldparmäne, Luiken, die aller⸗ 
meiſten Reinetten, oder wenn die Süße mit etwas Herbe gemiſcht erſcheint, 
wie bei der roͤmiſchen Schmalz, Harigel- und Wadelbirne. 

5) Die meiſten unſerer Süßäpfel werden beim Dörren zähe und kochen 
ſich nicht weich, ſondern bleiben lederartig; die rein ſüßen und zugleich ſehr 
ſaftreichen Birnen, z. B. weiße Herbſtbutterbirn, Stuttgarter Gaishirtel, 
geben zwar ſehr gutes, feines Dörrobſt, doch nicht von dem pikanten, kraͤfti— 
gen Geſchmacke, wie viele herbfüße Birnen. 

6) Alle Aepfel, welche gedörrt werden, müſſen von ihrem Kernhaus 
befreit werden, ſo wie es auch durchaus nöthig iſt, dieſelben zu ſchälen. 
Das Kernhaus der Aepfel iſt pergamentartig, unverdaulich und kocht ſich nicht 
weich, wie das der Birnen, deren Schale auch im Kochen weich und genieß— 
bar wird, weshalb Birnen auch ungeſchält und mit dem Kernhauſe gedörrt 
werden können und ſehr häufig ebenfalls ſo gedörrt werden. Die Schale der 
Aepfel iſt zähe und nicht gut verdaulich, mit Ausnahme einiger weniger 
Sorten, wie des Fleiners, Rothen Taubenapfels und einiger Roſenäpfel. 

7) Kleine und nahezu mittelgroße Aepfel werden am zweckmäßigſten blos 
geſchält, wie Borsdorfer, kleinere Luiken, weißer Sommer-Rabau, Bedufteter 
Langſtiel, das Kernhaus ausgeſtoßen und nicht zerſchnitzt; kleine Birnen, z. B. 
Langſtielerbirne, Gaishirtel, dörrt man ganz und ungeſchält; größere Früchte 
werden nach dem Schälen in 4 — 6 Theile zerſchnitten und bei den Aepfeln 
dann zugleich das Kernhaus ausgeſchnitten. 
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8) Bei dem Schalen und Schnitzen des Obſtes ift die größte Reinlich— 
keit nöthig; Früchte, welche beſchmutzt eingeärntet werden, wäſcht man vor 
dem Einbringen in den Ofen oder vor dem Schälen, und läßt ſie wieder ab— 
trocknen; auch die Meſſer müſſen öfters abgeputzt werden. 

I) Das gefihälte Obſt muß, um eine ſchöne, helle Farbe zu behalten, 
möglichſt ſchnell in den erhitzten Dörrraum gebracht werden. 

10) Zwetſchgen ſollen zum Dörren erſt dann verwendet werden, wenn 
fie hochreif find, d. h. am Stiele etwas runzlicht werden, fo auch jene 
Weichſeln, die ſich lange gut halten; beide können vor dem Dörren, flach 
ausgebreitet, einige Zeit in trockenen Kammern bewahrt werden. 

Bei dem Dörren ſelbſt iſt Folgendes zu beachten. 

11) Dem Kernobſte gebe man anfangs eine hohe Temperatur (60 — 
80 „ .), und mäßige die Wärme fpäter auf 45 — 50 R. Früchte, die 
in ihrem Dampfe, der ſich anfangs ſchnell entwickelt, ſieden können, 
wenn auch nur kurze Zeit, dörren beſſer und werden ſüßer, ſo wie ſchmackhafter, 
kochen ſich auch viel beſſer, als nicht geſottene. Sowie man das Geſotten— 
ſein bemerkt, wenn die Früchte nämlich ſo weich geworden, daß ſie ohne beſondere 
Muͤhe mit einem Strohhalme durchbohrt werden können, ſo wird bei niederer 
Temperatur fortgedörrt, wozu es am beſten iſt, zwei vollkommen geſchiedene 
Dörrräume, einen heißen und einen mäßig erwärmten, zu beſitzen. 

12) Zu lang ſames Dörren, ſowie das Dörren bei fortwährend nie— 
derer Temperatur giebt ſaures Obſt. Die an der Luft getrockneten 
Apfelſchnitzen ſollten deßhalb immer im Backofen noch eine kurze Zeit nachge— 
doͤrrt werden, wodurch ſie an Süße gewinnen, oder noch beſſer im Backraum 
vorgedörrt werden. 

13) Keine Obſtſorte darf beim Doͤrren im Ofen lang ſam erkalten; 
ſie verliert dadurch alles Anſehen und den ſchönen Glanz. Letzteren erhält 
das Obſt, welches recht heiß aus dem Ofen kommt und an der Luft ſchnell 
abkühlt, beſonders ſchön. 

14) Mehrmaliges Doͤrren und ſchnelles Erkalten befördert gewöhn⸗ 
lich die Süßigkeit des Obſtes. 

15) Die zum Dörren beſtimmten Früchte, ſei es Kern- oder Steinobſt, 
ganz oder geſchnitzt, dürfen niemals auf einander gehäuft in den 
Dörrhürden liegen, ſondern nur neben einander. 

16) Zwetſchgen, Kirſchen, Weichſeln und kleinere, ungeſchälte, ganze 
Birnen zu Huzeln ſtellt man immer möglichſt mit dem Stielende nach 
oben gekehrt in die Dörrhürden. 

17) Zu ſtark gedörrtes Obſt wird zaͤhe und kocht ſich nicht mehr gut 
weich; vorzüglich darf aber das Dörren nicht bis zum Verbrennen oder 
Brenzlichtriechen fortgeſetzt werden. 

18) Beim Steinobſt darf, um das Auslaufen des Saftes zu ver⸗ 

16 * 
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hüten, anfangs nur ſchwach gedoͤrrt werden; ſobald die Stielwunden abge- 
trocknet ſind, wird ſtärker geheizt. 

19) Aus allen abgewelkten (halbgedörrten) Steinobſtfrüchten laſſen ſich 
die Steine durch einen leichten Druck herausſchieben, und auf dieſe Art 
ein werthvolleres Dörrobſt erzielen. 

20) Nur trockene Luft, nicht mit feuchten Dämpfen geſättigte, iſt 
zum Dörren geeignet; man muß deshalb darauf bedacht ſein, trockene warme 
Luft zuzuführen und die feuchte aus dem Dörrraum fortzuſchaffen. Dies ge⸗ 
ſchieht durch nach Belieben zu öffnende und zu ſchließende Luftzüge, oder den 
Dampf ableitende Röhren. 

21) Alles gedörrte Obſt muß nach der Vollendung des Dörrens noch 
einige Tage an der Luft liegen, um nachzutrocknen. 

22) Obſt, welches bei faſt gänzlichem Abſchluß der ut ver⸗ 
packt werden ſoll, braucht nicht ſo ſtark getrocknet zu werden, als jenes, 
welches auf gewoͤhnliche Art und Weiſe aufbewahrt wird; dies gilt befons 
ders für die auf franzöſiſche Art verpackten Pflaumen und Birnen; die aus 
Frankreich bezogenen Früchte enthalten immer noch + ihres Gewichts Waſſer. 

23) Vollſtändig gedörrtes Obſt darf, wenn es auseinander gebrochen 
wird und man es mit den Nägeln zuſammendrüͤckt, keine Tropfen mehr 
zei gen. 

24) Gedörrtes Obſt darf niemals warm verpackt oder in verſchloſſene 
Käſten gethan werden. 

25) Zeigt ſich ſpäter Schimmel oder ſtellen ſich einzelne Maden oder 
Milben ein, ſo iſt das Obſt ſchleunig in eine hohe Temperatur (in den Back⸗ 
ofen, nachdem das Brod herausgenommen) zu bringen und nochmals nad- 
zudörren. Bei der Aufbewahrung an trockenen, luftigen Orten, wie in 
Kiſten mit durchbrochenem Deckel, in Säcken auf der Hausbühne aufgehängt, 
halten ſich die gedörrten Früchte recht gut 6 — 10 Jahre lang. Man findet 
noch jetzt (1855) gedörrte Früchte von 1847 in beſter Qualität. 
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Der Pfirſich⸗Schnitt, beſonders en espaller carre. 


Vom Herrn Al. Lepere in Montreuil bei Paris. 


Im Auszuge nach der vierten Auflage des Pratique raisonnée de la taille du pecher frei überſetzt,“) 
vom Herrn Profeſſor Dr. Karl Koch. 


1. Abſchnitt. 
Von der Veredlung. 


1. Man bedient ſich zur Unterlage des Mandelbaumes, der Damas— 
cener Pflaume, beſonders derjenigen, welche als Noire de Montreuil in 
Frankreich und als Johannis- oder Frühe ſchwarze Pflaume bei uns in 
Deutſchland bekannt iſt, ferner der ſogenannten Kirſchpflaume oder Miro— 
balane oder endlich der aus Samen erzogenen Pfirſich-Wildlinge. Auf 
allen dieſen Unterlagen gedeiht das Edelreis, in ſofern erſteren der nöthige 
Boden gegeben wird. 

2. Die beſten Bäume giebt der Mandelbaum, beſonders die Abart, welche 
Früchte mit harter Schale trägt. Er gedeiht auf allen Bodenarten, inſofern 
dieſe nicht zu feucht oder Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ſind. Außerdem 
hat er noch deshalb einen Vorzug, weil ſeine Vegetation etwas ſpäter be— 
ginnt; für ſpäte Pfirſich-Sorten kann die Mandelbaum-Unterlage durch 
keine andere erſetzt werden. 

3. Pfirſiche mit Pflaumen⸗Unterlage kommen beſſer auf feuchtem Boden 
fort. Nur hier wende ich ſie an, ſonſt nicht, denn im kräftigen Wachsthume 
ſtehen ſie der allgemeinen Meinung nach denen mit Mandel-Unterlage nach. 
Ich muß jedoch offen bekennen, daß von mir in dieſer Richtung abſichtlich 
gemachte Verſuche zu keinem Reſultate führten. Von gegen 50 auf Mandel— 
und Pflaumen⸗Unterlage veredelte Pfirſiche, welche ich neben einander, und 


1) Es wurde in der September-Verſammlung dem Vereine die Ehre zu Theil, den Sohn des 
berühmten Pfirſichzuͤchters Lepere nicht allein als Gaſt zu haben, ſondern auch von ihm einen 
Portrag über die Montreuiler Pfirſichzucht zu vernehmen. Zu gleicher Zeit übergab derſelbe 
die neueſte Auflage des oben genannten Werkes mit der beſondern Erlaubniß, den Inhalt für 
die Verhandlungen des Vereines zu benutzen. Wir haben dieſes um ſo lieber gethan, als 
das Werk nicht allein für die Pfirſichzucht außerordentlich wichtig iſt, ſondern auch außerdem 
eine Reihe intereſſanter Anſichten und Regeln des intelligenten Verfaſſers für den ganzen Obit- 
bau giebt, die wohl auch bei uns einer näheren Berückſichtigung werth ſein möchten. Der 
Montreuiler Schnitt iſt zwar ſchon mehrfach in deutſchen Schriften bechrieben, jedoch hat man 
unſeres Wiſſens nach noch nirgends dieſe neueſte Auflage des Meiſters in der Pfirſichzucht 
benutzt. 
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zwar auf verſchiedene Bodenarten, auf ſandige, thonige, kieſige u. ſ. w. 
pflanzte, bemerkte ich gar keinen Unterſchied. Beiderlei Bäume gediehen gleich 
und lieferten ziemlich dieſelbe Aernte. 

4. Pfirſich⸗Wildlinge benutzt man nicht gern, obwohl ſie an und fuͤr 
ſich veredelt gedeihen, denn ſie tragen ſchwierig und haben auch nur eine 
kurze Dauer. Allerdings giebt es ebenfalls hier einzelne Beiſpiele, wo auf 
einen Wildling veredelte Pfirſichbäͤume eben fo reichliche Früchte, als an— 
dere, jedoch immer etwas fpät, brachten. 

5. Man thut am beſten, ſich die Unterlagen ſelbſt heranzuziehen. Zu 
dieſem Zwecke nimmt man in Betreff der Mandeln, wie ſchon geſagt, am 
liebſten ſolche, deren Früchte mit harter Schale verſehen ſind, und bereitet 
dieſe in der Weiſe zum Säen vor, daß man ſie ſchichtenweiſe in einen Kaſten 
oder in einen Korb legt und zwar ſo, daß immer zwiſchen jede Lage von 
Mandeln eine Schicht von Sand von der Stärke einer Hand befindlich iſt. 
Nun bringt man die Gefäße in einen Keller oder gräbt ſie in die Erde, 
wo fie gegen Feuchtigkeit und Froſt hinlänglich geſchuͤtzt ſind. Hier bleiben 
fie von der erſten Hälfte des Januar bis zur zweiten des April ruhig ſtehen, 
um allmählig ihre Keime zu entwickeln. Erſt wenn dieſes geſchehen iſt, 
werden die Samen wieder herausgenommen und in einen gedüngten und 
bis zu einer Tiefe von 40 Centimeter *) rijolten Boden geſteckt. Zu dieſem 
Zwecke macht man Löcher von 15 — 18 Centim. mit einer Entfernung von 
32 und legt in jedes Loch eine gekeimte Mandel, nachdem man von ihrem 
4—6 Centim. langen Würzelchen das letzte Drittel abgebrochen hat. Man 
thut dieſes, damit der Keim ſchon zeitig gezwungen iſt, ſeitliche oder ſoge— 
nannte Adventivwurzeln zu bilden, die nicht fo tief in den oft nur ober— 
flächlich tauglichen und guten Boden eindringen können. Das Federchen 
(Plumula) hat ſich zu dieſer Zeit noch nicht gebildet. 

6. Will man ſich der Pflaumen als Unterlage bedienen, ſo nimmt 
man am liebſten Wurzelſchößlinge, welche gewöhnlich von großen Bäumen 
gemacht werden, pflanzt dieſe am liebſten im Monat November, aber 
auch ſpäter, bis in den März hinein in ein beſonders dazu vorbereitetes 
Beet und ſchneidet fie quer über dem Boden ab, fo daß fie gezwungen find, 
gleich hier Seitentriebe zu machen. 

7. Es iſt durchaus nothwendig, daß eine ſolche Pflanzſchule, mag ſie 
für Mandel- oder für Pflaumen-Unterlage eingerichtet fein, immer mit Sorg⸗ 
falt beaufſichtigt wird. Nach Bedürfniß muß demnach der Boden gelockert 
und vom Unkraute geſäubert werden. 

8. Auf Pflaume okulirt man von Mitte Juli bis Mitte Auguſt, von 
da an bis Mitte September geſchieht es aber auf Mandel- oder Pfirſich⸗ 
Wildlinge. Man macht die Veredlung ſtets auf das ſchlafende Auge. Das 


1) Der franzöſiſche Meter iſt gleich 3,1862 preußiſche Fuß und wird in 100 Centimeter 
oder 1000 Millimeter getheilt. 
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was aber zur Veredlung benutzt wird, muß immer noch ein Stück Rinde 
des Zweiges, dem es entnommen iſt, enthalten. Man hat darauf zu ſehen, 
daß das Edelreis geſund und kräftig iſt, auch die gehörige Reife zwar er— 
langt hat, aber doch im Wachsthum noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt. 
Umgekehrt wird es nothwendig, daß die Unterlage ſich bereits im Safte 
befindet (d. h. daß die Rinde ſich leicht löſt), damit ſobald die erſte 
Veredlung fehlſchlagen ſollte, dies von Neuem vorgenommen werden kann. 
Die Mandel-Unterlage hat hier, wie ſchon angedeutet, den Vorzug, weil 
ihre Vegetation länger dauert. In Betreff des Auges zum Veredeln iſt 
es gut, wenn man den Stiel des Blattes, in deſſen Winkel es ſich gebildet 
hat, nicht ganz abſchneidet, ſondern den untern Theil, vielleicht bis zu 8 
oder I Millimeter Länge, ſtehen laßt. Sobald dieſer naͤmlich nach 6— 12 
Tagen von felbft abfällt, fo iſt es ein gutes Zeichen; die Okulation oder 
Aeugelung iſt gelungen und braucht nicht wiederholt zu werden, indem das 
Auge bereits angewachſen iſt. Meiner Meinung nach iſt es beſſer, daß 
man die Reiſer, deren Augen man benutzen will, kurz vor der Aeugelung 
ſelbſt erſt abſchneidet. Sollte dieſes aber nicht möglich ſein, beſonders wenn 
man ſie aus der Ferne beziehen muß, ſo ſteckt man ſie zuvor ins Waſſer. 

9. Man veredelt entweder in der Pflanzſchule oder gleich da, wo man 
den Baum haben will. Im erſtern Falle okulirt man nur ein Mal, im 
letztern hingegen, namentlich wenn man ſich einen Spalierbaum heranziehen 
will, geſchieht dieſes doppelt, indem man auf zwei Seiten und einander 
gegenüber ein Auge einſetzt. Man gewinnt auf dieſe Weiſe grade ein Jahr. 
Wollte man nur einfach okuliren, ſo müßte man im nächſten Frühjahre 
das veredelte Stämmchen ſo ſchneiden, daß ſich die beiden untern Knospen 
oder Augen zu den beiden Haupt- oder ſogenannten Mutterzweigen heran— 
bilden können. Man hat aber ſtets darauf zu achten, daß beide eingeſetzte 
Augen auch gleichmäßig anwachſen und treiben, widrigenfalls man doch erſt 
im Frühjahre die nöthigen Vorkehrungen zur Heranbildung der beiden Mut— 
terzweige treffen muß. 


2. Abſchnitt. 


Von der Anlage. 


10. Der Pſirſichbaum vertraͤgt weder eine zu ſtarke Kälte, noch eine 
zu große Wärme. Es iſt deshalb immer eine Lage gegen Oſten und Weſten 
der gegen Süden oder Norden vorzuziehen. Man hat dabei noch den Vor— 
theil, daß die Mauer auf beiden Seiten benutzt werden kann. Bei Mauern 
die eine Richtung von Weſten nach Oſten, alſo auf der einen Seite eine 
Lage nach Suͤden, auf der andern eine nach Norden haben, ſind die Pfir— 
ſichbäume auf der Südſeite den ganzen Tag hindurch den brennenden Strahlen 
der Sonne ausgeſetzt, während ſie auf der Nordſeite gar keine Sonne er— 
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halten und demnach auch auf ihnen die Früchte gar nicht oder nur ſpärlich 
und ſpät reifen. In Montreuil, Bagnolet und andern Orten, wo man ſich 
hauptſächlich mit Pfirſichkultur beſchäftigt, ziehen ſich alle Mauern von 
Norden nach Süden, ſo daß die Spalierbäume auf der Oſtſeite den ganzen 
Vormittag die Sonne, auf der Weſtſeite hingegen die übrige Zeit haben. 
Leider erlauben aber die Verhältniſſe nicht immer, dieſer Vorſchrift genau 
zu folgen, und die Mauern erhalten bisweilen mehr eine Richtung nach 
Oſten und nach Weſten. In dieſem Falle hat es, ſobald die Abweichung 
nicht zu groß iſt, auf die Erzielung von Früchten noch wenig Einfluß, in 
ſofern man bei dem Schnitte ſich darnach richtet. Man iſt z. B. gezwungen, 
wenn die Sonne nur bis 10 Uhr Vormittags vorhanden iſt, die Fruchtzweige, 
wenn die Holzaugen ſich an ihren Enden befinden, gar nicht zu beſchneiden. 

11. Was den Boden anbelangt, ſo iſt die Pfirſiche gar nicht ſo wäh⸗ 
leriſch, als man gewöhnlich annimmt. Sie gedeiht eigentlich auf jeder 
Boden-⸗Art, inſofern dieſer ihr nur die nöthige Nahrung darbietet. Andern— 
ſeits iſt es aber doch nicht zu leugnen, daß ein leichter Boden, wo der Unter— 
grund das Waſſer leicht durchlaßt und dieſes ſich nicht anſammeln kann, 
immer vorzuziehen iſt. 

12. Iſt der Garten mit ſeinen Mauern ſchon angelegt, ſo läßt ſich 
allerdings ohne große Koften nicht viel mehr nachändern. Man muß die, 
welche vorhanden ſind, ſo benutzen, daß es den möglichſt größſten Vortheil 
giebt; bei neuen Anlagen darf man aber nie überſehen, was früher in Be— 
treff ihrer Lage geſagt iſt. f 

13. Legt man in Montreuil eine Mauer an, ſo giebt man ihr im 
Durchſchnitte unten einen Durchmeſſer von 40 Centim., der nach oben all⸗ 
mählig bis zu 30 Centim. abnimmt. Die Höhe läßt man in der Regel 
nicht über 3 Meter ſein, denn man hat gefunden, daß dieſe zu Erlangung 
von vielen und guten Früchten am paſſendſten iſt. Auf beiden Seiten er- 
halten die Mauern einen Gypsbewurf von ungefähr 3 Centimeter Dicke, der 
dem Einſchlagen von Nägeln zur Befeſtigung des Verbandes nicht hinderlich 
iſt. Oben auf kommt ein Dach (chaperon), was auf jeder Seite ohngefähr 
16 C. vorſpringt. Iſt die Mauer jedoch höher als 3 Meter, jo muß auch vers 
hältnißmäßig der Vorſprung des Daches größer ſein. Eben ſo hat man 
dabei auf die Stärke des Gitterwerkes und ſeines Abſtandes von der Mauer 
Rückſicht zu nehmen und den Vorſprung, in der Regel um 5 Centim., zu 
vergrößern. Das Dach hat einen dreifachen Nutzen: der Saft fließt regel- 
mäßig nach allen Theilen des Gehölzes, es ſchützt gegen plötzliche Negengüffe 
und mindert den Einfluß von Fröften im Frühjahre, zumal auch die Blüthen 
in dieſem Schutze ſich nicht ſo zeitig entfalten. 

14. An Lagen nach Weſten und Süden hat man einerſeits die heftigen 
Regen, andernſeits aber grade die oft ſchon ſehr frühzeitig erregenden 
Strahlen der Sonne, ganz beſonders wenn auf die Blüthen und die jungen 
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Blätter zuvor Reif gefallen war, zu fuͤrchten; man trifft deshalb noch die 
Vorkehrung, daß unterhalb des Daches Pflocke in die Mauer eingeſchlagen 
werden, wo man nöthigen Falls ſchnell Strohdecken anhängen und dadurch 
nach beiden Richtungen hin raſch ſchützen kann. 

15. Gartenbeſitzer haben die Gewohnheit, die Mauer mit einem aus 
Latten zuſammengeſetzten Gitterwerk, wo die Maſchen bei 214 Centim. Deff- 
nung 24 im Durchmeſſer beſitzen, zu bekleiden. So vortheilhaft dieſes auch, na— 
mentlich in Gegenden, wo ein guter Bewurf ſeine Schwierigkeiten hat, er— 
ſcheinen mag, da in dieſem Falle weder die Unterhaltung der Mauer Koſten 
verurſacht, noch Nägel angeſchafft zu werden brauchen, ſo beſitzt doch ein 
ſolches Gitterwerk für das Anbinden der Zweige ſelbſt manche Unbequem— 
lichkeit. In Montreuil wird es deshalb nicht angewendet. Man erſetzt 
das hölzerne Gitterwerk wohl auch durch ein eiſernes, was aus Draht 
angefertigt iſt; dieſes verlangt jedoch beim Anbinden der Zweige noch eine 
beſondere, ſpäter ausführlicher zu beſprechende Vorſicht. 

Um kräftige und geſunde Pfirſich-Pflanzen zu erhalten, muß man ganz 
beſonders ſeine Sorgfalt auf die Ausbildung guter Wurzeln verwenden. 
Die über der Erde befindlichen Theile, der Stamm mit ſeinen Zweigen, 
ſtehen nämlich ſtets im genaueſten Zuſammenhange mit denen, die in der 
Erde liegen, alſo mit der Wurzel. Keins gedeiht ohne das Andere. Es 
muß demnach der Boden, in dem man Pfirſiche kultiviren will, ſtets gehörig 
vorbereitet und durchgearbeitet ſein. 

16. Bei einer neuen Anlage iſt es gut, am Fuß der Mauer eine 
Rabatte, je nachdem viel oder wenig Land zu Gebote ſteht, von 14 bis 
2 Meter anzulegen und die Erde dazu bis zu einer Tiefe von 50—65 Cen— 
timeter durchzuarbeiten und mit gut verrottetem Dünger zu verſehen. Hier 
und da macht man ſchon, bevor man die Stämmchen einpflanzt, 3—4 Wo— 
chen vorher die Löcher zu ihrer Aufnahme. Ich halte dieſes gar nicht für 
gut, weil es in der Zeit, wo dieſes geſchieht, gewöhnlich viel regnet und 
ſich nothwendiger Weiſe die Löcher nicht allein mit Waſſer füllen, ſondern 
weil auch dann die Erde ſchwer und feſt wird. Die Pfirſichwurzeln er- 
kälten ſich bei der fortwährenden Verdunſtung ſehr leicht, was der Pflanze 
überhaupt nicht zuträglich ſein kann. 


3. Abſchnitt. 
Von der Anpflanzung. 


17. Iſt die Anlage fertig, ſo bringe ich meine Staͤmmchen im Ver— 
laufe des Monates November in den, wie geſagt, ſchon vorher gehörig 
durchgearbeiteten Boden, und zwar in eben friſch gemachte Löcher. Bei der 
Pflanzung im März entſteht der Nachtheil, daß die guten Tage, welche den 
im Herbſte eingeſetzten Stämmchen ſchon zu Gute kommen, denen im Früh— 
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jahre verloren gehen, ja überhaupt das Pflanzen ſelbſt verzögern können. 
Ich bediene mich am Liebſten der Stämmchen, welche von der Veredelung 
an gerechnet 18 Monate alt find. Ein Jahr ältere Exemplare, die vom 
Neuen auf ein unteres Auge veredelt werden mußten und zwar in der 
Regel ſtärkere Wurzeln, aber um deſto weniger Haarwurzeln haben, wende 
ich nur in dem Falle an, wenn ich in einer neuen Anlage nachpflanzen muß. 

18. Zunächſt beſchneide ich die Wurzel mit einem ſcharfen Meſſer 
und ſetze die Pflanze in der Weiſe ein, daß der Schnitt grade auf der Erde 
ruht. Zu gleicher Zeit wird auch das Stämmchen bis 20 und 25 Centim. 
oberhalb der Veredelung zurückgeſchnitten. Da die Pflanzung immer etwas 
(10 Centimeter) von der Mauer entfernt geſchehen muß, damit die Wur⸗ 
zeln in ihrer Ausbreitung nicht zu ſehr durch dieſe ſelbſt gehindert werden, 
ſo erhält das Stämmchen in der Richtung nach jener eine etwas ſchiefe Lage. 

19. Beim Einpflanzen hat man darauf zu ſehen, daß die beiden Ver⸗ 
edlungsftellen nicht etwa nach vorn und hinten, ſondern genau auf beiden 
Seiten (d. h. der Mauer gleichlaufend) zu ſtehen kommen, damit dann ſpäter 
die daraus hervorgehenden Mutteräſte gleich ihre richtige Lage haben. 
Bevor man das Loch wiederum zumacht, breitet man die Seitenwurzeln ges 
hörig aus und bedeckt das Stämmchen nur an ſeiner Verbindung mit der 
Wurzel, alſo bis etwa 4 oder 6 Centimeter unterhalb der Veredelung, mit 
Erde. Sobald der Boden trockener Natur iſt, darf man nicht verſäumen, 
wöchentlich, vielleicht ein und zwei Mal, zu gießen, damit die Wurzeln immer 
die gehörige Friſche haben; man hüte ſich aber ja, zu viel Waſſer zu geben. 

20. Spalierbäume en carre pflanzt man in Entfernungen von 8 Meter. 
Will man jedoch mit Birnbäumen abwechſeln, ſo muß die Entfernung von 
einer Pflanze zur andern 12 Meter betragen. Den Zwiſchenraum kann 
man zum Heranziehen dreijähriger Staͤmmchen verwenden, die man dann 
anderweitig benutzt. 


4. Abſchnitt. 
Vom Schnitte. 


21. Da der Schnitt immer im Winter geſchieht, ſo nennt man ihn 
wohl auch vorzugsweiſe den Winterſchnitt. Wer viel Pfirſichbäume zu be⸗ 
ſchneiden hat, wie alle Pfirſichzüchter in Montreuil, der ſchneidet die ganzen 
Wintermonate hindurch, ſobald er Zeit hat. Ich habe oft ſchon im De— 
cember geſchnitten und dieſelben Reſultate erreicht. Die beſte Zeit mag aller⸗ 
dings die vom Januar bis April ſein. Meiner Meinung nach iſt es aber 
immer beſſer, zu früh, als zu ſpät zu ſchneiden, denn wenn die Vegetation 
einmal begonnen und der Saft eingetreten iſt, ſo hat der Schnitt ſtets mehr 
oder weniger einen nachtheiligen Einfluß auf die weitere Entwickelung. 
Geſchieht er, bevor der Saft zu ſteigen beginnt, ſo ſind, wenn dieſer ein⸗ 
tritt, die Schnittwunden wiederum in ſo weit vertrocknet, daß jener ſich nicht 
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mehr durch dieſelben verflüchtigen kann, ſondern nun feinen natürlichen Ab— 
fluß in den Knospen, die ſich ſtrecken und zu Zweigen ausbilden, findet. 
Für die Pfirfichzüchter freilich, deren Auge nicht geübt iſt und die die Blüͤ— 
thenknospen nicht von denen, die nur Blätter enthalten, unterſcheiden können, 
mag es allerdings gut ſein, bis in den Februar zu warten, weil dann die 
erſtern zu ſchwellen anfangen und deshalb leichter erkannt werden können. 
Man hüte ſich aber ja, erſt dann zu ſchneiden, wenn die Bluͤthenknospen 
eben anfangen wollen, ſich zu öffnen. Es gilt dieſes ganz beſonders bei 
ältern Bäumen, die nicht viel Saft zu verlieren haben und wo man an altem 
Holze nach Augen wecken will. 


1. Vom Schnitte der Holzzweige. 


22. Beim Schnitte hat man die Holz- und Fruchtzweige beſonders zu 
behandeln. Was die erſtern zunächſt anbelangt, ſo beſitzt ein junger Trieb, 
der aus einer diesjährigen Knospe hervorgegangen iſt, wiederum ſeiner 
ganzen Länge nach ſeitlich eine Reihe auf einander folgender Augen in den 
Winkeln ſeiner Blätter und ſchließt ſelbſt mit einem, das man Endauge 
oder die Endknospe (Terminalknospe) nennt. 

Der Saft hat hauptſächlich die Richtung nach oben, weshalb auch die 
Endknospe mehr als die andern entwickelt iſt. In dem Maße, als die 
Seitenknospen von der am Ende des Zweiges befindlichen entfernt ſind, er— 
ſcheinen fie auch ſchwaͤcher. Am Schwächſten und am Meiſten zurückgeblieben 
iſt die, welche am Tiefſten ſteht, alſo der Stelle am Nächſten ſteht, wo der dies— 
jährige Trieb aus dem vorjährigen Zweige hervorgegangen iſt. Schneidet 
man nun den jährigen Trieb irgendwo ab, ſo wird die erſte Knospe, 
welche kommt, natürlicher Weiſe die oberſte vertreten müſſen und der Saft ihr 
hauptſächlich zufließen. Die künſtliche Endknospe (Oeil terminal combiné) 
tritt damit an die Stelle der natürlichen. Gewöhnlich geſchieht der Schnitt 
einige Millimeter über der Knospe, die man als die oberſte haben will. 

23. Der Schnitt oder die Verkürzung des Zweiges ſoll keineswegs 
das Wachsthum aufhalten, ſondern nur auf eine beſtimmte Stelle hinlenken. 
In dem Maße, als die übrigen Knospen der oberſten und künſtlich dazu 
gemachten nahe ſtehen, werden auch dieſe an den Vortheilen Antheil haben 
und ſich kräftiger entwickeln. Die oberſte Knospe treibt alsbald aus und 
wird zum Trieb, der ebenfalls wieder mit einer Knospe endigt und außer— 
dem feiner ganzen Länge nach Holzknospen beſitzt. 

24. Aus dem eben Geſagten geht hervor, das man beim Schnitte 
willkührlich jede Knospe zur oberſten machen kann, indem man den Trieb 
bis in ihre Nähe verkürzt. Welche genommen wird, geht aus dem Bedürf— 
niſſe und aus der Abſicht des Züchters hervor. 

25. Je nach der Eigenthümlichkeit und dem kräftigen Ausſehen eines 
Baumes ſchneidet man mehr oder weniger zurück. Kräftige Bäume machen 
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oft Sommertriebe von 14—2 Meter und ſelbſt noch längere. In dieſem 
Falle ſchneidet man natürlich auch mehr weg, ſo daß nun Augen zur Ent⸗ 
wickelung kommen, die weniger groß, in gehöriger Entfernung von einander 
ſtehen und wegen nicht zu raſchen Wachsthumes nicht hinderlich ſind. Bei 
jungen kräftigen Bäumen wird man auch durch weiteres Zurückſchneiden mehr 
Herr der ganzen Vegetation. Man kann in dieſem Falle den Schnitt ſelbſt bis 
zu der Zeit hinausſchieben, wo die Holz- und Fruchtaugen zu treiben an⸗ 
fangen, alſo ein Verluſt von Saft eintreten muß. 

26. Schneidet man zu wenig zurück, ſo entwickeln ſich oft zu kräftige 
Triebe, die zu raſch auf einander folgen und deren üppige Vegetation man 
weder durch Auskneipen, noch ſonſt überwältigen kann. Es bliebe in dieſem 
Falle nichts weiter übrig, als dieſe beim nächften Schnitt ganz wegzunehmen, 
was aber die Zahl der Wunden vermehrt, den Baum zu ſehr anſtrengt 
und ihn verhindert, eine regelrechte Form mit graden Zweigen, die hinſicht— 
lich ihrer Stärke in richtigem Verhältniſſe zur Länge ſtehen, anzunehmen. 

27. Man muß hingegen im Schnitt ſich mäßigen, wo die Bäume 
ſchwach ſind; dieſe duͤrfen nicht mehr treiben, als ſie im Stande ſind zu 
ernähren. Die Stärke des Zweiges muß auch ſtets im Verhältniſſe zur 
Laͤnge ſtehen. Ein ſchwacher Schnitt konzentrirt den Saft und der Zweig, 
der beſchnitten wurde, erhält eine groͤßere Länge. Sobald der Baum ſpäter 
kräftiger wächſt, kann immer noch mit dem Schnitte nachgeholfen werden. 

28. Der Spalierbaum en carre beruht auf 2 Mutteräften, von denen 
ein jeder nach unten und nach oben, in jeder Richtung alſo, 3 Hauptäſte, die 
man die untern und obern nennt, erhält. Wo die Mauern höher, als ge— 
wöhnlich, ſind, giebt man jedem Mutteraſte wohl auch 4 obere und 4 untere 
Hauptäſte, was übrigens beim Schnitte weiter keine Veränderung hervorruft. 

29. Die Art und Weiſe, wie man die untern Hauptäfte, die übrigens 
bereits ſämmtlich vorhanden fein müffen, bevor man an die obern geht, 
macht, beruht auf dem ſchon ausgeſprochenen Grundſatze, daß der Schnitt, 
der auf eine Holzknospe gemacht wird, auch deren Entwickelung, ſo wie die 
derjenigen, die weiter nach unten ſtehen, begünſtigt und zwar für die letztern 
um fo mehr, je näher fie der erſteren, die mit dem Schnitte zugleich End- 
knospe wird, ſtehen. Vor Allem gedeiht nächſt der letztern die, welche ihr 
unmittelbar folgt. Will man nun einen untern Hauptaſt haben, ſo ſchneidet 
man auf ein oberhalb eines nach oben oder nach vorn ſtehenden Auges, 
dem zunächſt eins nach unten kommt. Das erſtere wird den Mutteraſt fort⸗ 
ſetzen, das andere hingegen bildet ſich zum Hauptaſte aus. 

30. Man kann auch ein bereits getriebenes, alſo verfrühtes Auge 
(Redrugeon) zur Heranbildung eines Hauptaſtes benutzen, in ſofern es 
ſich grade unterhalb der kuͤnſtlichen Endknospe (Ocil terminal combine) befindet. 
Man läßt den Trieb entweder wie er iſt, oder ſchneidet ihn nur auf das 
erſte Auge und giebt ihm dann die Richtung, welche er ſpäter erhalten 
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fol. Die weitere Entwickelung begünſtigt man dadurch, daß man in dem 
Mutteraſte mehre Längsſchnitte bis auf den Baſt macht und dieſe ſelbſt auch 
bis auf den Trieb fortſetzt. 

31. Bei jedem untern Hauptaſte muß man bei dem ſpäteren Schnitte 
ebenfalls wiederum eine Knospe, die nach unten oder außen ſteht, zur künſt— 
lichen Endknospe machen. Alle Augen, welche nach unten ſtehen, nennt 
man nämlich wohl auch die äußern, eben ſo wie man die, welche nach oben 
ſtehen, als die innern bezeichnet. Wählt man auf dieſe Weiſe nun die 
Endknospe bei den untern Nebenäſten, ſo nimmt ſie bei ihrem weiteren 
Wachsthume gleich die Richtung an, welche ſie haben muß. Es gilt dieſes 
auch für die Mutteräſte beim Schnitt in der ſpäteren Zeit, wo die untern 
Nebenäſte bereits vorhanden ſind, daß man nämlich auch hier wo möglich 
ſtets ein unteres Auge für die künſtliche Endknospe auswählt. Leider geht 
das bei der abwechſelnden Richtung, d. h. bei den bald mehr nach oben, bald 
mehr nach unten ſtehenden Augen, nicht immer. In dieſem Falle nimmt 
man eins, wenn es nur in der gehörigen Höhe ſich befindet, und trägt 
dann bei der Anheftung Sorge, daß der daraus hervorkommende Zweig nun 
die nöthige Richtung erhält. i 

Sobald ein Aſt ſich auf der einen Seite mehr entwickelt, als auf der 
andern, ſo muß man Sorge tragen, daß in dem Wachsthume wiederum 
eine Gleichheit hervorgerufen wird, indem man ſo ſchneidet, daß der ſchwä— 
chere Aſt Zeit gewinnt, um den ſtärkern im Wachsthume wieder einzuholen. 
Den letzteren ſchneide ich zu dieſem Zwecke bis auf ein dreifaches Auge zu— 
ruck und zerſtöre mit dem Meſſer das mittlere und ſtärkere. In dem Maße, 
als die beiden ſeitlichen ſich entwickeln, wähle ich alsbald nach meinem Bedürf- 
niß das heraus, welches den Aſt fortſetzen ſoll und zerſtöre das andere ebenfalls. 
Iſt aber das ungleiche Wachsthum von Paralleläſten ſehr groß, ſo bleibt 
mir nichts weiter übrig, als den ſchwachen Aſt bis zu einem kräftigen Trieb 
zurückzuſchneiden und nun dieſen zu ſeiner Fortſetzung zu benutzen. Beim 
Anbinden muß man Übrigens darauf ſehen, daß man dem Triebe moͤglichſt 
viel Freiheit läßt, alſo ihn nicht zu ſehr anzieht, damit er in ſeinem Wachs— 
thume durchaus nicht gehindert wird. 

32. Was die obern Hauptäſte anbelangt, ſo macht man ſie, wenn es 
Zeit iſt, aus einem vorjährigem Fruchtzweige, der die Stärke ohngefähr von einer 
Federſpuhle beſitzt, und läßt dieſen, in ſofern er die gehörige Richtung und 
nicht zu ſehr getrieben hat, auch bereits ein- und mehrmals geſchnitten war, 
unverſehrt. Zu dieſem Zwecke ſchneidet man den Zweig auf ein beſtimmtes 
Holzauge, was ihn fortſetzen ſoll. Iſt man gezwungen, einen ſtarken Zweig 
zu nehmen, deſſen künſtliches Endauge dreifach iſt, ſo muß man das mittlere 
und ein ſeitliches zerſtören und nur das zweite ſeitliche zu ſeiner Verlänge— 
rung benutzen. Befindet ſich auf der untern Parthie ein dreifaches Auge, 
ſo verfährt man eben ſo, indem man, um ſich daſelbſt einen Fruchtzweig 
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heranzuziehen, nur das Auge dazu wählt, was fih am Beſten dazu eignet. 
Man thut dieſes in der Regel erſt dann, wenn das in der Mitte befind- 
liche Auge eine Länge von 3 bis 4 Centimeter beſitzt. 

Die Heranbildung der oberen Hauptäfte verlangt viel Auſmerkſamkeit 
und Sorgfalt, beſonders damit immer an ihrem unteren Ende die nöthigen 
Fruchtzweige vorhanden ſind. Da der Saft ſtets die Neigung hat, nach 
oben abzufließen, fo muß man oft durch allerhand Operationen, hauptſächlich 
durch Auskneipen und durch Zerſtören von Augen, zu Hülfe kommen. Der 
ganze Schnitt konzentrirt ſich übrigens zuletzt immer auf die kuͤnſtlich ge— 
machte Endknospe, die den Aſt fortſetzen ſoll. Wenn dieſer zu kräftig 
ſich entwickelt, ſo verkürzt man ihn gern bis auf eine mehr entwickelte Knospe 
oder auch bis auf einen Sommertrieb, wie eben die eine oder der andre zur 
Fortſetzung grade tauglich iſt, und ſchneidet dieſen ſogar im nothwendigen 
Falle endlich ſelbſt bis auf ein ſchlafendes Auge zurück. 

33. Wie man ſieht, iſt der Schnitt der Holzzweige grade nicht ſchwierig. 
Man wird meine Angaben noch mehr verſtehen, wenn ich erſt die einzelnen 
Operationen, welchen der Pfirſichbaum von ſeiner erſten Pflanzung bis zu 
ſeiner Ausbildung unterworfen iſt, noch näher angegeben haben werde. 


2. Vom Schnitte der Fruchtzweige. 


Bei einem Spalierbaume en carré find außer den beiden Mutter- und 
den 12 Haupt⸗Aeſten, welche die eigentliche Grundlage (sa charpente) 
bilden, alle übrigen Bildungen gemiſchte Zweige und Aeſte, denn die meiſten 
tragen Früchte und Blätter zu gleicher Zeit. 

34. Die Kunſt, die möglichſt größte Anzahl von Früchten zu erhalten, 
ohne den Baum ſelbſt zu ſehr anzuſtrengen, beſteht darin, längs der Grundäſte 
(branches charpentieres) ſtets eine Anzahl jugendlicher Bild ungen zu haben, 
die Früchte liefern; denn ſind die Zweige einmal über ein Jahr alt, ſo 
verlieren ſie damit auch die Tragfähigkeit. Man muß es demnach gut 
verſtehen, wie die einen auf die andern folgen, indem man Zweige, welche be— 
reits einmal Früchte getragen haben und nun nur noch Blätter hervorbringen, 
wegnimmt und dafür jüngere Bildungen, welche zur Fruchtbildung befähigt 
ſind, durch den Schnitt hervorruft. 

35. Man unterſcheidet Fruchtzweige mit einfachen, doppelten, drei- und 
vierfachen, ſo wie endlich mit vielen Augen. Die erſten ſind dünn und 
lang, haben ihrer Länge nach nur Augen mit Bluͤthen und endigen in der 
Regel mit einem Holzauge. Bisweilen findet ſich jedoch noch eine zweite 
an der Baſis des Zweiges vor, was man ganz beſonders gern hat. Zweige 
mit einfachen Augen kommen gewöhnlich gegen die Baſis der Holzzweige hin 
und auf der untern Seite derſelben vor, alſo an Stellen, die der Sonne 
weniger ausgeſetzt ſind. 

36. Wo zwei Augen neben einander ſind, ſchließt das eine nur 
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Blüthen, das andere aber nur Blätter ein, während bei dem dreifachen Auge 
die ſeitlichen Blüthen, das mittlere aber Blätter enthalten. Endlich hat 
man noch eine vierte Art von Fruchtzweigen, deren Länge nur 3—8 Cen— 
timeter beträgt und die eine Art kurzen Spieß (petit dard) bilden. An 
ihrem oberen Ende beſitzen dieſe ein kleines Bouquet von 4 und mehr Blü— 
thenknospen, welche eine einzige Laubknospe umgeben. Es ſind dieſes die 
Fruchtzweige (branches à fruits par excellence), welche auch am Beſten und 
am Sicherſten Früchte liefern. Man findet ſie nur an ausgebildeten Bäumen 
und zwar ſtets am alten Holze. Es ſcheint, als wenn ſie aus einer Holz— 
knospe, die zur weiteren Entwickelung nicht die nöthige Nahrung bekam, 
erſt hervorgegangen wären. Man nennt einen ſolchen Fruchtzweig wohl auch 
einen Fruchtſpieß (in Montreuil Cochonnet, d. h. ein Ferkel); ſonſt 
führt er den Namen Bouquet-Zweig oder Mai-Bouquet (branche 
a bouquet und bouquet de Mah.“ 

37. Alle guten Fruchtzweige haben an ihrem Schenkel (talon) einige 
Holzknospen, die, ſobald es nothwendig iſt, die Erſatzzweige (branches 
de remplacement) geben müſſen. Für die Pfirſichzucht find dieſe außer⸗ 
ordentlich wichtig und ſoll über ſte alsbald ausführlicher geſprochen werden. 

38. Die Fruchtzweige haben ſo viel Triebe, als Augen vorhanden ſind. 
Es folgt aus dieſer natürlichen Anlage, daß ein Pfirſichbaum bald nur 
Fruchtzweige beſitzen würde, an denen keine anderen Holztriebe vorhanden 
ſind, als an der Spitze. Dieſe letztern würden, wenn man aus Mangel 
an anderen Holzaugen an der Baſis des Zweiges, gezwungen wäre, ſie 
frei wachfen zu laſſen, ſich bis ins Unendliche verlängern. Am untern 
Theile blieben ſie ganz nackt, am obern Theile aber bildeten ſie wiederum 
einen Fruchtzweig. Abgeſehen von dem gewiß häßlichen Ausfehen, das ein 
auf dieſe Weiſe gewachſener Baum bald erhalten würde, mochte auch auf 
außerordentlich wenig Früchte zu rechnen ſein; der Baum ſelbſt ging auch 
ſchon zeitig zu Grunde. Ein guter Pfirſichzüchter hat deshalb hauptſächlich 
darauf zu ſehen, daß eine ſolche Ausbildung ſeiner Bäume nicht vorkommt 
und muß demnach durch einen rationellen Schnitt das Seinige thun, um 
ſie möglichſt zu verhindern. 

39. Der Schnitt hat den Zweck, den Saft in dem untern Theile eines 
Aſtes zu konzentriren, ſo daß kein Auge daſelbſt, und ganz beſonders das 
unterſte, im Wachsthume zurückbleibt oder, indem aller Saft nach oben ab— 
fließt, gar nicht zur Entwickelung kommt. Das würde aber geſchehen, wenn 
man gar nicht ſchneiden oder nach dem Schnitte den oberſten Holztrieb, ſo 
wie die übrigen, welche weiter nach oben ſtehen, nicht in ſoweit überwachen 
wollte, daß der unterſte, der ſo ungemein wichtig iſt, dadurch nicht in 
ſeinem Wachsthume aufgehalten wird. Die ganze Kunſt im Schnitte der 
Fruchtäſte beſteht alſo darin, die Augen, welche ſich an der Baſis befinden, 
ſtets in einem ſolchen Zuſtande zu erhalten, daß man ſie zu jeder Zeit für 
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weitere Bildungen benutzen kann. Es wird dieſes aber immer nur möglich 
ſein, wenn man jeden Fruchtzweig das erſte Mal im Verhältniß ſeiner 
Länge zur Stärke und zu der Stelle, die er einnimmt, zurüdfchneidet, d. h. 
man läßt ihm ſo viel Blüthenknospen (ohngefähr 6), als er im Stande iſt, 
ohne ſich zu erſchöpfen oder ſich zu ſehr anzuſtrengen, zu ernähren. Man 
macht den Schnitt in der Nähe und oberhalb eines Holzauges, was der 
Endtrieb werden fol. Dadurch bezweckt man, daß alle weiter unten ftehen- 
den Holz⸗ und Fruchtaugen, welche man beibehalten hat, mit einem Male 
ſich entwickeln. Man überwacht nun aber fortwährend die Triebe, wobei 
man aber immer den unterſten hauptſächlich in feinem Wachsthume zu un: 
terſtützen ſucht. Dabei unterdrückt man ferner alle unnützen Bildungen und 
kneipt die, welche man gelaſſen, aber zu üppig und auf Koſten der andern 
wachſen, aus. Mit einem Worte alſo, man beguͤnſtigt, wie geſagt, die 
Entwickelung des unterſten Triebes, der beim nächſten Schnitte der Erſatz⸗ 
Aſt werden ſoll. 

40. Im folgenden Jahre nimmt man den ganzen Aſt, der im vorigen 
Jahre getragen hat, bis zu dem Triebe, der nun Fruchtzweig werden ſoll, 
hinweg und ſchneidet dieſen ſelbſt wiederum in ſoweit zurück, daß er auch 
ſeinerſeits einen Erſatzzweig für das nächſte Jahr geben kann. Man ber 
günſtigt alſo von Neuem das unterſte oder die beiden unterſten Augen. 
Daſſelbe wiederholt ſich alle Jahre. 

41. Der Schnitt ſoll alſo, wie eben geſagt, den Saft konzentriren 
und verhindern, daß die unterſten Augen unterdrückt werden, weil dann, 
wenn man kein Mittel hat, den Aft, der getragen hat, und der darauf weg⸗ 
geſchnitten werden muß, damit der Saft gehörig und zur Bildung von 
Früchten verwendet wird, auf eine andere Weiſe zu erſetzen, anſtatt der 
neuen Fruchtzweige nackte Stellen entſtehen würden. Allerdings giebt es 
auch Fälle, wo man doch mehr oder weniger von der Regel abzuweichen 
gezwungen iſt; ich will deshalb verſuchen, auch dieſes klar zu machen, zus 
nächſt aber die 4 Arten von Aeſten, welche oben bereits erwähnt ſind, (35. 
36.) beſonders betrachten. 

42. Aeſte mit einfachen Augen. Dieſe ſind die ſchlechteſten, zumal 
wenn, was auch ganz gewöhnlich der Fall iſt, am untern Theile, dem Schenkel 
(Talon), ſich kein Holzauge befindet, durch das man wenigſtens hoffen könnte, ei- 
nen Erſatzzweig ſich heranzuziehen. In dieſem Falle ſchneiden die meiſten Pfir⸗ 
ſichzüchter ſie ohne Weiteres weg; ich thue es jedoch nur dann, wenn ſie 
ganz unnütz find. Wird aber durch ihre Wegnahme eine nackte Stelle her⸗ 
vorgerufen, ſo laſſe ich ſie und ſchneide ſie, da ſie ja nur an der Spitze 
eine Holzknospe tragen, gar nicht zurück, zerſtöre aber mit Ausnahme von 
2 und 3, alle Fruchtaugen einfach mit dem Nagel eines Fingers. Hierauf 
binde ich den Aſt mit den einfachen Augen ſo an, daß er ſich ungeſtört ent⸗ 
wickeln und erkraͤftigen kann. Sobald die Endknospe zum Triebe geworden, 
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ein gutes Anſehen erhalten und hinlänglich Saft in ihm zirkulirt, fo kneipe 
ich die Spitze aus und zwinge nun jenen, ſich mehr zu konzentriren und ſich 
andere Auswege zu ſuchen. Auf dieſe Weiſe wird ſehr häufig noch am untern 
Theile des Aſtes die Bildung eines Holzauges bedingt. Iſt dieſes der Fall, 
ſo habe ich auch das Mittel für das nächſte Jahr, mir einen Erſatzaſt heran— 
zuziehen, indem ich, wenn die 2 oder 3 Früchte nicht zur Entwickelung 
kommen oder zeitig abfallen, ſchon zeitig, wo dieſe aber die gehörige Reife 
erlangen, ſogleich nach der Aernte, den ganzen Aſt bis zum beſagten Auge 
zurückſchneide. 

43. Selbſt wenn das Auge ſich aber doch nicht bilden, durch Hinweg— 
nahme des Aſtes aber eine häßliche nackte Stelle entſtehen ſollte, ſo darf 
man dieſen noch nicht wegnehmen, ſondern muß ihn bis zum nächſten Schnitte 
erhalten. In dieſem Falle ſchneidet man ihn dann bis zu dem Holzauge zurück, 
was dem alten Holze am Nächſten liegt. Man muß eben noch einmal ver— 
ſuchen, ob es nicht möglich ſein ſollte, beim zweiten Safttriebe die Bildung 
eines Auges am alten Holze hervorzurufen. Gelingt es, ſo ſchneidet man 
endlich den ganzen Aſt bis oberhalb des neugebildeten Auges hinweg, in 
ſofern die daran ſitzenden Früchte doch nicht beſtimmen, damit bis nach der 
Aernte zu warten. In dieſem Falle muß man aber nicht verſäumen, den 
Trieb, der die Verlängerung bildet, gehörig auszukneipen, damit das neu— 
entſtandene Auge nicht etwa wieder zurüdgehe. Dieſer Verſuch zur Neu— 
bildung eines Zweiges iſt um ſo gewichtiger, als er grade an einem unteren 
Theile des Holzes geſchieht, wo man an und fur ſich keine Gelegenheit 
verſäumen darf, um den Saft, der, wie oft ſchon geſagt, immer nach oben 
zu gehen Neigung hat, auch dahin zu lenken. 

44. Hefte mit doppelten und dreifachen Augen find am Pfir- 
ſichbaume die gewöhnlicheren und werden beim Schnitte gleich behandelt. 
Den Aſt, der das vorige Jahr getragen hat, ſchneidet man bis zu dem Er— 
ſatz-Zweig zurück, der hingegen bis zu einem Holztrieb verkürzt wird, wo 
er immer noch zur Entwickelung von hinlänglich Blüthen die gehörige Länge 
beſitzt. Dieſe Verkürzung hat nur den Zweck, nicht mehr Fruchtaugen am 
Zweige zu laſſen, als derſelbe, ohne ſich zu ſchwächen, ernähren kann. Der 
Saft konzentrirt ſich und begünſtigt dadurch die Entwickelung der Augen 
unterhalb des Schnittes, von denen auch eins wiederum zum Erfatz-Zweig 
herangebildet werden ſoll. 

45. Es kann übrigens auch hier, wie es bei den Aeſten mit einfachen 
Augen geſchah, vorkommen, daß ein Fruchtzweig, der im vorigen Jahre auf 
ein einziges Holzauge zurückgeſchnitten war, im Laufe der Vegetation an 
ſeinem unteren Ende (dem Schenkel) nicht ausgetrieben hat. In dieſem 
Falle muß man wiederum den Endtrieb auf das nächſte Auge des voraus— 
gegangenen Schnittes zurückſchneiden. Bildet ſich damit ein unteres Auge, 
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fo muß man ebenfo verfahren, wie oben (43) hinſichtlich der Aeſte mit ein- 


fachen Augen geſagt iſt. 

46. Die oberen oder inneren Zweige werden in der Regel länger als 
die unteren oder äußeren, was die Folge hat, daß die unteren Augen bei 
den erſteren auch von der Stelle, wo der Zweig aufſitzt, d. h. vom Aſte 
ausgeht, entfernter ſind. In dieſem Falle ſucht man ſich durch ein beſon— 
deres Anheften, von dem alsbald ausführlicher geſprochen werden ſoll (48), 
zu helfen, nachdem man den Zweig bereits ſo weit zurückgeſchnitten hat, 
daß die daran ſitzenden Früchte grade nur erhalten werden. Bildet ſich 
dadurch ein Auge an ſeiner Baſis, ſo iſt es gut, um deſſen Entwickelung 
zu befördern, beim Sommerſchnitte (taille en vert) alle drüber ſtehenden Triebe 
auszukneipen oder ganz wegzunehmen. Trifft man dieſe Vorkehrung nicht, 
ſo abſorbiren die oberen Triebe den Saft und das unterſte Auge verkümmert. 
Abgeſehen von dem dadurch bedingten Nachtheile, entſteht auch wiederum 
eine häßlich ausſehende nackte Stelle. Man wäre ferner gezwungen, einen 
anderen, aber allerdings mehr entwickelten Trieb, der aber von den Grund— 
äſten (branches de la charpente) leider weiter entfernt liegt, als Erſatz— 
zweig zu nehmen. 

47. Sehr häufig macht es ſich nöthig, wenn die Blüthe ſich zu üppig 


entwickelt, noch weiter zurückzuſchneiden, als man gewöhnlich thut, damit 


man Früchte erhalt. Dieſe größere Verkürzung hat übrigens gar nichts 
weiter auf ſich, als daß man dann auch gut thut, alle Holzaugen, welche 
ſich unterhalb der letzten Blüthe befinden, auszukratzen, allerdings mit Aus— 
nahme von mindeſtens 2 bis 5, welche ſich am Schenkel (talon) befinden. 
Dadurch bezweckt man, daß ein höher geſtelltes Holzauge ſich entwickeln 
und ſpäter als Erſatzzweig dienen kann. Bleiben in dieſem Falle die das 
runter ſtehenden Augen zurück, ſo entſtehen im nächſten Jahre Bouquet— 
Knospen daraus, die in der Folge zu Erſatzzweigen benutzt werden können. 

48. Ich habe bereits geſagt, daß man durch die Art und Weiſe der 
Anheftung einen Fruchtzweig, der an ſeinem unteren Ende kein Auge für 
den Erſatzzweig hat, beſtimmen kann, an beſagter Stelle nachträglich ein 
ſolches zu bilden. Man heftet ihn zu dieſem Zwecke, ſobald er den Winter— 
ſchnitt erhalten hat, in der Weiſe an der Mauer an (on palisse en sec 
sur le mur), daß er in ſo weit gebogen, ohne zu brechen, dem Grundaſte 
(branche charpentiere), aus dem er feinen Urſprung hat, möglichft nahe 
gebracht wird. Dadurch werden die Baſtfaſern auf der unteren Seite des 
Zweiges in dem Maße zuſammengedrückt, als fie umgekehrt auf der äußeren 
und obern Seite ausgedehnt werden. Der Saft ſelbſt wird dadurch noth— 
wendiger Weiſe in ſeinem Laufe nach oben mehr oder weniger geſtört, tritt 
aus ſeinen Gefäßen heraus, gelangt in die Rinde und giebt ſo oft einem 
neuen Auge den Urſprung. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß dieſe 
Neubildung nur bei ein- und zweijährigem Holze gelingen wird. 
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49. Es ift gar nicht nothwendig, bis zur Zeit des eigentlichen Schnit- 
tes zu warten, bevor man den Fruchtaſt bis zum Erſatzzweig zurückſchneidet. 
Es hat im Gegentheil ſtets einen größeren Nutzen, wenn die Hinwegnahme 
ſobald als möglich geſchieht, vorausgeſetzt, daß durch die darauf folgende 
Anheftung oder durch Auskneipen die Entwickelung des Zweiges ſelbſt nicht 
geſtört wird, wie es doch manchmal ſein kann. Auf gleiche Weiſe nimmt 
man ſelbſt während des Sommer-Schnittes (taille en vert), wenn man nur 
Zeit hat, alle Zweige weg, welche nicht tragen. Man thut überhaupt gut, 
ſobald die Blätter abgefallen ſind, alles unnütze Holz gleich wegzuſchneiden; 
man erſpart ſich dadurch Manches bei dem künftigen Schnitte. Sobald man 
den größten Theil der Zweige, welche eben getragen haben, abſchneidet, ſo 
erkräftigt man um fo mehr die Erſatzzweige und läßt dieſen dadurch den, 
wenn auch immer geringen, Saft zukommen, welcher ſonſt zur Ernährung 
der weggenommenen Theile nothwendig geweſen wäre. Der Baum genießt 
den Vortheil, daß er nicht Theile noch zu ernähren braucht, die doch ſpäter 
als unnütz hinweggenommen werden. Es iſt dieſes ganz beſonders in Be— 
zug auf die ſchwächſten Zweige wichtig. Leider beſitzen aber Pfirfichzüchter 
und Gärtner, welche in der Regel im Herbſte vieles Andere und Wichtigere 
zu thun haben, nicht immer die nöthige Zeit und müſſen ſich bei dieſen Ar— 
beiten, ſo nutzbringend ſie auch ſind, doch möglichſt beſchränken. 

50. Aeſte mit Bouquet-Augen (Cochonnet). Dieſe haben 
im Durchſchnitt, wie ſchon geſagt, eine Länge von 3 — 8 Centimeter und 
ſind am Häufigſten nur mit einem Bouquet, in deſſen Mitte das Holzauge 
ſür die Ernährung der Früchte liegt, verſehen. Von einem Schnitte kann 
hier natürlicher Weiſe gar nicht die Rede ſein. Man ſucht ſolche Aeſte 
allenthalben, wo ſie ſich bilden, zu erhalten. Es kommt vor, da ſie ſich 
faſt nur aus altem Holze bilden, daß ſie ſich vor den Grundäſten (branches 
de la charpente), alſo nicht ober- und unterhalb derſelben, befinden; dieſe 
nimmt man nach der Aernte ohne Weiteres weg. Was die übrigen anbelangt, 
ſo ſchneidet man ſie bis zu dem Triebe, welcher der Stelle, wo der Zweig auf— 
ſitzt, am Nächſten liegt, zurück; hat ſich jedoch keiner gebildet, ſo iſt man 
allerdings gezwungen, nur den jungen Zweig, der aus der Endknospe im 
Verlaufe des Sommers entſtanden iſt, aber möglichft weit zurückzuſchneiden, 
ſo daß jedoch immer noch 1 oder 2 Blüthenaugen daran bleiben Iſt dieſes 
geſchehen, ſo heftet man den ganzen Zweig ſo an, wie es oben (48) geſagt 
iſt, und ſucht durch die Biegung ein Auge, was ſpäter Erſatzzweig werden 
kann, herauszulocken. Haben ſich auf dieſe Weiſe Augen gebildet, ſo beſitzen 
ſie auch eine paſſende Organiſation und man kann ſie ſo ſchneiden, wie 
ebenfalls bereits (44) auseinandergeſetzt iſt. 

51. Obwohl man bis jetzt, wie ich auch ſelbſt geſagt habe, allgemein 
geglaubt hat, daß es für das Gedeihen der Aeſte durchaussnothwendig wäre, 
beim Schnitte bis zu einem Holzauge zu gehen, ſo kann ich doch nach mei— 
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nen Erfahrungen hinzufügen, daß dieſes keineswegs zur Entwickelung und 
Erhaltung der Früchte immer nothwendig iſt. Ich habe Fälle gehabt, wo 
ich gezwungen war, um eine gute Holzknospe am Schenkel zu finden, beim 
Schnitte außergewöhnlich tief zu gehen und dicht über einem Blüthenauge 
ſchneiden mußte, ohne daß der geringſte Nachtheil daraus entſtanden wäre, 
vorausgeſetzt freilich, daß die Baſis des Aſtes gehörig disponirt erſchien. 

52. Bevor man ſchneidet, löſt man die Aeſte von ihren Banden, da- 
mit während der Operation nichts zerbrochen oder ſonſt beſchädigt wird. 
Man unterſucht die Mauer und das Lattenwerk, vernichtet die Inſekten und 
ſtellt immer die gehörige Ordnung und Reinlichkeit, ohne die einmal kein 
Baum gut gedeihen kann, wieder her. Man darf jedoch nicht früher los⸗ 
binden, als man eben ſchneiden will, und muß ebenfalls wieder anheften, 
wie der Schnitt geſchehen iſt, damit bei dem in dieſer Jahreszeit gewöhn— 
lichen ſchlechten Wetter kein Schaden geſchieht. 

53. Ich beginne beim Schnitte mit den Fruchtzweigen (Petites branches) 
und gehe bei jedem Aſte von oben nach unten. Dieſes Verfahren hat den 
Vortheil, die Krafte der obern Parthien mehr zu beurtheilen und ein Gleich— 
gewicht herzuſtellen. Die Fruchtzweige auf der untern Seite, auch gegen 
die Baſis der Grundäſte hin, find ſtets etwas ſchwächer, als die, welche auf 
der obern Seite und mehr nach dem obern Ende hin ſtehen. Sobald jeder 
Fruchtzweig beſchnitten iſt, bringe ich den Baum mit ſeinen Aeſten wiederum 
in die Lage, welche ich fuͤr gut halte. Hierauf beſchneide ich erſt die Enden 
der Grundäͤſte ſelbſt, da ich nun erſt beurtheilen kann, wie weit ich dieſe 
im Verhältniſſe zu jenen zurückzuſchneiden habe. 


3 Von der Richtung (dressage) der Spalierbäume. 


54. Unter Richtung (Dressage) verſteht man eigentlich nur den 
erſten Theil des Anheftens, was nach dem Winterſchnitte geſchieht. Sie 
beſteht darin, alle Grundäſte gehörig an der Mauer zu befeſtigen. Bei 
dieſer Gelegenheit giebt man dem Pfirſichbaume gleich auch die Form, welche 
er erhalten ſoll, indem man vor Allem den Grundäſten (branches charpen- 
tieres) die ihnen nothwendige Lage ertheilt. So belohnend ſich alsbald 
ein guter Schnitt zeigt, fo wichtig iſt das geſchickte Anheften feiner Grund⸗ 
äſte, damit, wenn zufällig ein Unwetter kommt, der Baum dieſem weniger aus— 
geſetzt iſt und durch das vorſpringende Dach auf der Mauer und nöthigen 
Falls auch durch Strohdecken geſchützt werden kann. Vor Allem müſſen 
ſämmtliche Holzäſte eine grade Richtung erhalten, weil die geringſte Biegung 
den Saft nach den Theilen vorzugsweiſe zu gehen beſtimmt, welche dort 
befindlich ſind. Man ſieht hieraus, daß dieſes für eine richtige Lage der 
Aeſte wichtiger iſt, als das wohlgefällige Ausſehen. So einfach und leicht 
es übrigens zu ſein ſcheint, ſo gehört doch eine langjährige Uebung dazu, 
um es ganz gut zu machen. N 
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55. Die gehörige Richtung (dressage) iſt zunächſt ein ganz probates 
Mittel, um in der Vegetation der beiden Hälften (ailes) eines Pfirſichbaumes 
oder auch nur in den Grundäſten (branches charpentieres) der einen Hälfte 
das Gleichgewicht wiederum herzuſtellen, in ſofern es auf irgend eine Weiſe 
geſtört fein ſollte. Es genügt im Allgemeinen, den Theil, der zu üppig 
treibt, feſter gegen die Mauer zu binden und dadurch in ſeinem Wachs— 
thume etwas zu hindern, dagegen den ſchwächern mehr zu lockern, damit 
die Luft dieſen nach allen Seiten hin leichter zu umgeben und die neuen Bil— 
dungen mehr zu bethätigen vermag. Es kann, wenn es nothwendig iſt, 
beides zu gleicher Zeit geſchehen; bei geringeren Abweichungen reicht aber 
ſchon das eine aus. Hilft beides aber noch nicht, ſo kommt man der 
ſchwächern Hälfte dadurch zu Hülfe, daß man fie 10 — 20 Centimeter von 
der Mauer entfernt und an beſonders dazu angefertigten Pfählen (tuteurs) 
anbindet. Wie jedoch das Gleichgewicht aber wiederum hergeſtellt iſt, bringt 
man die nun wieder gleich vegetirende Hälfte in ihre vorige Lage zuruͤck. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes nur in einer Zeit geſchehen darf, 
wo keine Stürme zu erwarten find. 

56. Man kann die ſchwächere Hälfte der Grundäſte auch dadurch im 
Wachsthume unterftügen, daß man ihnen eine mehr vertikale, denen der 
ſtärkeren hingegen eine mehr horizontale Richtung giebt. Der Saft fließt 
in dieſem Falle raſcher in der erſteren und das Gleichgewicht ſtellt ſich bald 
wieder her. Man wendet dieſes Verfahren beſonders bei jungen Bäumen 
an; bei ältern iſt es ſchwieriger und geht manchmal gar nicht mehr. In 
dieſem Falle kann man hoͤchſtens noch dem ſchwächeren Theile eine mehr 
ſenkrechte Lage geben. Es verſteht ſich auch hier von ſelbſt, daß die Rich— 
tung immer wiederum eine normale werden muß, ſobald man feinen Zweck 
erreicht hat. 


4. Von dem Anbinden oder von dem Verbande (Palissage). 


57. Das Anbinden bezieht ſich auf alle Aeſte und Zweige, ganz be— 
ſonders aber auf die jungen Bildungen: auf die Fruchtzweige und auf die 
Triebe, und zwar in dem Maße, als fie ſich entwickeln. Man bindet des— 
halb eigentlich während der ganzen Vegetationszeit an, ganz beſonders ge— 
ſchieht es aber zu zwei beſtimmten Malen, von denen das eine das tro— 
dene Anbinden, das andere das grüne, oder Winter- und Sommer— 
Verband (Palissage en sec et envert) heißt. 

58. Zu Montreuil gefchieht das Anbinden mit Nägeln, die eingefchlagen 
werden, und mit wollenen Streifen (loques de laine). Den Theil, welchen 
man anbinden will, darf man nicht zu ſtraff anziehen, damit der Saft ſtets 
noch ruhig durchgehen kann. Leinwandſtreifen ſind nicht gut, weil dieſe 
je nach der Feuchtigkeit ſich zuſammenziehen oder ausdehnen und auch die Nä— 
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gel nicht gut durchlaſſen. Man nennt dieſe Art des Anbindens mit wollenen 
Streifen in Montreuil: Palissage a la loque. 

59. Wenn die Mauern mit einem Gitterwerke verſehen ſind, werden 
die Grundäſte mit Weidenruthen daran befeſtigt, während man die Frucht— 
zweige und die jungen Triebe mit Binſen anbindet. Bei den Spalierbäumen 
derjenigen Bewohner Montreuil's, die nicht zu viel haben, ſieht man ſtets 
eine meiſterhafte Ordnung beim Binden. Man bedient ſich z. B. noch be— 
ſonderer Pfähle (tuteurs) und zieht ſelbſt auf beiden Seiten der Grundäſte 
und dieſen noch parallel Stäbe, ſo daß ſelbſt an Stellen, wo ſich grade die 
Oeffnungen des Gitterwerkes befinden, doch junge Bildungen, ohne ge— 
ſtört zu werden, angebunden werden können. | 

60. Seit einiger Zeit findet man auch an den Mauern Gitterwerk von 
Eiſendraht. Ich ziehe dieſes dem von Holz vor. Wenn man ſich jedoch 
ſeiner bedient, darf man nicht verfehlen, auch Pfähle zum Befeſtigen der 
Grundäſte einzuſchlagen. Ferner iſt es nothwendig, ſobald man an den 
Draht anbinden will, dieſen erſt mehrmals mit der Weidenruthe zu um— 
ſchlingen, damit die Rinde des Aſtes darauf und nicht auf dem Eiſen ruht. 
Auf dieſe Weiſe verhindert man, daß ſie, beſonders beim Roſten des letzteren, 
nicht Schaden leidet. 


a. Vom trockenen oder Winter-Verbande (Palissage en sec). 


61. Das iſt die erſte Arbeit, nachdem man den Winterſchnitt gemacht 
und die gehörige Richtung gegeben hat. Man heftet alle Fruchtzweige, 
welche ſich längs der Grundäſte befinden, an der Stelle an, die ihnen nach 
ihrer Bildung und dem Grad der Stärke, den ſie haben, gebührt. 

62. Es iſt bereits geſagt, daß ein Grundaſt, der zu üppig zu wachſen 
droht, durch ein feſteres Anbinden und durch eine Lage, wo er mehr oder 
weniger in ſeinem Wachsthume gehindert iſt, zuruͤckgehalten wird, während 
ein anderer, der weniger Kraft für eine raſche Entwickelung beſitzt, grade 
durch ein lockeres Binden erſtärkt werden kann. Daſſelbe iſt nun auch in 
Betreff der Fruchtzweige der Fall. Das Aufhalten der Vegetation hat oft 
großen Nutzen, beſonders bei allen auf der obern Seite und an der Spitze 
des Aſtes liegenden Bildungen, die an und für ſich die Neigung zu einem 
raſchern Wachsthum haben. Es muß dieſes um ſo mehr geſchehen, je weiter 
die Spitze eines Aſtes von der Stelle, wo er aufſitzt, entfernt liegt. 

Umgekehrt muß man alle Bildungen, welche ſich auf der unteren Seite 
befinden, beim Anbinden in die günſtigſte Lage bringen, ſo daß der Saft 
ihnen auch beſſer zufließen kann. Bei dem Anbinden hat man noch darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß die Fruchtzweige den Grundäſten möglichſt nahe 
ſtehen, damit einestheils ſie durch den Schatten, den die Blätter geben, 
gegen die Sonne geſchützt ſind und damit anderntheils keine nackte Stelle 
entſteht. Mit einem Wort, alle Fruchtzweige müffen mit wenigen Aus nahmen, 
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wo, wie eben auseinandergeſetzt iſt, im Wachsthume aufgehalten wer— 
den ſoll, mit dem Grundaſte, der ſie ernähret, einen mehr oder weniger 
offenen Winkel bilden. 

63. Trotz aller Vorausſicht und aller Mühe, die man ſich beim An— 
binden der Fruchtzweige giebt, entſtehen doch bisweilen leere Stellen an 
den Grundäſten, namentlich auf ihrer unteren Seite. In dieſem Falle nehme 
ich einen Fruchtaſt, der unterhalb der leeren Stelle ſteht, ziehe ihn dem 
Grundaſte parallel und möglichſt nahe, bis zu der Stelle des letzteren, wo 
die nackte Stelle wiederum aufhört. Auf ſeiner äußern Seite laſſe ich ſo 
viele weitere Fruchtzweige ſich entwickeln, als nothwendig ſind, um durch den nun 
erſetzenden Aſt die leere Stelle des Grundaſtes zu decken, vernichte hingegen 
alle übrigen Bildungen. Dieſer Erſatzaſt wird von nun an eben ſo be— 
handelt, wie der Grund- und Hauptaſt. Dieſes Verfahren hat einen dop— 
pelten Nutzen; der Erſatzzweig deckt einmal die häßliche leere Stelle und 
giebt dann von Neuem eben fo viel Früchte, als ſtänden die Fruchtzweige 
ſelbſt an dem Grundaſte. Ich habe auf dieſe Weiſe, beſonders vor 10 Jahren 
zu Andilly, Pfirſichbäume, welche wegen ſolcher nackten Stellen häßlich aus— 
ſahen und außerdem einen ſehr geringen Ertrag gaben, durch ſolche Erſatz— 
Aeſte wiederum brauchbar gemacht und ihnen auch von Neuem ein gutes 
Ausſehen gegeben. Man kann es ſelbſt jo geſchickt machen, daß man es 
gar nicht bemerkt. 

64. Heut zu Tage beſeitigt man ſolche nackte Stellen an den Grund— 
und Hauptäſten durch das ſogenannte grüne Veredeln aus der Nähe 
(greffe en approche et en vert), zumal es mehr Regelmäßigkeit 
als jenes giebt, und allenthalben anzuwenden iſt, in ſofern nur keine Nei— 
gung zum Gummifluße vorhanden iſt. Man bedient ſich aus der nächſten 
Nähe eines jungen Triebes von einem Fruchtzweige, am Liebſten, wenn er 
auf der untern Seite des Aſtes ſich befindet, um ihn auf der nackten Stelle an— 
zuplatten. Man kann denſelben Trieb nach 10—12 Tagen, wo er in dieſer 
Zeit weiter gewachſen iſt und ſich demnach verlängert hat, von Neuem zum 
weitern Ausfüllen, reſp. Veredeln benutzen, in ſofern noch weitere nackte 
Stellen vorhanden ſind, alſo Fruchtzweige fehlen. Wenn es nothwendig 
iſt, kann man ſelbſt dieſes 3 und 4 Mal wiederholen. Die beſte Zeit zu 
dieſem Veredeln iſt Juni und Juli 1). Die Aeſte hingegen können ein Alter 
von 2 bis 15 und ſelbſt 20 Jahren haben. 

Auf der nackten Stelle des Grund- oder Hauptaſtes nimmt man bei 
dieſer Art Anplattens bis auf den Splint eine Parthie Rinde von 3 Cen— 
timeter Länge und meiſt eben ſo viel Breite hinweg, alſo eben ſo viel, als 
die Stärke des Triebes d. h. des zum Anplatten benutzten Reiſes beträgt. 

1) Es iſt wohl leicht einzuſehen, daß dieſe Operation im Norden Deutſchlands erſt 14 
Tage oder 3 und ſelbſt “ Wochen ſpäter geſchehen muß. Es gilt dieſe Verſpätung ſelbſt im 
Allgemeinen für Alles, was ſonſt auch geſchehen muß. 
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Dieſes ſelbſt muß an der Stelle, wo es benutzt wird, ſich bereits etwas 
verholzt haben und außerdem darüber hinaus noch eine Länge von gegen 
15 Centimeter beſitzen. Zu dieſem Zwecke ſchneidet man auf der untern 
Seite des Triebes und zwar an einer Stelle, wo ein Blatt darüber befind— 
lich iſt und das Auge in deſſen Winkel ſich entwickelt hat, bis zu zwei 
Drittel ſeiner Stärke, alſo noch bis über die Markröhre, ein und nimmt 
ein Stück, was eine gleiche Länge von 3 Centimeter beſitzt, im ſchiefen Schnitte 
weg, um nun auf die Wundfläche des Aſtes gebracht zu werden. Sobald 
irgendwo der Grund- oder Hauptaſt ſchon zu dick iſt und doch bis zum Splinte 
weggenommen werden muß, wird die Wunde des Aſtes natürlich breiter. In 
dieſem Falle legt man ein bischen Hollundermark oder Kork auf beiden 
Seiten des angelegten Reiſes auf die wunden Stellen und bringt darüber 
den Verband an, wobei aber das Blatt, in deſſen Winkel das eingeſetzte 
Auge ſteht, nicht beſchädigt oder gar abgebrochen werden darf. Wenn die 
Veredelung gut gemacht war, kann man den Verband ſchon nach 4 Wochen 
wegnehmen; in der Regel bleibt er aber bis zum Winterſchnitte liegen. 
Blüht das Reis, fo kann man auch im näͤchſten Jahre auf Früchte rechnen. 
Es unterliegt übrigens demſelben Schnitte, wie die übrigen Fruchtzweige. 
65. Während des trockenen Verbandes kommt es vor, daß man Augen, 
die unnütz ſind, wegnimmt oder zerſtört. Man nennt dieſe Operation das 
Entäugeln (eborgnage). Darüber wird ſpäter geſprochen werden. 


b. Vom grünen oder Sommer-Verbande (Palissage en vert.) 


66. Man verſteht hierunter das Anbinden der jungen Triebe, welche 
aus Holzaugen hervorgegangen find; es findet demnach nach dem Winter- 
ſchnitte und dem trockenen Verbande ſtatt, alſo ſobald die Vegetation ein— 
getreten iſt. Man ſollte eigentlich die allmählige Entwickelung aller Theile 
eines Pfirſichbaumes verfolgen, um immer da einzugreifen, wo es nothwendig 
iſt. Leider hat aber ein Pfirſichzüchter nicht immer die dazu nöthige Zeit 
und muß Manches, wenn es nicht dringend nothwendig iſt, laſſen. 

67. In der Regel läßt man daher die jungen Triebe wachſen, wie ſie 
wollen, bis zu einer Zeit, wo es doch unumgaͤnglich nothwendig geworden iſt, 
ſie in gehörige Ordnung zu bringen. Das iſt es nun, was man vorzugsweiſe 
den grünen⸗ oder Sommer-Verband (Palissage en vert) nennt. 
Er geſchieht in der Regel in der zweiten Hälfte des Juni.) In dem 
Maße, als man vom Friſchen anbinden will, nimmt man nach und nach 
die Nägel heraus, löſt die frühern Bande und benutzt die erſtern gleich 
wiederum beim neuen Verbande. Dieſes Verfahren giebt, abgeſehen von 
der Erſparniß durch Benutzung der alten Nägel, und daß ferner der Baum 


1) Bei uns wiederum 1 Tage, auch 3 Wochen fpäter. 
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ſich nie ganz überlaſſen iſt, den Aeſten eine gewiſſe Leichtigkeit, ſo daß ſie 
ſelbſt losgebunden, noch in ihrer Lage verharren. 

Es kommt nicht ſelten vor, beſonders bei jungen Pfirſichbäumen, daß 
man nach dem Winterſchnitte die Grundäſte nicht in ſoweit biegen durfte, 
als es doch nothwendig geweſen wäre, ohne Gefahr zu laufen, ſie abzu— 
brechen. In dieſem Falle bindet man einen ſolchen Aſt ganz los und giebt 
ihm nun nachträglich ſeine normale Lage. Wenn der Saft in Bewegung 
iſt, läßt ſich nämlich immer ein Aſt weit mehr biegen, als in der Zeit, wo 
die Vegetation ruht. Die ganzen Mutteräſte ſind jedoch nicht immer ſtark 
genug, um ſich mit allen Nebenäften aufrecht zu erhalten; aus dieſer Ur— 
ſache bindet man von den letzteren den einen nach dem andern zuvor mit 
Weidenruthen und ohngefähr 30 Centimeter von ſeiner Baſis entfernt feſt. 
Dadurch wird bei dem Biegen verhindert, daß fie da, wo fie auffigen, 
brechen. Damit aber die Bänder der Rinde keinen Schaden thun, ſo legt 
man irgend etwas Weiches, z. B. ein Stückchen Leinwand, unter. 

Selbſt in dem Falle, wo beide Mutterzweige, wie es bei alten Pfir— 
ſichbäumen der Fall iſt, ſich auch losgebunden in ihrer Stellung erhalten 
könnten, verſäume man doch nicht, ſie durch ein oder zwei Verbände von 
Tuchſtreifen darin zu unterſtützen. 

68. Allen jungen Bildungen, ſowohl an der Spitze der Grundäſte, 
als auch an den Fruchtzweigen, giebt man zu ihrer Entwickelung den nö— 
thigen Raum und ſtets eine Lage, daß ſie ſich gegenſeitig nicht ſtören. Es 
iſt Regel, immer von oben anzufangen und ſo allmählig nach unten zu gehen. 

69. Das Anbinden im grünen Zuſtande oder der grüne Verband übt 
auf die jungen Triebe dieſelbe Wirkung aus, als das im trocknen Zuſtande 
auf die Fruchtzweige. Man läßt den letzteren deshalb um ſo mehr oder weniger 
beim Anbinden Freiheit, wie es der Zuſtand verlangt. Durch feſteres Bin— 
den hält man ein zu üppiges Wachsthum auf, oder beſchleunigt es, wenn 
man dem Triebe mehr Freiheit läßt. Es giebt ſelbſt Fälle, wo, wenn man 
alles auf der obern Seite eines Grundzweiges angebunden hat, man findet, 
daß die auf der untern Seite befindlichen Triebe, die an und fuͤr ſich durch 
ihre Lage ſchon im Nachtheil zu denen an der obern Seite ſind, im 
Verhältniß zu den letztern ſich gar wenig entwickelt haben. Iſt dieſes der 
Fall, fo wartet man hier mit dem Anbinden noch 10 — 14 Tage, bis die 
hier befindlichen Triebe ſich bei der ungeſtörten Entwickelung in ſoweit erhohlt 
haben, daß ſie jenen an Stärke gleichkommen. 

70. Wenn man ſchon beim trocknen Schnitte Gelegenheit hatte, unnütze 
Augen zu zerſtören, ſo findet man beim grünen um ſo mehr Gelegenheit 
auszukneipen, ja ganze Triebe wegzunehmen, und überhaupt zu ſchneiden. 


5. Von der Entäugelung (Eborgnage). 


71. Das Entäugeln, was man wohl auch Ebourgeonnement 
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a sec, d. h. Wegnahme von Trieben vor ihrer Entwickelung, nennt, ge 
ſchieht während des Winterſchnittes und der damit verbundeneu Operationen. 
Es iſt in Montreuil faſt gar nicht im Gebrauche und beſteht darin, daß 
man mit dem Nagel Holz- oder Fruchtaugen, die man für unnütz hält, 
wegkratzt, damit der Saft um deſto mehr den andern Theilen zu Gute 
kommt. Auf den Holzzweigen nimmt man zunächſt alle Augen, die nach 
vorn und hinten ſtehen, hinweg, ſo wie hier und da einige, die doppelt 
oder zu 3 ſich an der Spitze befinden, um die Vegetation etwas zu mäßigen. 
Auf gleiche Weiſe nimmt man an Fruchtzweigen Holzaugen weg, wenn 
dieſe denen am Schenkel (talon) ſchaden ſollten. Im Allgemeinen verlangt 
das Entäugeln viel Vorſicht; zu ſehr in Anwendung gebracht, kann es 
leicht viel ſchaden. In jedem Falle iſt es gerathener, jo wenig als möglich 
Augen wegzunehmen. Aus dieſer Urſache lege ich gar keinen Werth auf 
das Entäugeln und ziehe vor, wenn ſpäter durch ein Zuviel das durchaus 
nothwendige Gleichgewicht zerſtört werden könnte, durch Wegnahme von 
Trieben (ebourgeonnement) zu Hülfe zu kommen. Auf jeden Fall gehe ich 
hier ſicherer, da ich bei dem Entäugeln nie wiſſen kann, was ſpäter doch 
noch nothwendig iſt oder bei eingetretenem Unwetter erſetzt werden muß. 

72. Daſſelbe gilt von dem Entäugeln der Fruchtzweige (petites bran- 
ches), welche, wenn ſie kräftig ſind, an ihrer Baſis mit mehrern Holz— 
und außerdem mit ſchon ſehr entwickelten Fruchtaugen verſehen ſind. Hier 
hilft man ſich beſſer damit, daß man weiter zurückſchneidet. In dieſem 
Falle erhält man nur 2 Augen möglichſt nahe dem Schenkel (lalon), um ſich 
in der nächſten Nähe des Grundaſtes einen Erſatzzweig zu ſchaffen. Die 
übrigen zwiſchen ihnen und den Blüthen nimmt man während des Schnittes 
weg oder erſt ſpäter, und zwar dann, wenn ſie gerade ausgeſchlagen haben. 
Darüber wird ſpäter geſprochen. Das Erſtere thut man bei alten Bäumen, 
wo der Saft nicht mehr ſo raſch fließt, das Andere hingegen wendet man 
gern bei jungen, die ſehr kräftig find, an. Man hat dabei den Zweck, daß 
der Saft ſich nicht zu ſehr in den Erſatzknospen anhäuft und dieſe nicht 
mehr bethätigt, als es gut iſt. 


6. Von der Wegnahme der Triebe (Ebourgeonnement). 


73. Man nimmt wahre und falſche oder Sommer-Triebe (redrugeons, d. h. 
Augen, die ſich gleich in demſelben Jahre entwickeln) weg, wenn ſie ſchaͤdlich, 
oder doch unnütz ſind, und konzentrirt dadurch den Saft zu Gunſten der 
Triebe, welche man erhalten hat. Zu gleicher Zeit erhält man dadurch 
auch den nöthigen Raum, um die letztern ordentlich und ſymmetriſch anzu⸗ 
binden. Will man jedoch durch die Wegnahme von Trieben gute Reſultate 
erreichen, ſo muß dieſe zwei Mal geſchehen. Das erſte Mal nimmt man 
weg, wenn die Augen ſämmtlich ausgeſchlagen haben und es ſich demnach 
leicht erkennen läßt, ob ſie ſchädlich oder wenigſtens überflüſſig ſind. Es 
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iſt dieſes eine Arbeit, die man kurz nach dem trocknen Verbande macht. Die 
zweite Wegnahme ſchädlicher oder überflüſſiger Triebe geſchieht allmählig 
und zwar nach den verſchiedenen Phaſen der Vegetation; hier handelt es 
ſich eigentlich nicht allein um die wahren, ſondern auch um die falſchen 
Triebe. 

74. Durch die erſte Wegnahme von eben ausgeſchlagenen Trieben 
wird das Entäugeln vollſtändig erſetzt, weshalb ich auch, wie ſchon geſagt, 
das letztere nie anrathen werde. Sie geſchieht gemeiniglich im Mai, und 
zwar bald früher, bald ſpäter, je nachdem eben die Vegetation begonnen 
hat, jedoch auf jeden Fall immer eher, als die Triebe ſchon zu groß ge— 
worden ſind. Man begreift es wohl, daß, wenn man zu lange wartet, die 
plötzliche Wegnahme von kräftigen Trieben in dem Saftlaufe allerhand 
Unregelmäßigkeiten und Unordnungen hervorrufen kann. Die Triebe müffen 
noch ganz zart fein und nicht mehr als eine Länge von 2 Centimeter haben. 
Die Wegnahme findet an den Fruchtzweigen ſtatt, ſo wie an den Trieben, 
die in demſelben Jahre ausgeſchlagen find. Es kommt nämlich vor, daß 
jugendliche Triebe, welche das Reſultat des vorhergehenden Schnittes ſind, 
eine großere Anzahl dreifacher Augen hervorgebracht haben; es iſt dieſes 
ganz beſonders bei kräftigen Bäumen der Fall. Die Augen ſchlagen zu 
gleicher Zeit aus, werden zu Trieben und nehmen, als am Ende ſtehend, 
viel Saft in Anſpruch. Damit dieſes verhindert wird, unterdrückt man zuerſt 
den Mitteltrieb, der in der Regel auch am Kräftigften iſt, und dann den 
von den beiden andern, der für die Erhaltung am Wenigſten paßt. Was 
die doppelten Triebe anbelangt, ſo gilt von ihnen daſſelbe, was ich eben 
geſagt habe. Dieſe erſte Wegnahme, ſo ungemein wichtig für die Schön— 
heit und Regelmäßigkeit der Zweige (arètes) und für das Gleichgewicht 
in der Vegetation überhaupt, geſchieht bei den Fruchtzweigen mit der Hand, 
bei den Endtrieben aber am Beſten mit dem Meſſer. 

75. Da es nicht gut iſt, Nahrung unnütz zu vergeuden, zumal dieſe 
oft für die tiefer ſtehenden Theile vom größten Werthe iſt, ſo ſollte die 
ſpätere Wegnahme von Trieben nur nach und nach geſchehen und zwar in 
dem Maße, als es ſich nothwendig macht. Wenn man aber alle unnützen 
und ſchädlichen Triebe auf einmal wegnimmt und deren Zahl groß iſt, ſo 
geht zu viel Saft verloren, in Folge deſſen der Pfirſichbaum auch ganz ab— 
ſterben kann. Trotz dem giebt es aber doch Pfirſichzüchter, die nur einmal 
im Sommer Triebe wegnehmen. Es geſchieht dieſes dann gewöhnlich im 
Juli. Gewiß ein großer Fehler. Leider kommt es in Montreuil faſt all— 
gemein vor. Man darf ſich aber deshalb auch gar nicht wundern, daß ſo 
viele Aeſte oft keine Früchte haben. Die zweite Wegnahme geſchieht übrigens 
ſtets mit dem Meſſer, indem man der Baſis möglichft nahe ſchneidet. 
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7. Vom Auskneipen (Pincement.) 


76. Von allen Arbeiten, welche mit dem Schnitte zufammenhängen, 
iſt das Auskneipen unbedingt die wichtigſte. Es beſteht in der Wegnahme 
des mehr weicheren Theiles eines Sommertriebes, deſſen Erhaltung außer— 
dem nothwendig iſt. Man kneipt mit den Nägeln des Daumens und des 
Zeigefingers aus. Zweck iſt wiederum eine üppige Vegetation zurückzuhalten, 
um dadurch den Saft ſchwächeren Bildungen zu Gute kommen zu laſſen. 
Das Auskneipen unterſcheidet ſich weſentlich von der Wegnahme. Man 
will dadurch nur momentan das Gleichgewicht herſtellen. 

77. Man kneipt alſo alle Triebe, mögen ſie ſtehen, wo ſie wollen, 
aus, die man in ihrem Wachsthume etwas aufhalten will, um dagegen 
andere, die tiefer ſtehen, zu unterſtützen. Man kneipt ebenfalls einen End⸗ 
trieb aus, um ſein Wachsthum zu begränzen und den Saft zu beſtimmen, 
den tiefer ſtehenden um deſto mehr zu Gute zu kommen. 

78. Das Auskneipen verlangt eine genaue Kenntniß des Pfirſichbaumes 
und feines Wachsthumes. Es iſt für Spalierbäume außerordentlich wichtig 
und ganz beſonders in den oberen Parthien nothwendig, wo überhaupt der 
Saft raſcher und kräftiger fließt. Die Operation ſelbſt iſt an keine be— 
ſtimmte Zeit gebundenz ſie richtet ſich nach der jedesmaligen Beſchaffenheit 
eines Baumes und wird auch keineswegs, ebenſo wie die Wegnahme von 
Trieben, auf einmal abgemacht. Sie liegt zwiſchen den Monaten April und Au- 
guſt und greift allenthalben ein, wo der Baum in Thätigkeit iſt und wo das 
Gleichgewicht geſtört zu werden droht. Wenn man den Lauf des Saftes im 
Pfirſichbaume, wo er unaufhörlich ſich in Bewegung befindet, genau verfolgt, 
wird man immer Gelegenheit zu neuem Auskneipen finden, und zwar oft 
gerade da, wo man durch Wegnahme eines Theiles von Trieben andere 
ins Gleichgewicht bringen wollte, aber zu viel that, da die, welche früher 
ſchwächer waren, jetzt zu üppig wurden. Alle Triebe, die vermöge ihrer 
Lage oder die in ihrem äußern Erſcheinen auf ein Ueberwiegen hindeuten, 
müſſen ausgekneipt werden, bevor ſie bereits die Länge erhalten haben, 
durch welche ſie auf die andern, welche unguͤnſtiger ſtehen und an und für 
ſich ſchwächer find, nachtheilig einwirken. Die erſteren müffen zurückge⸗ 
ſchnitten werden, ſobald fie eine Länge von 8— 10 Centimeter haben, waͤh⸗ 
rend es bei den andern erſt bei einer Länge von 30 und 40 geſchieht. In 
allen Fällen bezweckt man hauptſaͤchlich, daß die Augen an den Trieben und 
ganz beſonders an der Baſis, nicht erſtickt werden, was, beſonders hinficht- 
lich der letztern, ſtets geſchieht, wenn man die Triebe zu lang werden läßt, 
ſucht aber auch andern Theils zu vermeiden, daß ſich durch zu frühes Aus⸗ 
kneipen Sommertriebe bilden. Ich habe die Gewohnheit, ſtets die Triebe 
hinter einem Blatte auszukneipen, ſo daß der Baum nicht darunter zu leiden 


ſcheint. 
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79. Man kann nie ganz verhindern, daß ſich Sommertriebe, und ganz 
beſonders bei den Trieben, welche ausgekneipt ſind, bilden. Diejenigen, 
welche an den Verlaͤngerungen der Zweige (alſo an ſogenanntem Leitholze) 
entſtehen, müͤſſen zum großen Theil ausgekneipt werden, ſobald fie eine 
Länge von 15 — 20 Centimeter erhalten haben, und zwar je nach ihrer 
Stärke oberhalb des 5. und 6. Blattes. Das Auskneipen iſt immer der 
völligen Wegnahme vorzuziehen; bei dem letztern nimmt man auch die Augen 
weg, die an der Baſis des Sommertriebes ſich bilden und fpäter einen Fruchtzweig 
geben könnten, während das erſtere eine gute Organiſation begünſtigt. So— 
bald übrigens ein Trieb ausgekneipt iſt, muß man ihn auch gleich wieder 
anheften. 

80. Es kommt in den oberen Parthien nicht ſelten vor, daß ein End— 
trieb zu üppig wächſt und dadurch dem Triebe, der ſpäter den Erſatzzweig 
bilden ſoll, ſchadet. Man muß deshalb den erſtern auskneipen, aber doch 
immer nur in ſo weit, daß dadurch der letztere nicht zu ſehr in Saft geht. 
Wenn durch das Auskneipen Sommertriebe ſich bilden, darf man dieſe nicht 
gleich auskneipen, ſondern muß bis zum Sommerſchnitte warten und ſchneidet 
dann bis zum unterſten Sommertrieb zurück. 

81. Von den Sommertrieben, die ſich zu fruͤhzeitig entwickeln, iſt das 
Auskneipen bei den höher geſtellten weit wichtiger als bei denen, die tiefer 
ſtehen, da letztere in der Regel ſchon kein zu üppiges Wachsthum haben. 
Im Allgemeinen verlangt das Auskneipen große Kenntniß und Sorgfalt, 
denn ſo nützlich es ſein kann, ſo viel möchte es auch ſchaden, wenn man 
es ungeſchickt handhabt. Im Allgemeinen wird nur ein Drittel der Triebe 
eines Pfirſichbaumes ausgekneipt. 


8. Von der Unterdrückung der Früchte. (Suppression des fruits) 


Die Beſorgniß vor ſchlechtem Wetter und Stürmen, die während der 
Pfirſichblüthe oft ſchon großen Schaden verurſachen, zwingt den Pfirſich— 
züchter, beim Schnitte mehr Blüthen zu laſſen, als es gut iſt; bleibt nun 
das Wetter in der Folge gut, ſo haben ſich Früchte in überwiegender Menge 
angeſetzt. Die Fruchtbildung iſt bei dem Pfirſichbaum etwas ſchwierig und 
kann ſehr leicht bei dem Zuviel großen Nachtheil bringen; man muß dem— 
nach zur rechten Zeit eine Auswahl treffen und wegnehmen. In den Jahren, 
wo die Vegetation ihren gewöhnlichen Verlauf nimmt, geſchieht die Weg— 
nahme im Juni, ſobald ſich der Stein zu bilden anfängt. Dieſe Zeit iſt 
für den Pfirſichbaum eine kritiſche, weil an und für ſich dann viele Früchte von 
ſelbſt abfallen. Sobald die Zahl derer, von denen man glaubt, daß ſie 
bleiben, noch immer zu groß iſt, ſo nimmt man noch einen Theil mit der Hand 
weg, damit einestheils der Baum ſich nicht überträgt, alſo nicht ſchwächt, 
anderntheils aber die vorhandenen Früchte die gehörige Vollkommenheit in 
Größe und Geſchmack erhalten. Zu dieſem Zwecke nimmt man zunächſt 
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da weg, wo die Früchte zu dicht ftehen und ſucht in dem Abſtande der ein- 
zelnen Exemplare möͤglichſt einen gleichen Abſtand hervorzubringen. Man 
ſucht demnach gerade die zu erhalten, welche ſchon an und für ſich eine 
günſtige Lage haben und in ihrer Ausbildung eine möglichſt große Voll— 
kommenheit verſprechen. 

82. Man bricht zuerſt die Früchte ab, welche ſich am obern Ende der 
ſchwächern Zweige oder derjenigen, wo der Erſatztrieb ſehr weit unten ſteht, 
befinden und läßt weniger auf der unteren, als auf der obern Seite, ob— 
wohl auf der letztern ſich grade mehr Bluͤthen entwickeln. Die Wegnahme 
geſchieht, indem man die unreife Frucht mit dem Daumen und den beiden 
erſten Fingern faßt und langſam und ſtets auf dieſelbe Weiſe abdreht, ſo daß 
die, welche ſtehen bleiben, nicht weiter dadurch erſchüttert werden. So— 
bald die Vegetation gehörig im Gleichgewicht iſt, ſucht man auf beiden 
Flügeln (Seiten) des Pfirſichbaumes auch in der Zahl der Früchte eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit herzuſtellen. Die abgenommenen grünen Früchte 
kann man zum Einmachen an die Konditoren verkaufen. Trotz aller Weg— 
nahme und daraus folgenden Verringerung der Fruͤchte eines Pfirſichbaumes 
en espalier carr&, bleiben immer noch an jedem Exemplare, wenigſtens in 
meinem Garten, 4—500 Früchte übrig, die ſämmtlich an Schönheit, Größe 
und innern Werth ſich gleich verhalten. 

83. In den Jahren des Ueberfluſſes genügt, in ſofern der Baum ſich 
nicht übertragen ſoll, eine abermalige Wegnahme noch keineswegs, ſondern man 
muß ſchon vor dem Juni einen Theil des Ueberfluſſes wegnehmen. Nach— 
dem während der Steinbildung von ſelbſt wiederum ein Theil der Früchte 
abgefallen iſt, geſchieht endlich die oben bezeichnete künſtliche Wegnahme. 
Die größere oder geringere Zahl der Früchte iſt übrigens auch ein Mittel, 
um den Vegetationszuſtänden der einzelnen beſonderen Theile eines Pfir— 
ſichbaumes das Gleichgewicht zu halten Doch davon ſpäter. 


9. Vom Sommer- oder Grünſchnitte (Taille d'été oder en vert). 


84. Dieſe Operation, ſo genannt, weil ſie in der Zeit geſchieht, wo 
die Pfirſichbäume mit Blättern beſetzt ſind, hat im Allgemeinen den Zweck, 
die ſchlechten Reſultate des Winterſchnittes und des Auskneipens zu ver— 
beſſern und Verſäumtes nachzuholen. Er ſoll ebenfalls den Saft konzen— 
triren helfen, indem man noch alle Neubildungen, die unnütz ſind und nütz— 
lichen Theilen die Nahrung wegnehmen, entfernt. 

85. Der Sommerſchnitt, den man mit einer ſcharfen Hippe (secateur) 
oder wohl auch mit einem Winzermeſſer (serpette) macht, ſoll eigentlich 
weniger an Holz⸗, als vielmehr an Fruchtzweigen ſtattfinden, vorausgeſetzt, 
daß eine geſchickte Hand den Winterſchnitt ausgeführt hat und zwar immer 
dann, wenn das Gleichgewicht in dem Wachsthume der einzelnen Theile 
zerſtört zu werden droht. Es läßt ſich dieſes nicht immer beſtimmt ſagen, 
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ſondern man muß felbft bei genauer Beobachtung ſehen, wo man einzugreifen 
hat. Einige Beiſpiele werden es am Beſten lehren. 

Man wendet ihn zunächſt immer an, wenn man einen kräftigen Trieb 
zu ſehr ausgekneipt hatte, indem dann oft die Folge war, daß die oberen Augen 
ausſchlagen und viele unnütze Sommertriebe machten. Dadurch kommt 
das Ganze etwas in Unordnung. Man glaubt in dieſem Falle gut zu thun, 
wenn man alle dieſe Triebe auskneipt, erhält aber durch ziemlich an einer 
und derſelben Stelle ſehr häufig eine Menge grüner Bildungen. Man 
nennt den Zuſtand gewöhnlich den Weidenkopf (tete de saule). Er 
hat das Unangenehme, daß er viel Nahrung wegnimmt und deshalb Ur— 
ſache einer ſchwächern Ausbildung nützlicher Theile wird. Um dieſes zu 
verhindern, ſchneidet man den ganzen Zweig bis auf den unterſten und 
ſchwächſten Trieb zurück und kneipt dieſen ſelbſt an der Spitze aus, um ihm 
dadurch zur Bildung von Augen ſeiner ganzen Länge nach Zeit zu geben. 
Man bezweckt hierdurch ferner, daß der Saft, der an der beſagten Stelle 
augenblicklich alle Auswege verſchloſſen findet, eine andere Richtung nimmt 
und ſich alſo neue Wege eröffnet. 

86. Jede Unterdrückung von Trieben und namentlich ſolcher, welche 
nach dem Auguſtſafte weggenommen werden, wo die Baſis ſchon holzig iſt, 
gehört ebenfalls zum Sommerſchnitt. 

87. Es kommt vor, daß die obern Hauptäſte eines Pfirſichbaumes 
en espalier carré bisweilen nach der erſten Wachsthums-Periode trotz allen 
Auskneipens der Spitzen immer noch zu üppig treiben und dadurch das 
durchaus nothwendige Gleichgewicht ſtören. In dieſem Falle ſchneidet man 
ihre Endtriebe bis zu einem Sommertrieb, der nun der Endtrieb wird, zurück. 

88. Was die übrigen Holzzweige anbelangt, ſo giebt es wiederum 
Fälle, wo ihre Spitzen durch irgend einen Zufall, z. B. durch den Wind, 
abgebrochen werden oder in Folge einer Krankheit, welche oft beim Gummi— 
fluß vorkommt, zu Grunde gehen. Hier ſchneidet man ebenfalls bis zu 
einem Trieb, den man für geeignet hält, zurück, indem man nothwendiger 
Weiſe dabei auf deren Stelle und relative Stärke Ruͤckſicht nimmt. 

89. Der Sommer- oder Grüuͤnſchnitt iſt für die Fruchtzweige das, was 
die Wegnahme der unnützen Triebe (Ebourgeonnement, ſ. den 6. Abſchnitt) für 
die Holzzweige iſt. Es kommt ferner vor, daß man vom Schein getäuſcht, 
einen oder mehre Fruchtzweige, die der Erwartung nicht entſprachen und 
welche man früher hätte wegnehmen muͤſſen, bis auf den Trieb zurück— 
ſchneiden muß, der dem Schenkel am Nächſten ſteht. Dadurch entledigt 
man ſich unnützen Holzes, während man umgekehrt die Entwickelung von 
Trieben begünſtigt, die im nächſten Jahre ſich ſelbſt zu Fruchtzweigen heran— 
bilden können. Dieſe Unterdrückung verhindert zunächſt wiederum, daß 
Saft unnütz vergeudet wird und die Luft auch alle Bildungen leichter um— 
fließen kann. 
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In Folge des Sommerſchnittes unterdrückt man auch die Spitzen der 
Erſatzzweige bis auf den unterſten Sommertrieb, der ſich erſt durch das 
Auskneipen gebildet hat. Dieſe überaus wichtige Operation konzentrirt den 
Saft, der den erhaltenen Theilen zu Gute kommt. Es bilden ſich dadurch 
Holzaugen und gut konſtituirte Blüthen. 

90. Ferner giebt es Fälle, wo Fruchtzweige, welche man, um ein 
Endauge zu finden, zu lang gelaſſen hat und wo beim Schnitt am Schenkel 
kein Auge vorhanden war, ſich doch endlich noch eins gebildet hat. Hier 
iſt es Regel, trotz der Anweſenheit von Früchten, bis zu dem Trieb zurück— 
zuſchneiden, um dadurch Gelegenheit zu haben, ſich einen Erſatzzweig heran— 
zubilden. 

91. Der Sommer- oder Grüunſchnitt (la taille déte oder en vert) 
führt auch in Montreuil den Namen Rapprochement een vert und Taille 
de Mai. Er iſt an keine Zeit gebunden. Man wendet ihn an, ſobald er 
ſich nothwendig macht, ſelbſt noch nach der Aernte. Jedesmal muß aber 
wiederum von Friſchem angebunden werden. Wenn er gut durchgeführt iſt, 
arbeitet er eigentlich dem Winterſchnitte vor. 5 


10. Von der Wegnahme von Blättern (l’Effeuillement). 


92. Die Wegnahme von Blättern hat den Zweck, Früchte, die zu 
ſehr beſchattet wurden, dem Sonnenlichte auszuſetzen, damit ſie Aroma und 
Farbe erhalten. Sie geſchieht nach und nach, alſo mehrmals. Man fängt 
aber nicht eher an, als bis die Früchte im Begriffe zu reifen ſind und wo 
fie bereits ihre natürliche Größe erhalten haben. Man darf fie weder auf 
einmal ihres Schattens berauben, noch iſt es gut, beſonders wenn man, 
wie es in Montreuil iſt, nur fuͤr den Verkauf Pfirſichen zieht, alle auf 
einmal der Sonne auszuſetzen. Im Allgemeinen nimmt man um ſo mehr 
weg, als es wärmer wird. Man muß aber ſtets bedenken, daß wenn man 
zu viel wegnimmt, man auch andernſeits der Entwickelung der Früchte ſelbſt 
ſchaden kann. Die Blätter ſind ferner für die Augen, welche in ihren 
Winkeln ſich bilden, ſehr wichtig, deshalb iſt es ein großer Fehler, wenn 
man ſie ohne Weiteres wegnimmt. Es muß dieſes ſtets mit dem Meſſer 
geſchehen, ſo daß der Blattſtiel, aber auch bisweilen noch ein Drittel und 
ſelbſt die Hälfte der Blattfläche daran bleibt. Von ſchwachen Trieben darf 
man überhaupt gar keine Blätter hinwegnehmen. Ihre Wegnahme muß 
demnach mit Vorſicht und Kenntniß der obwaltenden Zuſtände geſchehen, 
damit man nicht bei allem Gewinne an guten Früchten der künftigen 
Aernte im nächſten Jahre ſchadet. 
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5. Abſchnitt. 
Praktiſche Anwendung des Pfirſichſchnittes en espalier carre. 
1. Von der Bildung des Pfirſichbaumes. 


93. Wie man den jungen Baum (Fig. 1) pflanzt, iſt oben (17) bereits 
geſagt. Ich will nun verſuchen, eine Beſchreibung der Arbeiten zu geben, die 
alle Jahre nothwendig find, um ſich Pfirſichbäume en espalier carré her— 
anzuziehen, ſo daß immer eine gleiche Vertheilung im Wachsthume vorhan— 
den iſt. 

94. Daß das Edelreis bis zu einer Länge von 20—25 Centimeter zurück— 
geſchnitten werden muß, wurde ebenfalls früher (18) erwähnt. Im erſten Früh: 
jahre ſchlagen die beiden Augen, welche man ſtehen ließ, aus. Man giebt den 
Trieben eine grade Lage, in deren Folge fie ein aufrecht ſtehendes V bilden (Fig. 2) 
und unterſtützt fie darin, indem man ſie in dem Maße, als fie wachfen 


und ſich verlängern, gehörig anheftet Oft bedient man ſich ſchon grader. 


Stäbe, damit die durchaus nöthige Richtung der beiden erſten Triebe, welche 
die Mutterzweige bilden ſollen, erhalten wird. 

95. Sollte durch Zufall der eine oder andere Trieb zu Grunde gehen, 
ſo kommt man um ein Jahr zurück, denn man muß nun dem zurückgeblie— 
benen eine aufrechte Lage geben und aus dieſem ſich die beiden Mutteräſte 
heranziehen. Aus dieſer Urſache kneipt man ſpäter ihn bis auf die beiden 
unterſten Augen rechts und links aus. N 

96. Im zweiten Jahre der Pflanzung ſind die beiden Triebe bis zu 
einer gewiſſen Länge gewachſen und müſſen zurückgeſchnitten werden. Zu 
dieſem Zwecke ſucht man ohngefähr 40 Cent. von der Baſis aufwärts zwei 
Augen, das obere nach vorn oder oben, das andre nach unten, und ſchneidet 
darüber hinweg. Das obere Auge dient zur Fortſetzung des Mutteraſtes, 
während man aus dem zweiten, etwas tiefer, aber nach unten ſtehenden 
einen untern Hauptaſt bildet. 

97. Man ſchneidet beide Zweige zurück, um den daran ſitzenden Augen 
eine größere Thätigkeit zu ertheilen. Dabei hat man aber ſtets Sorge zu 
tragen, daß dieſe wiederum nicht zu groß wird und daß ſie weder in dem einen, 
noch in dem andern prävalirt. Beide Zweige heftet man in grader Richtung 
an und giebt ihnen zur Unterſtützung noch einen Stab, an dem man die 
Triebe, wie ſie ſich entwickeln, befeſtigt. Jedes Jahr werden nach dem 
Winterſchnitte dieſe die Richtung unterſtützenden Stäbe (tuteurs conducteurs) 
weiter nach vorn gerückt, da ſie nur die krautartigen und ſchwächeren Theil 
zu ſtützen brauchen. Wenn man mit Tuchſtreifen bindet (palisse a la loque) 
und einen Gyps- oder ſonſt haltbaren Ueberwurf an der Mauer beſitzt, ſo 
ſind die Stäbe ganz unnöthig; man braucht ſie nur, wo ein Gitterwerk von 
Holz oder Draht den Mauerbewurf erſetzen ſoll. 
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Man unterdrückt ferner, wenn es ſich nöthig macht, die überflüffigen 
Triebe, hauptſächlich die, welche nach vorn oder hinten ſtehen und mäßigt durch 
Auskneipen ein zu üppiges Wachsthum. Endlich iſt man von vorn herein 
bemüht, zwiſchen den beiden Seiten, den ſogenannten Flügeln des Pfirſich— 
baumes, immer das nöthige Gleichgewicht in der Entwickelung zu behaupten. 
Anderntheils darf man aber auch den Saft nicht zu ſehr konzentriren, ſondern 
ihm ſtets die nöthigen Auswege laſſen. Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln richten 
ſich jedoch nach der Beſchaffenheit des Baumes und ſind um ſo mehr an— 
zuwenden, d. h. es iſt um ſo weiter zurückzuſchneiden, je kräftiger der 
Baum iſt. 

98. Wenn das Gleichgewicht geſtört iſt, d h. eine Seite üppiger wächſt, 
als die andere, ſo hat man mehre Mittel, dieſes wieder herzuſtellen. Man 
nimmt den Verband ab und heftet von Neuem in der Weiſe an, daß der 
ſchwächere mehr oder weniger grade ſteht, während der ſtärkere dagegen ge— 
bogen wird. In der Regel reicht dieſes Mittel aus, beſonders wenn zu 
gleicher Zeit Triebe weggenommen oder wenigſtens ausgekneipt werden. 
Hilft dieſes noch nichts, ſo bindet man die ſchwächere Seite ganz los und 
überläßt ſie ſich ſelbſt. Damit jedoch die Zweige keine falſche Richtung 
annehmen, ſteckt man ein oder mehre Pfähle in Entfernungen von 15—20 
Centimeter hinter ihnen ein, damit eine Art Anhalt vorhanden iſt, ohne daß die 
Luft verhindert wird, den Mutteraſt mit allen ſeinen Theilen zu umgeben. 
Dabei hat man jedoch immer Acht zu geben, daß durch Winde kein Schaden 
geſchieht, namentlich, daß keine Aeſte abgebrochen oder auch nur, beſonders 
in Betreff ihrer Rinde, beſchädigt werden. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, 
daß das ganze Verfahren nur zur guten Jahreszeit gemacht werden darf. 
Sobald das Gleichgewicht hergeſtellt iſt, bringt man alles wiederum in ſeinen 
vorigen Stand. Bei dieſer Vorſicht kommt der Baum gar nicht aus ſeiner 
regelrechten Form heraus und erhält ſich ſein gutes Ausſehen. 

99. Man hat noch ein einfaches Mittel, um die ſchwächere Seite 
eines Pfirſichbaumes wiederum ins Gleichgewicht zu bringen, was zwar 
weniger kräftig iſt, aber doch in den meiſten Fällen hilft. Es beſteht aus 
einem dachähnlichen Vorſprung, der aus Stroh oder Holz angefertigt wird 
(auvent en paillassons ou en planches) und 20—25 Centimeter überragt, 
um die Seite, welche zu üppig getrieben hat, eine Zeit lang von Licht und 
Luft mehr abzuſperren. Dieſe Vorrichtung bleibt ſo lange, als bis die 
ſchwächere Seite in ſoweit nachgewachſen iſt, daß ſie in der ganzen Ent» 
wickelung der ſtärkern gleicht. Dieſer Einfluß, den ein ſolches Dach auf 
das Wachsthum ausübt, kann auch bei vollſtändigen Bäumen, um dem be— 
ſtändigen Uebergewichte der obern Hauptäſte eine Gränze zu ſetzen, ange: 
wendet werden, indem man an ihren obern Enden überhaupt Strohdecken, 
welche man an dem Dache befeſtigt, läßt, bis die Fruchtbildung eingetreten iſt. 

100. Hilft dieſes noch nichts, ſo muß man zu Ende des nächſten 


267 


Winters mit dem Schnitte des ſchwächeren Theiles fo lange als möglic) 
warten und ſelbſt in einzelnen Fällen gar nicht ſchneiden und mit Ausnahme 
der Endknospe alle Triebe laſſen, welche, indem ſie ſich entwickeln, auch 
den Saft heranziehen. Zu gleicher Zeit verftärft man den Schnitt des 
ſtärkern Theiles, indem man gleich anfangs alle überflüſſigen Triebe weg— 
nimmt und ſorgſam das Wachsthum derer überwacht, die geblieben ſind, 
damit auch dieſe nicht zu üppig treiben und immer nur ein mäßiges Wachs— 
thum haben. 

Dieſes Auskunftsmittel beruht auf phyſtologiſchen Grundſätzen, daß 
nämlich die Blätter die Reſpirationsorgane find, nach denen aller Nahrungs- 
ſaft fließt, um daſelbſt eine Veränderung zu erleiden, worauf er wieder 
abwärts der Wurzel zugeht. Durch dieſes Aufſteigen des Saftes durch den 
Splint und durch das Abſteigen durch die Gefäße der Rinde entſteht haupt— 
ſächlich in dieſen Theilen eine größere Thätigkeit, durch die auch die Kraft 
des Baumes ſelbſt geſtärkt wird. Wendet man daher das oben angegebene 
Mittel bei einem gleichviel alten oder jungen Pfirſichbaume an, ſo müſſen 
allerdings alle Theile, wenn auch ungleich in der Entwickelung ſelbſt, ſich 
doch in einem normalen Zuftande befinden. Wo dieſes nicht der Fall iſt, 
wo z B. die Organiſation eines Aſtes fehlerhaft iſt oder wo die Schwäche 
als Folge einer beſondern Krankheit erſcheint, würde die Anwendung zu 
keinem Reſultate fuͤhren. 

101. Man hilft ſich auch, in ſofern ein Hauptaſt eine ſchwächere 
Vegetation beſitzt, dadurch, daß man die Rinde bis zu dem Baſte einſchnei— 
det. Dieſes muß auf der untern oder äußern Seite geſchehen. Der Ein— 
ſchnitt beginnt ſchon auf dem Mutteraſte, ohngefähr 3 bis 4 Centimeter 
von der Stelle, wo jener aufſitzt, entfernt und zieht ſich der ganzen Länge 
des Hauptaſtes hin bis an ſein oberes Ende. Dieſe Operation beſtimmt 
den Saft, der verwundeten Stelle zuzufließen und daſelbſt dadurch eine grö— 
ßere Thätigkeit hervorzurufen. Die Faſern ziehen Feuchtigkeit an, erweitern 
ſich und verhindern dadurch nicht mehr die Bildung neuer Zellen, wie früher, 
wo ſie zu trocken waren. Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß dieſer 
Längsſchnitt immer mit großer Vorſicht gemacht werden muß. 

102. Endlich hat man noch ein Mittel, das Gleichgewicht auf beiden 
Seiten herzuſtellen. Man läßt nämlich auf der ſtärkern Seite mehr Früchte 
zur Reife kommen, als man im normalen Zuſtande thun wurde. Nichts 
erſchöpft aber mehr, als die Fruchtreife. Umgekehrt nimmt man dagegen 
von der ſchwächern Seite mehr Früchte weg, damit deren Reifen weniger 
Kräfte abſorbirt. Pfirſichzüchter wenden allerdings das letztere nicht gern 
an, da ſie nothwendiger Weiſe einen momentanen Verluſt haben. 

103. Dieſe verſchiedenen Mittel können in Verbindung mit der Weg— 
nahme von Trieben, dem Auskneipen, dem Sommerſchnitte und der Weg— 
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nahme von Blättern oder auch für fih in Anwendung kommen, je nachdem 
der Zuſtand und das Alter des Pfirſichbaumes es verträgt. 

104. Es kommt vor, daß die Triebe an der Spitze des Mutteraſtes 
keineswegs der Art und ſtark genug ſind, um aus ihnen einen Hauptaſt 
(branche secondaire) hervorgehen zu laſſen. Sie find weder ſtark genug, 
noch haben ſie die nöthige Länge erhalten. In dieſem Falle ſchiebt man 
die Bildung des Grundaſtes lieber ganz auf und ſchneidet dafür beide Mut— 
teräfte noch weiter und zwar bis dahin zuruck, wo ein paſſendes Auge be— 
findlich iſt, um ſie fortzuſetzen. Haben ſie ſich zur Zeit des Sommerſchnittes 
erholt, ſo ſchneidet man nun ſo weit zurück, daß der Mutteraſt mit ſeiner 
diesjährigen Verlängerung wiederum eine Länge von gegen 40 Centimeter 
erhält, alſo grade ſo lang bleibt, als er geblieben wäre, wenn der erſte 
Schnitt geſchehen konnte. Das erſte Auge, wo man abgeſchnitten hat, wird 
die Verlängerung, das andere zunächſt liegende hingegen der Hauptaſt 
(branche secondaire). 

105. Drittes Jahr der Pflanzung (Fig. 3). Die beiden Mut⸗ 
teräfte A und A‘ haben ſich im Verlaufe des zweiten Jahres verlängert, 
ebenſo die beiden Hauptäſte B et B“. Alle Zweige, ächte und unächte, die 
ſich an ihnen entwickeln, werden auf 2 oder 3 Augen zurückgeſchnitten, 
worauf man die beiden Mutteräfte ohngefähr bis auf 80 Centimeter ober— 
halb der Stelle, wo der Hauptaſt abgeht, und zwar nicht weit von einem 
Auge, was nach oben oder innen ſteht, ebenfalls verkürzt. (a) Die Ent— 
fernung von 80 Centimeter reicht grade aus, um alle Fruchtzweige, welche 
ſich an den beiden Hauptäſten befinden, mit einer gewiſſen Leichtigkeit, wo 
ihnen Luft und Licht ungehindert zukommen kann, anzubinden. Sollte ſich 
kein Auge nach oben an der bezeichneten Stelle vorfinden, ſo iſt man wohl 
gezwungen, dafür ein Auge, was nach vorn ſteht, zu nehmen, was ſpäter 
die Fortſetzung des Mutteraſtes werden ſoll. In dieſem Falle ſucht man 
dem Triebe nach und nach die richtige Lage nach oben, die er einnehmen 
ſoll, zu geben. Iſt dieſes geſchehen, ſo verſchneidet man auch die beiden 
Hauptäſte b und 3“, jo daß grade die Länge eines Meters übrig bleibt 
und ſie die beiden Mutteräſte ein wenig überreichen, alſo ohngefähr bei b. 

106. Sehr häufig beſitzen Pfirſichbaͤume eine ſolche Triebkraft, daß 
beinahe alle Augen ſich zu Sommertrieben entwickelt haben In dieſem 
Falle iſt man auch gezwungen, in der oben bezeichneten Höhe einen Som— 
mertrieb, der nach oben ſteht, und darunter einen, der nach unten ſteht, für 
die Fortſetzung der 4 Grundäſte herauszuſuchen und oberhalb des erſtern 
abzuſchneiden. Auf gleiche Weiſe ſchneidet man den Sommertrieb auf ein 
ſchlafendes Auge zurück und ſucht nun das, was zur Fortſetzung zurückge— 
blieben iſt, durch Anbinden in der richtigen Lage zu erhalten. Man kann 
übrigens auch bei Bildung der Fortſetzung der 4 Grundäſte auf ein ſchla— 
fendes Auge, dem ein Sommertrieb folgt, oder umgekehrt auf einen Som— 
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mertrieb, worauf ein ſchlafendes Auge kommt, ſchneiden, in fofern beide 
nur an der Stelle ſich befinden, oberhalb der der Schnitt geſchehen muß. 
107. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Wegnahme unnützer Triebe 
und das Auskneipen gehandhabt werden muß, wo es ſich nöthig macht. 
108. Viertes Jahr der Pflanzung. (Fig. 4). Der Baum wird 
losgebunden und zeigt die Reſultate, welche er durch die vorjährige Vege— 
tation erhalten hat. Ich fange damit an, den Zuſtand der beiden Seiten 
genau zu unterſuchen und mit einander zu vergleichen, um nun erſt den 
Schnitt folgen zu laſſen. Zuerſt ſchneide ich alle einfachen Zweige, je nach 
ihrer Stärke, auf 2 oder 3 Augen, zurück. Die Fruchtzweige, welche im 
vorigen Jahre bereits dem Schnitte unterworfen geweſen waren, werden 
von Neuem bis auf den unterſten Trieb, d. h. dem, der der Stelle, wo 
er dem Zweige aufſitzt, am Nächſten liegt, zurückgeſchnitten, waͤhrend ich 
den Trieb ſelbſt, je nach ſeiner Stärke und wenn er keine Fruchtaugen be— 
ſitzt, bis auf 2 oder 3 Augen verkürze. Trägt er aber Fruchtaugen, ſo 
muß der Schnitt oberhalb derſelben auf das erſte Holzauge geſchehen. Auf 


gleiche Weiſe und zu gleichem Zwecke verkürzt man alle Sommertriebe am 


obern Theile der Grundäſte, inſofern ihre Erhaltung überhaupt nöthig iſt. 
Das wiederholt ſich übrigens alle Jahre, ſo oft der Schnitt überhaupt 
ftattfindet. Wie früher bereits erwähnt, beginne ich mit dem Schnitte ſtets 
an den obern Theilen und gehe allmählig den unteren zu. 

109. Der Schnitt der Mutteräfte geſchieht in einer Entfernung von 
80 Centimeter von der Stelle, wo er das Jahr vorher geſchah, und zwar 
wiederum auf ein nach oben ſtehendes Auge (a), was nun das künſtliche 
Endauge wird und zur Verlängerung dient. Darunter ſteht aber in der 
Richtung nach unten ein zweites Auge (b), aus dem der dritte Hauptaſt 
der untern Reihe gebildet werden ſoll. Sind die beiden Mutteräſte regel— 
recht beſchnitten, ſo kommt die Reihe an die obern oder zweiten Hauptäſte 
C und C“, welche zum erſten Male verkürzt werden. Es geſchieht ohnge— 
fähr 1 Meter von ihrer Inſertion entfernt und zwar auf ein Auge, was 
möglichſt nach vorn liegt (e). Beim Anbinden muß ſein Trieb ſpäter die 
gehörige Richtung erhalten. 

Endlich unterliegen die beiden unterſten Hauptäſte B und B“ dem Schnitte 
und zwar bereits nun zum zweiten Male. Es gilt hier daſſelbe, was von 
dem andern Hauptaſte geſagt iſt, nur daß man ihn etwas weniges länger 
als 1 Meter von der Stelle, wo er im vorigen Jahre verkürzt wurde, ſein 
läßt (d). Es iſt dieſes eine allgemeine Regel, daß immer derjenige von 
den 3 Hauptäſten der unteren Seite, der tiefer ſteht, etwas an der Spitze 
die andern überragen muß. Man erhält dadurch zunächſt eine wohlgefällige 
Form. Es muß ferner darauf geſehen werden, daß das Auge, woraus 
ein Hauptaſt der untern Seite hervorgehen ſoll, ſtets die gehörige Entfer— 
nung beſitzt und daß der Raum zwiſchen allen Grundäſten ziemlich gleich iſt. 
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110. Sobald der Schnitt geſchehen iſt, giebt man den beiden Mutter: 
äſten auf jeder Seite die nöthige Richtung (dressage, § 54) und überzeugt 
ſich, daß in gleichem Winkel von einer ideellen Linie, welche die unmittel— 
bare Verlängerung des die beiden Mutteräſte an der Spitze tragenden 
Grundſtammes iſt, ſtehen. Auch die Hauptäſte müſſen die geeignete Richtung, 
und zwar wiederum auf beiden Seiten gleich, erhalten. Nun erſt bindet 
man an. 

111. In dem Maße, als die Theile, welche man ſich erhalten hat, 
wachfen, heftet man fie auch an, wobei man fe auf der obern oder innern 
Seite beginnt, wo, wie mehrmals ſchon erwähnt, überhaupt die Neigung 
zur größern Ueppigkeit vorherrſcht und wo man daher gleich anfangs Sorge 
tragen muß, durch allerlei Mittel das Uebermaß im Wachsthume zu verhin— 
dern. Zu gleicher Zeit faͤngt man an, Triebe entweder ganz wegzunehmen 
oder nur auszukneipen, in ſofern ſie zu üppig werden wollen. Man ſchneidet 
ſelbſt auch noch ſpäter, beſonders bei auf der obern Seite ſtehenden drei— 
fachen Augen, die ganzen Triebe und thut überhaupt das, was die Rege— 
lung des Saftlaufes nothwendig macht und den Winterſchnitt ergänzt. 

112. Fünftes Jahr der Pflanzung. Damit iſt in Montreuig 
für die beſtimmte Höhe der Mauer ein Pfirſichbaum mit feinen 3 Haupt⸗ 
äſten auf der unteren Seite fertig. Sind jedoch die Mauern höher als 
gewöhnlich, jo muß noch ein vierter Hauptaſt angelegt werden. Dabei ver- 
fährt man auf gleiche Weiſe, als die Jahre vorher; es braucht deshalb das 
Verfahren nicht beſonders angegeben zu werden. Da ich übrigens nur das 
geben will, was ich in Anwendung bringe, ſo würde eine weitere Aus— 
einanderſetzung auch weniger hieher gehören. 

113. Fig. 5 giebt hier nur die eine Seite, denn man kann ſich wohl 
leicht die andere Seite dazu denken. Nachdem man, von oben nach unten 
gehend, alle vorjährigen Triebe und Fruchtzweige, die ſich der Länge nach 
an den Aeſten gebildet haben, im Schnitte auf gleiche Weiſe, wie es früher 
ſchon angegeben iſt, behandelt hat, geht man an die Verkürzung der 
Aeſte ſelbſt. Man giebt den Mutteräſten zunächſt die Lage, welche fie ſpäter 
beim Anbinden wieder erhalten ſollen, damit man das Ganze beſſer überſteht. 
Man ſchneidet, wie früher oft ſchon geſagt, von oben nach unten gehend, 
zuerſt die Mutteräſte und zwar bereits nun zum vierten Male. Dann kommt 
die Reihe an dem zunächſt ſtehenden dritten Hauptaſt D, der zum erſten 
Male beſchnitten wird; hierauf folgen die beiden in der Mitte ſich befind- 
lichen Hauptäfte C, welche ſchon im vorigen Jahre einmal verkürzt wurden, 
und endlich die beiden untern B, welche bereits zwei Mal früher ſchon dem 
Schnitte unterworfen geweſen waren. Da in der Regel keine Hauptäſte 
auf der untern Seite mehr gebildet werden, iſt es für den Schnitt des 
Mutteraſtes ganz gleichgültig, wo das künſtliche Auge ſteht, ob oben, unten 
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oder vorn, wenn es nur an der paſſenden Stelle befindlich iſt und ſein 
Trieb nachher die richtige Lage erhält. 

114. Es giebt jedoch Falle, wo die künſtlichen Endaugen, welche mit 
einander korrespondiren ſollen, nicht auf gleicher Höhe ſich befinden. In 
dieſem Falle ſchneide ich da, wo das Auge des einen Grundaſtes tiefer ſteht, 
als an dem andern, doch in gleicher Höhe zurück, ſo daß ein nacktes Stück 
Holz (onglet) über der künſtlichen Endknospe ſteht. Sobald die Augen aus— 
geſchlagen haben, nehme ich das nackte Stück hinweg und ſuche nun bei 
dem Wachsthume der beiden jungen Triebe darauf zu lenken, daß der tiefer 
ſtehende ſich um ſo mehr entwickele, damit er dem, der aus dem höhern Auge 
des korrespondirenden Grundaſtes kommt, an Länge gleich wird. Das 
Gleichgewicht iſt bei dieſer Weiſe in der Regel ſchon bald wiederum hergeſtellt. 

115. Nachdem die Mutteräſte mit den 6 Hauptäſten ihre Richtung 
(dressage) in der Weiſe, wie die bei Fig. 5 auf der unteren Seite gezo— 
genen punktirten Linien es näher angeben, erhalten haben und befeſtigt ſind, 
ſo daß der ganze Baum gehörig wächſt und gedeiht, ſo werden fortwährend, 
wie es eben ſich nöthig macht, Triebe weggenommen oder man kneipt nur aus, 
Operationen, die ſich ſogar wiederholen können, ſobald der Saftlauf irgend 
geſtört oder umgekehrt zu ſtark ſein ſollte. Man hat auch fortwährend alle 
nackten Spitzen (onglet), wo ſie ſich vorfinden, wegzunehmen. 

116. Sechſtes Jahr der Pflanzung. Der Schnitt unterſcheidet 
ſich von dem, wie er im vergangenen Jahre war, gar nicht. Man ſchneidet 
die Enden der 4 Grundäſte in ſo weit zurück, als es ſich nothwendig macht. 
Man überwacht ſorgfältig alle nach Innen ſtehenden Zweige, beſonders der 
Mutteräfte, wo der Saft kräftige Bildungen hervorruft, und man mäßigt 
dieſe zur rechten Zeit, um ihrer immer Herr zu ſein. Ganz wegnehmen 
darf man fie nie, weil man dem Safte bisweilen Abzüge verſchaffen muß, 
die, wenn man zu viel weggenommen oder zu weit verkürzt hätte, leicht 
Störungen verurſachen könnten. Man muß ferner darauf ſehen, zu üppige 
Zweige durch Triebe, die an ihrem untern Theile, dem ſogenannten Schenkel, 
(talon) erſcheinen, zu erſetzen; es iſt ſelbſt bisweilen nothwendig, daß Som— 
mer⸗-Triebe an die Stelle der Frühjahrs-Triebe treten, damit man zu jeder 
Zeit krautartige Bildungen hat, die man willkürlich durch Auskneipen regeln 
kann; Triebe, die anfangen holzig zu werden, laſſen ſich nicht ſo leicht be— 
handeln und bringen oft in Verlegenheit. Es iſt Thatſache, daß man durch 
ſtärkeren Schnitt und geſchloſſeneres Anheften ſich für die Folge Vieles 
erſparen kann. 

117. Zur Zeit der zweiten Wegnahme der Triebe wähle ich zur Bil— 
dung der obern Grundäſte an dem Mutteraſte 3 Fruchtzweige, die ſchon 
einige Mal geſchnitten waren, aus. Sie müſſen in ziemlich gleicher Entfernung 
ſtehen, die Stärke eines Federkieles haben und ſich grade unterhalb der 
Stelle befinden, wo die 3 Grundäſte auf der unteren Seite ihren Urſprung 
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haben. Alle unnützen Triebe, die davor oder dahinter ſtehen, nehme ich 
weg und laſſe nur die, die, ohne zu üppig zu wuchern, mir grade paſſend 
und gut organiſirt zu ſein ſcheinen. Ich ſchneide auf das ſchlafende Auge 
und hefte in ziemlich wagerechter Stellung und etwas mehr geſchloſſen an, 
damit die Entwickelung immer nur in dem Maße geſchehen kann, um jedes 
etwaigen Uebergriffes Herr zu werden. 

f 118. Bei den Pfirſichbäumen, die ſchwach getrieben haben und wo 
die untern Grundaͤſte noch keineswegs jo kräftig find, als ſie fein ſollten, 
ſchiebe ich lieber die Bildung der drei obern Grundaͤſte bis auf das nächſte 
Jahr auf. Dadurch kommt natürlicher Weiſe der Baum um ein Jahr zurück. 

119. Siebentes Jahr der Pflanzung. Fig. 6 ſtellt wiederum 
nur die eine Seite des Pfirſichbaumes dar, der nun auch die 3 oberen 
Hauptäſte (E) beſitzt. Man ſieht, daß dieſe gegen alle übrigen Bildungen der— 
ſelben Seite ein Uebergewicht haben. Sie erhalten zum erſten Male im 
genannten Jahre den Schnitt. Was den der Frucht- und andern Zweige 
anbelangt, ſo braucht nichts darüber mehr geſagt zu werden, da hier daſſelbe 
gilt, was ſchon früher bei Bildung des Mutter- und der 3 Hane auf 
der unteren Seite angegeben iſt. 

120. Was die 3 Aeſte E anbelangt, fo ſchneidet man zum erſten Mal 
den Trieb, der aus dem künſtlichen Endauge hervorgegangen iſt, je nach 
der Stärke und Ueppigkeit, welche er beſitzt. Man ſchneidet aber auch alle 
Triebe, ſowohl die im Frühlinge, als auch die, die im Verlaufe des Som- 
mers ſich entwickelt haben. Beſitzen einige der letztern Blüthenaugen, ſo 
verkürzt man oberhalb derſelben und trägt Sorge, ſobald die Augen ſich 
öffnen, daß man alle Holzaugen, die ſich unterhalb der Blüthen befinden, 
ohne Weiteres wegnimmt, natürlich mit Ausnahme von ein oder zwei, die 
ſich ganz unten an der Baſis befinden. Nach dem Schnitte bindet man die 
3 obern Hauptäfte ſogleich an und zwar in ſchiefer Lage und ſucht auch 
ferner durch ſtärkeres Anziehen ein üppiges Wachsthum zu verhindern. 
Daſſelbe gilt ebenfalls von allen andern Trieben, welche man erhalten hat. 
Während der Vegetation hat man beſonders den Endtrieb zu bewachen, 
damit dieſer ausgekneipt wird, ſobald es noth thut. Auf gleiche Weiſe 
kneipt man alle Sommertriebe bis zum 6. oder höchſtens 8. Blatte aus. 
Man muß aber auch ferner Sorge haben, daß überhaupt der obere Theil 
mit ſeinen Bildungen nicht zu ſehr ſich entwickele und etwa den unteren die 
Nahrung entziehe. Deshalb muß man die erſteren immer binden, wie ſie 
weiter gewachſen find, damit fie im Wachsthume etwas mehr gehindert 
werden. Sollte aber trotzdem der Endtrieb eines oberen Grundaſtes über- 
wuchern, jo bleibt nichts weiter übrig, als ihn bis auf einen vordern Som- 
mertrieb zurückzuſchneiden und dieſen ſogleich mit der nöthigen Richtung 
anzuheften. 

121. Achtes Jahr der Pflanzung. Der Schnitt in dieſem Jahre 
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unterſcheidet ſich von dem des vorigen Jahres nicht. Die Mutteräſte CA) ſchneidet 
man bereits zum 7., den unterſten Grundaſt auf der unteren Seite (6) zum 
0., den mittleren (C) zum 5. und den oberſten (D) zum 4. Male. Die 
Grundäſte der oberen Seite (E) werden zum 2. Mal geſchnitten, abgerechnet 
die Schnitte, die ſie als Fruchtzweige erhalten haben. 

122. Man überwacht auf gleiche Weiſe die 3 Grundäſte der oberen 
Seite und ihre Bildungen. Sie müſſen, wie geſagt, zuerſt angebunden 
werden; es muß ferner bei ihnen mehrmals die Wegnahme unnützer Triebe 
erfolgen und vor Allem iſt es immer nöthig, zu rechter Zeit auszukneipen. Man 
muß dem Safte ſtets die nöthigen Ausgänge verſchaffen, damit leine Waſſer— 
triebe (gourmands) und auch nicht zu viel grüner Bildungen entſtehen, denn die 
Folge iſt, da es auf Koſten der unteren Seite geſchieht, daß dieſe mehr 
oder weniger verkümmern oder wenigſtens ſich nicht gleichmäßig entwickeln. 
Die Unterdrückungen, welche an den obern Grundäſten verhältnißmäßig ſtets 
größer ſein müſſen, haben auch den Zweck, die Baſis, welche in der Regel 
unthätig iſt, mehr zu bethätigen. Man darf überhaupt nicht aus dem Auge 
verlieren, daß der Pfirſichbaum das ganze Jahr hindurch bis in den Oktober 
hinein gleichmäßig vegetirt und daß deshalb zu jeder Zeit Gelegenheit ge— 
boten werden kann, das geſtörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

123. Neuntes Jahr der Pflanzung. Damit iſt der Baum vol⸗ 
lendet und erhält keine weitere Veränderung, in ſofern man nicht noch an 
der Baſis der beiden innerſten oberſten Grundäſte rechts und links ſich nicht 
noch einen vierten obern Grundaſt (E), von dem alsbald die Rede fein 
wird, heranziehen will. Die Fig. 7 giebt eine bildliche Darſtellung und 
iſt nur noch zu bemerken, daß zum Vergleich der Schnitt nur auf der 
rechten Seite, nicht aber auf der linken ausgeführt wurde. Der Baum hat 
in dieſem ſeinen vollkommenen Zuſtande die Form eines regelrechten Paral— 
lelogrammes. Die Enden der Grundäſte A, B, C und D ſtehen in einer 
ſenkrechten Linie übereinander, während diejenigen der obern Grundäſte E 
in einer wagerechten Linie liegen. 

124. Man hat darauf zu ſehen, daß Fruchtaugen allenthalben vor— 
handen und daß dann alle Aeſte gleichmäßig damit beſetzt find. Die Pfir— 
ſichbäume, welche mir 1841 zum Modell der Zeichnungen für die erſte Aus— 
gabe meiner Pfirſichzucht dienten, ſind jetzt, wo ich nun im Jahre 1856 
die vierte Auflage herausgegeben habe, noch eben ſo beſchaffen und eben 
ſo kräftig als damals. 

125. An allen Aeſten entwickeln ſich die Neubildungen im 9. Jahre 
der Pflanzung eben fo kräftig noch, als in den frühern. Man muß die Aeſte 
mit ihren Theilen auch ferner überwachen und ſtets das Gleichgewicht wie— 
der herſtellen, wo es nur im Geringſten geſtört iſt, ehe es zu ſpät wird. 
Es ſind alle Mittel in Bewegung zu ſetzen, welche der menſchliche Geiſt 
als wirkſam befunden hat. Die Triebe der obern Grundäſte haben fort— 
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während, wie oft ſchon geſagt und gar nicht oft genug wiederholt werden 
kann, die Neigung zu wuchern, weshalb ſie vor Allem ins Auge gefaßt 
werden müffen, um zur rechten Zeit ſelbſt auf einen nach vorn ſtehenden 
Sommertrieb zurückgeſchnitten zu werden. Selbſt dieſer treibt oft noch zu 
kräftig, ſo daß man gezwungen iſt, durch feſteres Anbinden das Wachsthum 
mehr oder weniger aufzuhalten. 


2. Der Schnitt nach der vollen Ausbildung eines Pfirſichbaumes. 


126. Ich habe bis jetzt gelehrt, wie man im Verlaufe von 9 Jahren 
ſich einen Pfirſichbaum en espalier carre ſelbſt heranziehen kann; es möchte 
aber gut ſein, nun auch zu ſagen, wie er in ſeinem fernern Leben, was in 
der Regel noch 15 bis 20 Jahre dauert, behandelt werden muß. 

127. Bei jedem folgenden Winterſchnitte wird zunächſt der Fruchtzweig, 
der bereits getragen hat, durch den Erſatzzweig vertreten. Es genügt, daß 
der erſtere bis zum letzteren weggeſchnitten und dieſer ſelbſt bis zum erſten 
Holzauge oberhalb der letzten Blüthe verkürzt wird. Bisweilen muß dieſes 
aber noch weiter geſchehen, namentlich wenn die letzte Blüthe zu hoch ſteht; 
es iſt dieſes beſonders dann bei den Fruchtzweigen auf der innern Seite, 
die an und für ſich in der Regel immer ſtärker treiben und an ihrer Baſis 
mehr Holzaugen haben, der Fall. Beim nächſten Schnitte kann man dieſes 
wieder gut machen. Man ſchneidet ohne Nachtheil, wie ich ſchon früher 
auseinandergeſetzt habe, in dieſem Falle dicht oberhalb einer Blüthe ab. 

Man unterhält ferner an allen Mutter- und Hauptäſten beſtändig thä- 
tige Fruchtzweige und an ihrer Baſis junges Holz, um ſie ſpaͤter zu erſetzen. 
Bei dieſer Behandlung zwingt man den Saft, einestheils ſich gleichmäßig 
zu vertheilen, anderntheils aber, nicht zu raſch zu fließen. Geſchieht dieſes, 
ſo iſt er weniger gut, weil zu wenig verarbeitet. Der Schnitt der Frucht— 
zweige bleibt in der ganzen Zeit der Dauer eines Pfirſichbaumes immer 
derfelbe. Die Wegnahme von Sommertrieben und das Auskneipen find die 
Regulatoren für die Erhaltung des Gleichgewichtes. 

128. Was die 7 Grundäſte auf jedem Flügel anbelangt, ſo ſind beim 
Schnitte derſelben hauptſächlich zwei Punkte ins Auge zu faſſen. Man 
muß die beiden Mutter- und die 6 untern Hauptäſte mehr begünſtigen, von 
den letztern aber die 6 obern kürzer halten. Durch das Erſtere bilden ſich 
an den Enden der Mutter- und der 6 untern Hauptäſte überwiegend Triebe 
und Blätter, welche eine größere Menge Saft an ſich ziehen. Natürlicher 
Weiſe wird dieſer den 6 obern Hauptäſten entzogen und deren Entwickelung 
kann nicht zu übermäßig und zum Nachtheil der übrigen geſchehen, was 
ohne dieſe Vorſichts-Maßregeln der Fall fein wurde. 

129. Man darf aber auch nicht zu viel thun. Die Enden des Mut⸗ 
teraſtes und der 3 untern Hauptäſte auf jedem Flügel dürfen eine Linie, 
welche man vom Dache ſenkrecht herabfallen läßt, nicht überſchreiten. Die 
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letzteren ſind wiederum in fofern von dem erſteren abhängig, als dieſer mit 
ſeiner Spitze immer noch unter dem Dache an der Mauer bleiben muß. 

130 Iſt der Mutteraſt bis zur Höhe des Daches gelangt fo bleiben 
dem Pfirſichzüchter dreierlei Verfahren übrig. 

Erſtens. Die Verkürzung der 3 untern Hauptäſte und des Mutter— 

aſtes an jeder Seite geſchieht auf einen günſtig geſtellten Zweig, der den 
Aſt fortſetzt und über beſagte Linie nicht hinausgeht. Der Zweig ſelbſt 
wird oberhalb eines Holzauges geſchnitten. Das Verfahren iſt nothwendig, 
wenn die Pfirſichbäume in einer Entfernung von 8 Metern, die ich ſtets 
für meine Anlagen einhalte, an den Mauern ſtehen. Es würden auch die 
beſagten Grundäſte jeder Seite an und für ſich für ein weiteres Wachſen 
gar keinen Platz haben. 
131. Zweitens. Die Verkürzung des Mutteraſtes geſchieht auf die— 
ſelbe Weiſe, wie die der 3 obern Hauptäſte, während man die 3 un— 
tern Aeſte ſo lang wachſen läßt, als bis der oberſte, der zuletzt angelegt 
wurde, ebenfalls wie der Mutteraſt das Dach erreicht hat. Für dieſe Me— 
thode bedarf es aber beſonderer günſtiger Umſtände, die man nicht immer 
in der Gewalt hat. Dieſe beabſichtigte Verlängerung hängt zunächſt von 
dem kräftigen Wachsthume des Pfirſichbaumes ſelbſt, der immer gehörig 
mit jungem Holze beſetzt ſein muß, zuſammen. Wuͤrde man ohne Weiteres 
das Verfahren in Anwendung bringen, ſo könnte man leicht das Gleich— 
gewicht im Wachsthume ſtören und bald unangenehme leere Stellen am 
untern Theile der untern Hauptäſte haben. Eine etwaige Verlängerung 
derſelben hängt ſtets genau mit ihrem Zuſtande zuſammen. Sobald ein 
unterer Aſt nicht mehr ſo kräftig iſt, muß man ihn gleich kürzer ſchneiden 
und zwar bis auf einen nach unten ſtehenden Zweig, der nun ihn fortſetzt 
und deshalb richtig angeheftet werden muß. Dadurch giebt man dem Nah— 
rungsſafte einen neuen Antrieb, oder konzentrirt ihn wenigſtens und zwingt 
ihn, daß er auch den mehr der Baſis zu liegenden Theilen zu Gute kommt 
und daſelbſt eine regere Thätigkeit erhält. 

Sind jedoch die 3 untern Hauptäſte ſo kräftig, daß ihren untern Theilen 
eine Verlängerung nichts ſchadet, ſind namentlich die durchaus nothwendigen 
Fruchtzweige in gehöriger Anzahl vorhanden, ſo kann ſie ohne Gefahr in 
Anwendung kommen. Dann erhält aber jede Seite eine Breite von 6 Meter 
und die Pfirſichbäume ſelbſt müffen nothwendiger Weiſe doppelt fo weit 
von einander ſtehen. Die geringe Hoͤhe von 3 Meter hat keinen weitern 
nachtheiligen Einfluß, zumal auch die Form des Parallelogrammes keine an— 
dere Veränderung erhält, als daß es im Verhältniß zur Höhe breiter ge— 
worden iſt. 

Wie ſchon angedeutet iſt, verlangt dieſe Methode ſehr viel Aufmerk— 
ſamkeit und kann ſie auch nur ſelten in Anwendung kommen. Ich möchte 
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fie nur ſehr geſchickten Händen empfehlen, da das Gleichgewicht hier weit 
ſchwieriger zu erhalten iſt, wo 4 oberen Aeſten nur 3 untere gegenüberſtehen. 

132. Drittens. Man drückt den Mutteraſt allmählig und bis zu einem 
gewiſſen Punkt, den man aber ohne Nachtheil für den ganzen Baum nicht 
überſchreiten darf, tiefer herab, bringt ihn alſo in eine der horizontalen 
näher ſtehenden Lage. Dadurch werden natürlich die innerſten obern Haupt⸗ 
äſte auf jedem Flügel mehr auseinander gerückt und es entſteht ein ziemlich 
breiter leerer Raum. Um dieſen zu füllen, zieht man ſich an der Baſis 
der erſteren und zwar nach innen einen vierten obern Aſt. Wie dieſes ge— 
ſchieht, ift ſchon oben geſagt (Fig. 7). Dieſe Methode, obwohl fie immer noch einen 
Vorzug vor der zweiten hat, darf aber ebenfalls nur an kräftigen und ge⸗ 
ſunden Bäumen, wo beſonders die unteren Parthien in gutem Zujtande 
ſind, in Anwendung kommen. 

133. Der Schnitt der 3 oder 4 obern Hauptäſte beſteht darin, daß 
man beim ſogenannten Winterſchnitte auf einen Fruchtzweig zurückſchneidet 
und dieſen ſelbſt bis zu einem Holztrieb, der den Hauptaſt fortſetzen ſoll, 
verkürzt. Hierauf muß gehörig feſt angeheftet werden, damit das Wachs— 
thum etwas aufgehalten wird. Geſchieht die Verkürzung auf ein Auge, jo 
muß ſpäter, wenn dieſes ausgeſchlagen, angeheftet werden. Die Spitzen 
der 3 obern Aeſte haben von dem Dache immer noch eine Entfernung von 
20— 25 Centimeter. 

134. Trotz alles feſten Anheftens wachſen doch die obern Hauptäſte 
in der Regel zu üppig; man muß demnach auskneipen und dann, wenn 
in Folge davon gegen die Baſis hin Triebe ſich gebildet haben, bis zu dem 
unterſten zurückſchneiden. Jedesmal, wo ein oberer Hauptaſt dem Dache 
zu nahe kommt, ſchneidet man ihn bis zu einem Triebe, ja ſelbſt bis zum 
alten Holze, in ſofern dieſes noch ein kräftiges Anſehen hat, zurück und 
heftet augenblicklich den Theil, der nun die Spitze bilden ſoll, an. Dieſe 
Verkürzungen ſind in der Regel in der ganzen Zeit, wo ſich der Baum 
in Vegetation befindet, nothwendig. Sollten aber doch die obern Aeſte 
immer noch zu üppig treiben, ſo bleibt nichts weiter übrig, als ſie beim 
nächſten Winterſchnitte bis zu einem unteren Fruchtzweige wegzuſchneiden 
und dieſen zum obern Hauptaſt heranzuziehen. Sobald ferner durch das 
Auskneipen ein ſogenannter Weidenkopf (85) entſteht, muß man ſogleich 
bis zu einem Sommertriebe zuruͤckſchneiden. 

Alle Sorgfalt macht ſich die ganze Dauer eines Pfirſichbaumes hin⸗ 
durch nothwendig, wenn man längs der Hauptäſte Früchte haben will. 
Wie man nachläſſig iſt, erhält man auch weniger Früchte. 

135. Schließlich will ich alles noch einmal in kurz ausgeſprochenen 
Sätzen zuſammenfaſſen. 

1) Die Mutteräſte müſſen ſtets gut genährt werden und von der 
Baſis bis zur Spitze ein regelrechtes Anſehen haben. Alle Unebenheiten 
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und Krümmungen find zu vermeiden, was hauptſächlich durch den Verband 
und die Richtung (dressage), die man jedes Mal nach dem Winterſchnitte 
geben muß, geſchieht. d 

2) Die untern Hauptäfte müſſen hinſichtlich ihrer Starke und ihres 
guten Anſehens dem Mutteraſte gleichen. Ebenfalls dürfen auch hier keine 
Unebenheiten, Knoten, Krümmungen u. ſ. w. geduldet werden. 

3) Die obern Hauptäſte dürfen erſt herangebildet werden, wenn die 
untern ſich gehörig erftarft haben, jo daß man nicht zu fürchten braucht, 
daß ſie alsbald ein Uebergewicht erhalten. Man thut weit beſſer, wenn 
dieſes nicht ganz der Fall iſt, lieber noch ein Jahr mit ihrer Bildung zu 
warten. 

4) Alle Augen und Triebe, die auf der obern und untern Seite der 
Aeſte ſich bilden, hat man zu erhalten, daher man auch darauf ſehen muß, 
daß ihrer ganzen Länge nach die gehörigen Fruchtzweige vorhanden 
ſind. Die Augen hingegen, welche nach vorn oder hinten ſtehen, müſſen, 
wie ſie ſich zeigen, zerſtört werden; geſchieht es ſpäter, ſo hat man bis— 
weilen unangenehme Folgen. Nur in dem Falle, daß ſich in der Nähe oben 
oder unten keine Augen gebildet haben, benutzt man ſie als Erſatz und 
heftet ſie ausgeſchlagen gleich ſo an, daß es nicht weiter ſtoͤrt. Man nimmt 
dazu lieber die Augen, welche nach vorn, als die, welche nach hinten ſtehen. 

5) Um ſich einen möglichſt großen Ertrag zu ſichern, muß man alle 
Vortheile benutzen, welche die Wegnahme von Trieben, das Auskneipen 
und der Sommerſchnitt an die Hand geben, namentlich um den Nahrungs— 
ſaft an der Baſis des Erſatzzweiges zu konzentriren. Man darf ferner 
nicht die nothwendige grade Richtung aller Grundäſte aus den Augen laſſen, 
damit der Saft in ihnen ungeſtört aufſteigen kann. Nicht weniger wichtig 
iſt die Art und Weiſe des Anheftens, da ein engeres Anziehen das Wachs— 
thum aufhält, ein loſeres Anbinden hingegen es befördert; ferner biegt man 
einen Zweig etwas, der zu üppig zu werden droht, während man dagegen 
einen andern, der dieſem nachſteht, grade recht ſtreckt. Je ſenkrechter die 
Lage eines Zweiges iſt, um ſo mehr wächſt er auch. Man darf ferner nie 
verſäumen, zur rechten Zeit noch am Dache einen Vorſprung anzubringen, 
damit den zu üppig wachſenden obern Theilen eine Zeit lang das direkte 
Licht entzogen wird. Endlich muß man ſtets ſich bemühen, leere häßliche 
Stellen durch Okulationen oder Anplatten aus der Nähe zu entfernen. 
Thut man alles dieſes zur rechten Zeit, ſo erhält ſich auch der Pfirſich— 
baum ſeine regelrechte Form, die Aeſte werden eine glatte und noch leben— 
dige Rinde, das Zeichen einer vollen Geſundheit, haben, und in den gün- 
ſtigen Entfernungen von einander ſtets mit den nöthigen Fruchtzweigen ver— 
ſehen ſein. 
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8. Abſchnitt. 
Von einigen Zufälligkeiten beim Pfirſichſchnitte— 

136. In dem Vorausgegangenen habe ich die Anleitung gegeben, wie 
ein Pfirſichbaum en espalier carr& behandelt werden muß. Leider kommen 
aber eine Menge Zufälle vor, die eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen; 
bald iſt dieſes beim Schnitte der Frucht-, bald bei dem der Holz-Zweige der 
Fall. Ich beginne mit den Zufällen, welche beim Fruchtſchnitte eine beſon— 
dere Behandlung verlangen. 

137. J. Wenn man auf der unteren Seite einen Fruchtzweig auf 
ſeinen Erſatzzweig zurückgeſchnitten hat und dieſer iſt noch zu ſchwach, ſo 
heftet man ihn nicht gleich an, ſondern läßt ihn eine Zeit lang frei. 

137. An den obern Aeſten iſt es gut, wenn man für den Erſatz— 
zweig die Wahl hat, dieſen auf der unteren Seite zu machen, da er hier 
in der Regel ſchwächer iſt. Sobald man den Schnitt gemacht hat, zieht 
man, wie es ſich eben als nothwendig herausſtellt, an, oder thut es gerade 
im Gegentheil weniger, wenn der Erſatzzweig ſich noch erkräftigen ſoll. 

138. Wenn das untere Auge des Erſatzzweiges ſich von dem Aſte 
weiter befindet, als das des Fruchtzweiges, der unterdrückt werden ſoll, ſo 
muß man den Erſatzzweig aufgeben und den Fruchtzweig hinlänglich laſſen, 
um Bluͤthen davon zu haben und oberhalb eines ſchlafenden Auges ſchneiden. 

139. Wenn man zur Bildung von Erſatzzweigen 2 Zweige von un— 
gleicher Stärke auf einmal hat, fo nimmt man den ſchwaͤchern, vorausgefeg:, 
daß dieſer nicht zu hoch ſteht, und zieht ihn ſelbſt dem andern und ſtärkern 
vor, wenn dieſer ſich auch der Baſis noch ſo nahe befindet. Man könnte 
in dieſem Falle auf eine Weiſe ſchneiden, die man in Montreuil den Gabel— 
ſchnitt (Tailler en crochet) nennt. Zu dieſem Zwecke verkürzt man den 
gemiſchten Zweig, der am ſchwächſten iſt, auf das erſte Holzauge, was auf 
3 oder 4 Blüthen folgt, während man dem andern Zweige, der ſtärker iſt, 
A oder 5 Augen läßt, damit für den Nahrungsſaft hinlänglich Abfluß vor- 
handen iſt. Dabei behält man ihn in der Gewalt, indem man, wenn es 
nöthig fein ſollte, für ein feſteres Anheften und für Auskneipen Sorge trägt 
und zwar zu dem Zwecke, um an der Baſis die Entwickelung einer Knospe, 
welche beim nächſten Schnitte Erſatzzweig werden kann, zu begünftigen. 

140. Sobald man aber 2 Zweige von gleicher Staͤrke für die Heran— 
bildung eines Erſatzzweiges beſitzt, ſo beſchneide ich beide, in ſofern ſie ſich 
auf der obern Seite befinden. Hier hat es nichts weiter auf ſich, wenn 
man möglichſt viel Früchte hat. Zu dieſem Zwecke ſchneide ich den, der 
mir für die Heranziehung des Erſatzzweiges am Geeignetſten zu ſein ſcheint, 
auf einen Trieb oberhalb von 2 und 3 Blüthen, während ich an dem andern 
fo viel Fruͤchte ſich bilden laſſe, als es nur angeht. Man nennt dieſes 
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tailler en toute perte und beſchraͤnkt ſich darauf, den Zweig nach der Aernte 
ganz wegzunehmen. 

In beiden Fällen des Schnittes haben das Auskneipen und die völlige 
Hinwegnahme grüner Theile nur den einen Zweck, das Auge, was dem 
Grundaſte am Nächſten ſich befindet, möglichſt zu erhalten und daraus beim 
nächſten Schnitte einen Erſatzzweig zu haben. 

141. Oben habe ich bereits geſagt, daß eine zu große Menge von 
Früchten immer den Theil, woran ſie ſich befinden, mehr oder weniger 
ſchwächer macht. Es folgt daraus, daß man an der oberen Seite ſtets 
mehr Früchte läßt, als an der untern, obgleich ſich hier überhaupt weniger 
Blüthen bilden. Auch in dem Falle, wo die Natur ſich ſelbſt bereits durch 
Abwerfen von Früchten geholfen hat, aber dieſe noch zu viel vorhanden 
ſind, nimmt man deren faſt ausſchließlich nur noch von der untern Seite ab. 

142. An jungen Pfirſichbäumen, welche in der Regel auch ſehr kraͤftig 
ſind, ſucht man die gemiſchten Zweige, welche ſich bilden, ſich zu erhalten, 
aber durch den Schnitt in Fruchtzweige umzuwandeln. Man hat dadurch 
einen doppelten Vortheil: man erhält mehr Früchte und mäßigt den zu 
raſchen Lauf des Nahrungsſaftes. 

143. Wenn man einen Pfirſichbaum, den man ſchon zum Theil heran— 
gezogen hat und der mehrmals bereits geſchnitten iſt, noch einmal verpflanzen 
will, ſo ſchneidet man alle Fruchtzweige auf den Trieb zurück, der den Grund— 
äſten am Nächſten ſich befindet und verkürzt dieſen ſelbſt bis auf 2 Augen. 
Da man in der Regel in dem Jahre, wo man verpflanzt hat, an und für 
ſich keine Früchte erwarten kann, ſo iſt es beſſer, ſogleich darauf zu ver— 
zichten, anſtatt auf das Ungewiſſe hin den Baum zu ſchwächen. 

144. II. Es kommt vor, daß der obere Theil eines Aſtes durch Krank— 
heit abſtirbt, durch einen Sturm abgebrochen wird oder ſonſt zu Grunde 
geht. In dieſem Fall ſchneidet man bis auf das erſte kräftige ſchlafende 
Auge, was an der obern Seite ſteht, zurück und tragt Sorge, daß dieſes 
ſich weiter entwickelt. Den Trieb heftet man in moͤglichſt ſenkrechter Rich— 
tung an, jedoch immer ſo, daß er keine Mißform erhält, die ſpäter nicht 
wieder wegzubringen wäre, und daß er in feinem Wachsthum möglichſt wenig 
gehindert iſt. Doch darf der Wind keinen nachtheiligen Einfluß ausüben 
können. Zu gleicher Zeit ſucht man dahin zu wirken, daß die übrigen Theile 
des Baumes in Folge eines feſteren Anziehens, der Wegnahme von Trieben 
und des Auskneipens in ihrer Entwickelung etwas aufgehalten werden. Man 
kneipt ferner die Sommertriebe, welche ſich an der neuen Verlängerung des 
Aſtes bilden, aus, damit ſich dieſe um ſo mehr ſtrecken kann. Häufig hat 
ſich im Verlaufe der Vegetation bei dieſer Behandlung der Erſatzzweig bis 
zu der Länge der verloren gegangenen Spitze wieder gebildet. Wenn dieſes 
der Fall iſt, ſo bringt man zu einer Zeit, wo Alles noch mehr Biegſamkeit 
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beſitzt, den Erſatzzweig aus ſeiner mehr ſenkrechten Lage und giebt ihm all— 
mählig die Richtung des Aſtes. 

145. Wenn aber der Erſatzzweig beim nächſten Schnitte noch keines— 
wegs die gehörige Länge erhalten hat, ſo ſchneidet man nur die ſeitlichen 
Sommertriebe, um einen Fruchtzweig heranzuziehen, und bindet die Spitze 
möglichſt frei an. Sobald der Nahrungsſaft alle Gefäße angefüllt hat, 
biegt man den Erſatzzweig allmählig und ſo lange, bis er die Richtung er— 
halten hat, welche die Symmetrie des Baumes verlangt. 

146 Wenn die Vegetation ſo kräftig iſt, daß alle Augen an der 
Spitze eines Grundaſtes ausgeſchlagen find, alſo Sommertriebe gemacht 
haben, ſo kann man gewiß ſein, daß man beim nächſten Schnitte kein Auge 
an der Stelle findet, wo man verkürzen ſollte, um ſich für ſpäter die nöthige 
Verlängerung heranzuziehen. In dieſem Falle okulirt man im Auguſt an 
der geeigneten Stelle zwiſchen 2 Sommertrieben und ſchneidet beim nächſten 
Schnitte oberhalb des eingeſetzten Auges. Der Schnitt muß aber in dieſem Falle 
ſpäter wie gewöhnlich geſchehen und zwar erſt dann, wenn die Knospen 
anfangen ſich zu öffnen, damit der Nahrungsſaft bereits auch nach dem ein— 
geſetzten Auge gelenkt iſt und dieſes nicht, wenn man dieſe Vorſicht unter⸗ 
läßt, zu Grunde geht. Will man nicht okuliren, ſo ſchneidet man auf einen 
Sommertrieb zurück und ſucht dieſem beim Anbinden die nöthige Richtung 
zu geben. 

147. Das Okuliren kann auch zur Bildung eines Hauptaſtes (branche 
secondaire) angewendet werden, wenn der Mutteraſt an der nöthigen Stelle 
kein Auge beſitzt, was man dazu benutzen kann. Das fernere Wachsthum 
des Erſatztriebes kann man durch einen Längsſchnitt an dem Mutteraſte den 
man bis an ſeinen untern Theil fortſetzt, unterſtützen. 

148. Wenn ein Hauptaſt der untern Seite in dem Jahre, wo er ge— 
macht iſt, nur ſchwach vegetirt und man findet beim nächſten Schnitte, daß 
er keineswegs ſich ſo entwickelt hat, als es nothwendig iſt, ſo darf man 
nicht etwa etwas höher einen neuen anlegen, ſondern man ſchneidet den 
Mutteraſt ein wenig zurück, den ſchwachen Hauptaſt hingegen um deſto mehr. 
Sobald dann der Terminaltrieb des Mutteraſtes zu üppig wächſt und das 
Gleichgewicht zu ſtören droht, ſo muß man ihn biegen und ihn ohngefähr 
8 Tage in dieſer Stellung laſſen. Der Parallelaſt auf jener Seite endlich, 
inſofern ſeine normale Entwickelung vor ſich geht, muß aber nichts deſto 
weniger durch alle Mittel etwas zurückgehalten werden, welche ſchon früher 
bei der Beſchreibung des erſten Schnittes im zweiten Jahre der Pflanzung 
(96— 10%) angegeben find. Iſt im nächſten Jahre das Gleichgewicht wie— 
derum hergeſtellt, ſo ſchneidet man den Mutteraſt weiter zurück. 

149. Verpflanzt man einen vollſtändig herangezogenen Baum, ſo darf 
man nicht bis auf das alte Holz zurückſchneiden, ſondern muß ſtets noch 


281 


junges Holz, bald länger, bald kürzer, je nachdem es die Umſtaͤnde erheis 
ſchen, daran laſſen. 

150. Gut gezogene und erhaltene Pfirſichbäume dürfen keine Waſſer⸗ 
reiſer oder ſogenannten Geiz (gourmands) haben, aber doch find dieſe bis— 
weilen bei einer Vegetation, wo kein Gleichgewicht vorhanden iſt, von Werth. 
Es iſt dieſes der Fall, wenn die Aeſte wenig mit Fruchtzweigen verſehen 
ſind. Man benutzt die Waſſerreiſer, um ſich neue Fruchtzweige heranzu— 
ziehen. Zu dieſem Zwecke verkürzt man ſie nur wenig, damit ihr an und 
für ſich üppiges Wachsthum dadurch, daß man ihnen möglichft viel Augen 
läßt, etwas gemindert wird. Auf dieſe Weiſe bedingt man fie, Früchte an- 
zuſetzen. Wenn dreifache Augen am oberen Ende vorhanden ſind, ſo läßt 
man nur, wie ich ſchon geſagt habe, das ſchwächſte und zerſtört die beiden 
andern. Gehöriges Auskneipen muß dazu beitragen, daß die ſchlafenden 
Augen an der Baſis nicht verkümmern. 


7. Abſchnitt. 


Von den Mitteln, alte Pfirſichbäume zu erhalten und 

ſchlechtgezogene zu verbeſſern. 

151. Sobald ein Pfirſichbaum bei rationellem Schnitte und guter Ber 
handlung ſo alt geworden iſt, als ihm überhaupt von der Natur angewieſen 
iſt, fo fängt auch der Nahrungsſaft an, allmaͤhlig ſchwächer zu fließen. Von 
Jahr zu Jahr wird der Baum ſchwächer, bis er endlich ganz abſtirbt. Ger 
wöhnlich kommt nun noch dazu, daß auch der Boden zu gleicher Zeit ſich 
erſchͤpft hat. In dieſem Falle iſt es ganz umſonſt, den Baum wieder ver— 
jüngen zu wollen, denn er hat weder in, noch außer ſich, die Mittel zu ſeiner 
eigenen Erhaltung und zur Ernährung der jüngern Theile. Man ſucht ihn 
nur ſo lange zu erhalten, als er noch eine hinreichende Menge von Früchten 
giebt. Alles abgeſtorbene und eben abſterbende Holz nimmt man weg und 
ſucht den geſchwächten Nahrungsſaft den noch grünen Theilen möglichſt zu— 
zuwenden, ohne ſich mehr an die regelrechte Form des Baumes zu binden. 
Werden die Fruͤchte jedoch mit der Zeit ſchlechter und weniger, ſo nimmt 
man den Baum ohne Weiteres weg und erſetzt ihn durch einen andern. 

152. Soll dieſes geſchehen, ſo muß die Erde erneuert werden bis zu 
einer Tiefe von 1 und einer Länge von 2 Meter und zwar durch eine ars 
dere, die vorher gut durchgearbeitet und gedüngt iſt. Die alte Erde enthält 
ſtets Stoffe, die ſchädliche Wirkungen haben. Als Erſatz kann man einen 
fertig gezogenen Baum nehmen; am beſten ſind jedoch die, welche erſt zwei 
Mal geſchnitten ſind. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man auch zu dieſem 
Zwecke immer Vorrath an jungen Bäumen haben muß. 

153. Anders verhält es ſich, wenn ein Pfirſichbaum nur ſchlecht ge— 
zogen iſt und demnach erſt mit der Zeit ein häßliches Anſehen erhalten hat- 
Man muß verſuchen, eine regelrechte Vertheilung der Aeſte herzuſtellen. Ich 
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vermag in der Anleitung zwar nicht auf alle möglichen Fälle Nüdficht zu 
nehmen, ſondern muß dieſes der Intelligenz eines jeden Pfirſichzüchters ſelbſt 
überlaſſen, aber doch kann ich auf Manches aufmerkſam machen. Bisweilen 
macht es ſich ſogar nothwendig, einen Grundaſt bis zu ſeiner Baſis hinweg⸗ 
zunehmen; man nennt dieſes in Montreuil Ravalement. Sonſt geſchieht es 
nur bis zu der Stelle, wo regelrecht gewachſene Zweige wiederum beginnen 
und die Vegetation normal wird. Sollte Geiz (Gourmands) vorhanden 
ſein, wie es meiſt der Fall, ſo benutzt man dieſe gern und zwar mit Erfolg. 
Man darf nur nicht verſaͤumen, durch alle möglichen Mittel die Entwicke⸗ 
lung der Augen und Triebe zu beguͤnſtigen, damit der angehäufte Nahrungs⸗ 
ſaft, gut geleitet, den neuen Bildungen, die erſetzen ſollen, zu Gute kommt. 
154. Sobald alle Aeſte eines Pfirſichbaumes nur noch an ihren Spitzen 
vegetiren und ſonſt volllommen nackt find, d. h. keine Triebe mehr hervor⸗ 
bringen, ſo bleibt nichts weiter übrig, als ſie ſich abnutzen zu laſſen oder 
gleich bis zur Baſis wegzuſchneiden und die Heranbildung anderer von 
Neuem zu beginnen. Es entwickeln ſich an dem kurzen, noch erhaltenen 
Theile einige Augen, von denen die zu Mutteräſten benutzt werden, welche 
am Paſſendſten ſcheinen. Bei der weitern Behandlung darf man nie zu 
kurz ſchneiden, um dem Nahrungsſafte Abfluͤſſe zu eröffnen, ohne die unan⸗ 
genehme Verlegenheiten entſtehen können. Zur Anlegung der Hauptäfte 
benutzt man die Holzaugen, welche paſſend ſtehen, und verſäumt nie, die 
untern ſtets früher heranzuziehen, als die obern. 
155. Jeder Schnitt muß mit Sorgfalt möglichſt ſcharf gemacht weiden, 
und vor Allem darf man nicht die Rinde zerreißen. Die Wunde bedeckt 
man mit einer Miſchung von Lehm und Kuhflaten, welche man in Montreuil 
Onguent de Saint-Fiacre nennt, beſſer aber noch mit Baumwachs, damit 
Luft und Regen abgehalten wird. 


8. Abſchnitt. 

Von der ſonſtigen Behandlung eines Pfirſichbaumes. 

156. Es genugt noch keineswegs, den Pfirſichbaum regelrecht zu bes 
ſchneiden und ſein Wachsthum mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, es giebt 
außerdem noch Manches, was das letztere unterſtützt und ihn ſelbſt noch 
mehr zu ſeiner Beſtimmung erkräftigt. 

157. Am Wichtigſten iſt die Auflockerung des Bodens rund um den 
Pfirſichbaum. Man nennt dieſes in Montreuil Béquillage. Es geſchieht 
meiſt im erſten Frühjahre nach dem Winterſchnitte. Bei uns macht man ſie 
mit einem zweizinkigen Haken und nicht mit einer Hacke oder mit dem Spaten, 
weil damit oft die Wurzeln verletzt werden. Vortheilhaft iſt es, mehrmals 
im Jahre den Boden aufzulockern und zwar ſo oft man Zeit hat. Am Beſten 
geſchieht es aber ein Mal im Frühjahre, das andere Mal nach dem Sommer⸗ 
ſchnitte und das dritte Mal im Auguſt. Durch die Auflockerungen witd 
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eines Theils die Erde friſch erhalten, andern Theils entfernt man die Uns 
kräuter. 

158. Alle zwei Jahre dunge ich und bediene mich dazu des Miſtes 
aus Abtritten. Am Beſten geſchieht es im Herbſte; ich bringe aber den 
Miſt nur auf die Erde, um ihn im Frühjahre zu gleicher Zeit, wenn der 
Boden gelockert werden ſoll, einzugraben. Dadurch wird ſeine Wirkung 
kräftiger. Wenn man keinen oder zu wenig Miſt aus Abtritten hat, ſo 
kann man auch jeden andern Dunger nehmen, doch mit der Vorſicht, daß 
man den hitzigeren ebenfalls erſt im Frühjahre unter die Erde bringt. 

159. Andere Pflanzen darf man möglichſt wenig in die Nähe eines 
Pfirſichbaums bringen, namentlich nicht ſolche, die hoch werden. Abgeſehen 
davon, daß dieſe Nahrung wegnehmen, entziehen ſie auch den untern Theilen 
des Baumes die Sonne und die freie Luft, die beide ſtets ſo nothwendig 
ſind. Doch auf jeden Fall iſt es gut, Salat in die Nähe zu bringen und 
beſonders an den Rand der Rabatte, weil die Raupen dieſen gern freſſen, 
und dadurch von den Bäumen abgezogen werden. 

160. Wenn es ſehr trocken wird und dazu die Erde locker und heiß, 
ſo iſt es gut zu gießen. Um die Trockenheit einiger Maßen zu vermeiden, 
thut man überhaupt gut, den Boden mit irgend Etwas, mit Moos, mit 
Heckerling oder mit Spreu zu bedecken, damit Luft und Sonne weniger 
Einfluß haben. Man huͤte ſich, unnütz zu gießen, wo der Baum es nicht 
verlangt und man es ihm nicht an den Blättern anſieht, denn zu große 
Feuchtigkeit bringt oft an den Wurzeln eine nachtheilige Wirkung hervor. 
Man thut am Beſten, die Blätter erſt durch eine feine Brauſe zwei und 
drei Mal mit Waſſer, am Liebſten mit Regenwaſſer, zu beſpritzen und dann 
erſt eine oder zwei Gießkannen Waſſer darauf zu bringen. Das Beſpritzen 
thut den Pfirſichbäumen, beſonders wenn es am Abend geſchieht, ſehr wohl 
und vertreibt auch die Inſekten, hauptſächlich wenn es heiß und trocken iſt. 

161. Beim Sommer-Verbande nimmt man gleich die Fruͤchte weg, 
welche zu dick ſtehen oder ein ſchlechtes Anſehen haben, damit ihre Erhal— 
tung den übrigen nicht ſchadet. 

162. Ich habe bereits davon geſprochen, daß man Blätter wegnimmt, 
um die Reife und Färbung der Früchte zu beſchleunigen. Es muß dieſes 
nach den Witterungs-Verhältniſſen geſchehen. 

163. Die Pfirſiche iſt reif, ſobald ſie auf der Schattenſeite eine gelbe 
Farbe annimmt. Man muß ſich hüten, fie unnuͤtzer Weiſe anzufühlen, denn 
der leiſeſte Druck verurſacht einen Flecken. Will man ſie pflücken, ſo muß 
es mit Vorſicht geſchehen und die Frucht dann in der Hand liegen, ohne 
nur den geringſten Druck zu erleiden. In Montreuil, wo man die Pfir— 
ſichen für den Verkauf zieht, nimmt man ſie ein Paar Tage vor der vollen 
Reife ab und ſucht den Stiel möglichſt leiſe abzudrehen. Bei uns legt man 
ſie auf ziemlich flache Körbe von 65 Centimeter Länge, 48 C. Breite und 
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mit einem Rande von 25 C. Höhe verſehen. Man kann hier 3 Lagen an⸗ 
bringen. Auf den Boden wird zuvor ein Stück weiches Tuch gelegt und 
man bringt nun erſt eine Pfirſiche nach der andern darauf, wobei man dieſe 
einzeln in ein trockenes Weinblatt wickelt. So viel als moglich muß man 
das Anrühren vermeiden. Den Flaum, den einige Arten mehr beſitzen und 
der unangenehm iſt, ja ſelbſt Jucken erregen kann, bürſtet man vorſichtig 
ab. Das letztere kommt ganz gewöhnlich bei den Perſonen vor, welche ſich 
mit dieſer Arbeit beſchäftigen. Wer Pfirſiche zu eigenem Bedarfe zieht, 
kann ſie am Baume vollſtändig reifen laſſen. 


Gedruckt bei C. Feiſter in Berlin. 
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